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  Für meine Mutter, Cherie M. Smith.

  Für all das, was du und Dad in all den Jahren

  für mich getan habt.

  Ich habe es nicht vergessen.
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    DANKSAGUNG


    Einige Leser dieses Buches werden vielleicht das Gefühl haben, einen Hauch von Autobiografie in diesen Seiten zu entdecken. Das ist nicht der Fall. Auch wenn ich ein oder zwei oberflächliche Dinge mit dem Protagonisten Jake McAllister gemeinsam habe, ist er in keinster Weise mein Abbild. Ich stamme aus einer sozial weitaus weniger benachteiligten Familie und wurde von wundervollen Eltern aufgezogen, die immer ihr Bestes für mich taten, auch als die Zeiten für mich schwierig waren. Ohne die Liebe und Unterstützung meiner Mutter Cherie Smith und meines verstorbenen und schmerzlich vermissten Vaters Lonnie Smith wäre ich nie da hingekommen, wo ich jetzt bin. Außerdem bin ich mit zwei der großartigsten Brüdern gesegnet, die man sich nur wünschen kann, Jeff und Eric Smith. Meine Brüder, dank euch war ein großer Teil meiner Jugendzeit voller Freude und wird mir immer unvergesslich bleiben. Und wie immer gilt meine Liebe und Dankbarkeit meiner Frau. Rachael, ohne dich und das Leben, das ich mit dir teile, wäre die Welt wirklich ein dunklerer Ort.


    Mein Dank gilt auch der üblichen Bande farbenfroher Charaktere und Freunde: Shannon Turbeville und Keith Ashley, ohne die die gute alte Zeit einfach nur die alte Zeit gewesen wäre. Kent Gowran, Tod Clark, Mark Hickerson, David T. Wilbanks, Derek Tatum, den Besuchern von Brian Keenes Forum, Brian Keene, Don D’Auria (dafür, dass er dies alles möglich gemacht hat) und dem harten Kern der MySpace-Gang (hört bloß nicht auf mit euren Kommentaren und Nachrichten).


    Und last, but not least gilt mein Dank meinen Lesern, die genug von diesen Dingern kaufen, um immer wieder neue zu ermöglichen.

  


  
    Kapitel 1


    Der Junge und das Mädchen beäugten einander nervös, als sie auf der Waldlichtung standen. Das ferne Summen der Schnellboote auf dem See und das Zirpen der Grillen wirkten wie schwache Signale aus einer anderen Welt, außerirdische Botschaften, die weder Junge noch Mädchen empfingen. Das ganze Dasein bestand aus ihren Körpern und der qualvollen Distanz zwischen ihnen. Ein jugendliches Verlangen tobte in dem Jungen, Bedürfnisse, die er nicht richtig artikulieren konnte und nur halb verstand.


    Er wusste nur, dass nichts auf der Welt wichtiger war als dieses Mädchen. Er war scharf auf sie, ja. Er war geil, wie es wohl jeder Junge in seinem Alter an seiner Stelle wäre. Doch es war mehr als das. Er verspürte eine große Liebe für sie, eine tiefe, reine Liebe, wie in einem Märchen. Sie war eine Maid, eine holde Prinzessin, und er war ihr strahlender Ritter. Er kam sich albern vor, als er das dachte, aber zumindest konnte er ehrlich zu sich selbst sein – denn das war es, was er wirklich fühlte.


    Aber er spürte auch Angst.


    Denn eines hatte er in seiner kurzen Zeit auf dieser Welt gelernt: In der Liebe lag das Potenzial für großen Schmerz. Er hatte Menschen, die ihm viel bedeuteten, durch Tod, Drogen und Scheidung verloren und er fürchtete den Schmerz, den dieses Mädchen ihm zufügen konnte, wenn die Sache irgendwie schiefging; wenn er es nicht schaffte, all das zu sein, was sie von ihm erwartete.


    Trey McAllister blickte zum Himmel und sagte: »Heute ist Vollmond.«


    Myra Lewis zuckte die Schultern. »So?« Sie zog an ihrer Nelkenzigarette und blies den duftenden Rauch in Treys Richtung. »Du bist doch nicht abergläubisch, oder?«


    Trey verzog das Gesicht und fächelte den Rauch weg. »Mein Gott, diese Nelkendinger stinken vielleicht!«


    Myra grinste. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja mit einer anderen ausgehen.« Sie blies eine weitere Rauchwolke in seine Richtung. »Vielleicht mit einer von diesen spießigen Tussen, die deine Kumpels ficken. Oder einer dieser Paris-Hilton- oder Lindsay-Lohan-Imitationen. In der Rockville High gibt es genug davon.«


    Trey runzelte die Stirn. »Ich will keine von denen. Mit denen kann man nicht reden. Nicht richtig reden, meine ich. So wie, äh, wir beide reden.«


    Myra verdrehte die Augen, aber sie fuhr sich mit einer Hand, die mit etlichen Silberringen und schwarzem Nagellack geschmückt war, durch ihr wildes, tiefschwarzes Haar – eine sehr selbstbewusste Geste. »Ja. Ich bin etwas Besonderes.«


    Trey schlang die Arme um sie und zog ihren zierlichen Körper an sich. »Das bist du. Ich hatte schon andere Freundinnen, aber sie haben mir nie so viel bedeutet.« Er lächelte. »Das war alles Kinderkram. Du bist das erste Mädchen, mit dem ich jemals eine echte ... Beziehung haben wollte.«


    Myra lachte. »Du plapperst Mist nach, den du in irgendwelchen Talkshows gehört hast. Du bist siebzehn, Trey. Man hat keine echten Beziehungen, wenn man siebzehn ist.«


    »Nächsten Monat werde ich achtzehn.« Er ließ seine Hand unter den seidigen Stoff ihrer Bluse gleiten und erschauderte bei der Berührung ihres nackten Fleisches. »Und meine Eltern haben gleich nach der High School geheiratet. Im Auge des Gesetzes sind wir fast Erwachsene.«


    Sie gingen erst seit zwei Wochen miteinander. Sie hatte gesagt, es sei noch zu früh für Sex. Aber Mädchen sagten manchmal solche Sachen und meinten es gar nicht wirklich, oder meinten es nur halb. Manchmal waren sie so schwer zu verstehen, so kompliziert und unverständlich wie diese alten Romane, die sie im Englischunterricht lesen mussten. Aber anscheinend ließ ihr Widerstand allmählich nach; sie schien in seinen Armen zu schmelzen. Seine Hand wanderte höher, schob ihre Bluse hoch, seine Finger glitten unter ihren BH. Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie fasste sein flaumiges Gesicht mit beiden Händen und erwiderte seine gierigen Küsse.


    Trey löste sich und sagte: »Ich will dich.«


    Myra atmete schwer. Sie löste sich aus seiner Umarmung und zupfte ihre Bluse zurecht. Eine instinktive Geste, dachte Trey, vielleicht ein Überbleibsel von den Versuchen ihrer Mutter, ihr die Tugenden jugendlicher Keuschheit einzuimpfen. Er nahm ihr Handgelenk und zog sie wieder in seine Arme. Sie wehrte sich nicht. Seine Zunge erkundete ihren offenen Mund, entlockte ihr ein Stöhnen. Sie legte ihre Hand auf die Schwellung in seiner Jeans und drückte leicht zu. Die Art, wie er darauf reagierte – er wand sich und grunzte heiser –, gefiel ihr offenbar. Es gab ihr ein Gefühl der Macht, als könne sie ihn dazu bringen, alles zu tun, was sie wollte, nur mit der richtigen Berührung.


    Trey stammelte: »Werden wir ... werden wir ...?«


    Myra krallte die Finger in das Haar an seinem Hinterkopf. »Ja.«


    Seine Lippen zitterten. »Ich habe kein Kondom.«


    Myra öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. »Das ist mir egal.«


    »Aber ...«


    Myra fasste in seine Jeans und sagte: »Halt einfach die Klappe. Du kannst ihn ja rausziehen.«


    »Aber ...«


    Myra drückte ein bisschen. »Ich sagte, du sollst die Klappe halten.« Sie ließ ihn los und zog sich die Bluse über den Kopf. Sie ließ sie auf den Boden fallen. »Jetzt du.«


    »Wa-as?«


    Sie lachte. »Zieh dich aus.«


    Trey McAllister beeilte sich, ihrem Befehl nachzukommen. Genau davon hatte er seit Monaten geträumt, seit er am Anfang des neuen Schuljahres den ersten Blick auf dieses seltsam verführerische neue Mädchen geworfen hatte. Damals ging er noch mit Hannah Crawford, die seit den Weihnachtsferien des letzten Jahres seine Freundin war, aber schon bald langweilte ihn das blonde, vollbusige Mädchen, kam ihm wie ein ödes und uninteressantes Dummchen vor, im Vergleich mit dieser exotischen Kreatur. Es hatte Monate gedauert, bis er endlich genug Mut zusammenhatte, um Hannah den Laufpass zu geben und Myra anzusprechen.


    Er hatte mit einem Korb gerechnet. Er war ein gut aussehender Junge, einer der beliebtesten Schüler an der Schule. Das genaue Gegenteil von dem, so war er sicher, was Myra Lewis interessierte. Deshalb war er überrascht, als sie einverstanden war, mit ihm auszugehen. Und dieses erste Date hatte ihm die Augen geöffnet. Sie nahm ihn mit zu einem Punkkonzert in einem Club in der Innenstadt, wo eine Band namens The Cramps spielte. Es war eine abgedrehte, laute Band mit einem ziemlich freakigen Sänger und einer heißen Gitarristin in High Heels und einem engen Kleid. Er hatte sich in seinen Normalo-Klamotten völlig deplatziert gefühlt. Alle anderen in dem Club trugen Punk- oder Gothic-Kluft. Aber Myra, die natürlich perfekt dorthin passte, hing den ganzen Abend an seinem Arm und gab ihm das Gefühl, auch dazuzugehören. Gerade mal zwei Wochen waren seither vergangen, aber sein ganzes Leben hatte sich verändert. Er liebte sie nicht nur, er vergötterte sie. Er brannte Kopien ihrer Lieblings-CDs und hörte sie ununterbrochen. Er merkte sich die Titel der Bücher in ihren Regalen und bestellte sie sich bei Amazon. Sie gingen zu weiteren Konzerten. Immer die gleiche Art Musik. The Voluptuous Horror of Karen Black. The Genitorturers. Seine Freunde machten Witze darüber, wie sehr er von dieser »Spinnerin« besessen war, und nannten ihn »hörig«, aber es interessierte ihn nicht mehr, was sie dachten.


    Myra.


    Verdammt. Sie war alles für ihn.


    Seine Hände zitterten, als er sein Hemd auszog. Oh Gott, wie er es liebte, wenn sich das helle Mondlicht in Myras Augen spiegelte. Sie war so schön wie ein dunkler Engel. Er war so hingerissen, dass es eine Weile dauerte, bis er das näher kommende Geräusch registrierte. Er hielt inne, das Hemd halb über die Schultern gezogen, und blinzelte in die schwarze Baumreihe hinter Myra.


    Sie runzelte die Stirn. »Was ist los?«


    Trey zog das Hemd wieder herunter und stellte sich neben sie. »Da kommt jemand.« Er starrte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen und versuchte zu erkennen, was dort war. Dann sah er ein flackerndes Licht, eine Flamme, die sich auf Schulterhöhe bewegte. Dann weitere Lichter, wie eine Reihe sich nähernder Fackelträger. Die flackernden Lichter wurden heller und bald hörte er, wie Zweige unter zahlreichen Füßen knackten. Und er hörte noch etwas; ein leises, anschwellendes Murmeln, einen rhythmischen Gesang, der in der sanften Abendbrise näher kam. Er ging unwillkürlich einen Schritt zurück und packte Myra am Handgelenk. »Komm.«


    Myra bückte sich, um ihre Bluse aufzuheben. »Mein Gott, Trey, was stellst du dich so an?«


    Trey hatte nicht gleich eine Antwort darauf. Das, was da durch den Wald auf sie zukam, weckte bei ihm irgendwelche primitiven Urängste. Er zerrte Myra zum gegenüberliegenden Ende der Lichtung, während sie damit kämpfte, ihre Bluse wieder anzuziehen. Als sie über den unebenen Boden stolperten, wurde der Gesang lauter und deutlicher. Die Worte waren lateinisch, deshalb konnte Trey sie nicht verstehen. Nicht dass die tatsächliche Bedeutung der Worte von großer Wichtigkeit gewesen wäre; ein Pulk von Leuten, die nachts im Wald Fackeln trugen und lateinische Gesänge sangen, konnte nichts Gutes bedeuten.


    Die beiden tauchten in den Wald ein, nur Augenblicke, bevor die seltsame Prozession die Lichtung betrat. Trey zog Myra hinter ein Dickicht und kauerte sich mit ihr auf den Boden. Durch eine kleine Lücke im Gestrüpp beobachteten sie, wie die Eindringlinge um eine erloschene Feuerstelle herum einen Kreis bildeten. Nur ein paar Mitglieder der Gruppe trugen Fackeln, aber das Licht reichte, um einige neue Einzelheiten zu erkennen. Die Fackelträger waren nackte Männer mit schwarzen Kapuzen über den Köpfen. Die anderen trugen mönchsartige dunkle Kutten mit Kapuzen.


    Myra drängte sich dichter an Trey heran und flüsterte in sein Ohr: »Sieh dir diese Kerle an, mit ihren baumelnden Schwänzen. Zum Totlachen!«


    Trey erschrak. Er wollte nicht die Aufmerksamkeit dieses – was eigentlich? Hexenzirkels? Teufelskultes? – erregen, und schon ein Flüstern konnte zu laut sein. Er drehte den Kopf, um Myras Blick einzufangen, und legte einen Finger auf seine Lippen.


    Myra machte ein finsteres Gesicht. »Was ist, hast du Angst?«


    Trey zuckte zusammen.


    Sie schnaubte. »Ja, du hast Angst. Du bist ein verdammter Waschlappen.«


    Die Worte trafen ihn. Trey war der Meinung, dass er unter normalen Umständen auch nicht feiger war als jeder andere. Er würde niemals vor einem Kampf kneifen. Er würde zwar nie ohne triftigen Grund einen Streit anfangen – dafür war er nicht der Typ –, aber er würde auch nicht zögern, einem Arschloch die Meinung zu sagen. Doch das hier waren keine normalen Umstände. Das hier konnte man getrost als Absolut-am-Arsch-hoch-zehn-Umstände bezeichnen. Das war irgend so eine Twilight-Zone-Scheiße. Er hatte überhaupt keine Erfahrungswerte, um mit ... na, was auch immer da abging, fertig zu werden. Und Myra sollte das eigentlich wissen. Er konnte nicht begreifen, warum sie nicht genauso eine Scheißangst vor dieser Szene auf der Lichtung hatte wie er. Manchmal – okay, oft – hatte sie eine scharfe Zunge und stieß einen Schwall ätzender Worte aus, die sich wie Rasierklingen in die verletzlicheren Teile seiner Psyche bohrten. Meistens war es nicht so schlimm, da sie es immer sofort merkte, wenn sie zu weit gegangen war. Diesmal jedoch konnte er bei ihr keine Spur von Bedauern erkennen.


    Ihr Mund näherte sich wieder seinem Ohr. »Feigling.«


    Jetzt war Trey sauer genug, um etwas zu sagen. »Das ist nicht fair, Myra«, sagte er mit einem leisen Zischen. »Ich bin kein Feigling, aber ich bin auch nicht dumm.«


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ach ja? Blödsinn.«


    Trey fuhr zusammen. Sie war verärgert und die Lautstärke ihrer Stimme näherte sich immer mehr dem normalen Sprechton. Er hoffte inständig, dass die Leute auf der Lichtung zu sehr in ihre unheimlichen Rituale versunken waren, um zu bemerken, was außerhalb ihres kleinen Zirkels vorging.


    Trey sprach ein stummes Gebet, bevor er sagte: »Schon gut. Tut mir leid.«


    Aber Myra gab nicht nach. »Nein. Scheiße. Du bist ein gottverdammter Schisser.«


    Treys Finger krallten sich in den feuchten Boden. Ein Teil von ihm wollte ein tiefes Loch in die Erde graben, sich wie ein Wurm in den Boden wühlen, um sicher zu sein vor den singenden Verrückten und dem stechenden Blick des Mädchens, das er liebte – und das, wie ihm bewusst wurde, ein kleines bisschen gemein war. Und das, wenn ihre Stimme noch ein, zwei Stufen lauter wurde, schreien würde.


    »Bitte, Myra.« Ein erbärmliches, hilfloses Wimmern entfloh seiner Kehle. »Ich flehe dich an. Lass es gut sein für jetzt. Du kannst mir später den Arsch aufreißen, okay?«


    Sie grunzte. »Verlass dich drauf.«


    Aber Trey war erleichtert – sie hatte ihre Stimme wieder zu einem Flüstern gesenkt.


    Die Gruppe auf der Lichtung hatte einen neuen Gesang begonnen. Auch der war nicht auf Englisch, es schien aber auch kein Latein zu sein. Es klang wie irgendeine außerirdische Sprache. Er erwartete halbwegs, ein leuchtendes Raumschiff zu sehen, das vom Himmel herabsank. Die Worte schienen rhythmischer zu sein als vorher, musikalischer und sinnlicher. Die vermummten Gestalten begannen, sich zu bewegen, und ihre Stimmen schwollen von einem Flüstern zu so etwas wie einem ekstatischen Grölen an. Trey erkannte Muster in dem Gesang, die sich wiederholten, so wie der Refrain eines Liedes, und das Ende einer dieser Passagen schien das Signal dafür zu sein, die Kleidung abzuwerfen. Kutten fielen zu Boden und Trey starrte mit offenem Mund auf ein Dutzend nackter Frauen, die um das frisch entzündete Feuer tanzten und wirbelten. Ihre Gesichter waren von weißen Masken verdeckt, die an klassische Theatermasken erinnerten. Aber sie waren alle makellos schön, das flackernde Fackellicht leckte wie gierige Zungen über ihre schlanken, vollen Körper. Die Brüste der Frauen waren fest und groß. Alle hatten lange Beine, runde Hüften und flache Bäuche. Trey stellte sich eine bizarre Geheimgesellschaft von Ex-Models vor, Playmates für Satan oder so etwas. Absurd, ja, aber das alles hier war absolut surreal. Vielleicht träumte er. Oder vielleicht hatte Myra ihm irgendeine merkwürdige Droge in sein letztes Bier getan.


    Aber was für eine Droge konnte solche Visionen hervorrufen? Er bemerkte, dass alle männlichen Fackelträger, bis auf einen, eine Erektion hatten. Vielleicht war der einsame Schlappschwanz ja schwul. Oder auch nicht. Er stand in einiger Entfernung vom Rest der Gruppe und Trey konnte gerade so erkennen, wie sich sein verhüllter Kopf in einem langsamen Bogen bewegte und seine Blicke über den Rand der Lichtung schweiften.


    Trey erschauderte. Er hält Wache. Oh mein Gott, was ist, wenn er uns sieht?


    Er wäre fast aus seiner Haut gesprungen, als er etwas Kaltes auf seinem Rücken spürte. Doch es war nur Myra, die ihre Hand unter sein Hemd geschoben hatte. Sie drängte sich an ihn und schlang ein Bein um ihn. »Lass es uns tun.« Ihre Stimme klang heiser an seinem Ohr. »Jetzt sofort.«


    Trey riss die Augen auf. »Was?«


    Sie setzte sich auf und zog wieder ihre Bluse über den Kopf. Sie schleuderte sie in die Dunkelheit. Dann öffnete sie ihren BH und ließ ihre Brüste heraushüpfen. Trey machte den Mund auf, aber kein Wort kam über seine Lippen. Ihre Brüste waren nicht so groß wie die der Frauen auf der Lichtung – die wie gottverdammte Amazonen aussahen –, aber sie waren trotzdem ein erfreulicher Anblick, mit harten rosafarbenen Nippeln, die sich aufrichteten, als Myra sie zwickte.


    In dem Moment erfuhr Trey eine Erleuchtung. Er liebte Myra, keine Frage. Er liebte sie so sehr, dass er praktisch alles tun würde, was sie wollte. Aber sie war ohne Zweifel absolut verrückt. Das Spektakel auf der Lichtung machte sie scharf! Sie sollte vor Angst zittern, aber stattdessen machte es sie geil. Trey überlegte hektisch, wie er ihre Erregung dämpfen konnte, ohne sie wütend zu machen, aber ihm fiel nichts Machbares ein. Und dann war da noch seine eigene Libido. Sein steifer Schwanz presste sich schmerzhaft gegen die Innenseite der Jeans. Also war er wohl auch verrückt. Er seufzte vor Erleichterung, als Myra seinen Reißverschluss herunterzog und ihn in die kühle Nachtluft befreite. Er stöhnte und fiel auf den Rücken, als sie sich hinkniete, um seinen Steifen in den Mund zu nehmen. Er schloss die Augen und krallte die Hände in den Boden, als sie ihn geschickt zu bearbeiten begann. Großer Gott, wie konnte ein Mädchen ihres Alters so geübt darin sein?


    Die unbeschreibliche Wonne, die ihm Myras Mund verschaffte, vereinnahmte ihn dermaßen, dass jeder Gedanke an die herumtollenden Teufelsanbeter verblasste. In seinem Bewusstsein blieb kein Raum für etwas anderes als diese reine Ekstase.


    Und deshalb bekam er auch nicht mit, wie sich der vermummte Wächter näherte, den er vorher gesehen hatte. Ein Paar kräftige Hände packte ihn an den Handgelenken und riss ihn auf die Beine. Das anfängliche Gefühl der Enttäuschung, das er empfand, als sein Schwanz aus Myras Mund rutschte, machte einem tiefen Entsetzen Platz, als er in die Augen des Kapuzenmannes blickte, die durch ausgefranste Schlitze in dem Stoff sichtbar waren. Der Schrecken lähmte ihn für einige Momente; dann versuchte er sich aus dem Griff zu befreien, was jedoch durch die unglaubliche Stärke des Mannes verhindert wurde. Dadurch und durch die Tatsache, dass seine Hose sich um seine Knöchel gewickelt hatte. Der Mann hatte keine großen Schwierigkeiten damit, ihn aus dem Dickicht auf die Lichtung zu zerren.


    Trey sah die maskierten Tänzer, die jetzt nicht mehr tanzten. Zwölf maskierte Gesichter und drei Kapuzenköpfe wandten sich ihm zu. Die Körper der Frauen waren aus der Nähe sogar noch erstaunlicher in ihrer absoluten Perfektion. Obwohl er wusste, dass er in Lebensgefahr schwebte, erzwangen seine Hormone eine schnelle Musterung. Er sah harte Nippel und vor Feuchtigkeit glänzendes Schamhaar. Vielleicht war dieser Gesang so etwas wie ein Sexualzauber gewesen. Das würde auch Myras ansonsten unerklärliches Verhalten erklären. Und seins.


    Myra.


    »Myra!«, schrie er. »Lauf! Mach, dass du wegkommst!«


    Der Mann zerrte ihn in die Mitte des Kreises und warf ihn zu Boden. Er spürte die Hitze des Lagerfeuers direkt neben sich. Trey griff nach seiner Jeans, um sie hochzuziehen, aber der Wächter trat ihn in den Magen und er rollte sich wie ein Ball zusammen. Er kniff die Augen vor Schmerz zu. Als er sie wieder öffnete, sah er die bisher schockierendste Szene dieser Nacht.


    Myra trat nackt auf die Lichtung.


    Die maskierten Frauen verbeugten sich, als sie in ihren Kreis trat.


    Trey rollte sich auf den Rücken und starrte zu ihr hinauf. Sie stand über ihm, ein seltsames kleines Lächeln stahl sich in die Winkel ihres hübschen Mundes. »Trey, mein Schatz.«


    Eine leichte Übelkeit kitzelte ihn im Rachen. Die einzige Antwort, die er von sich geben konnte, war ein Stöhnen.


    Myras Augen glitzerten im Schein des Feuers.


    »Weißt du noch, was du gesagt hast? Dass du mich seit dem ersten Moment, in dem du mich gesehen hast, haben wolltest?« Ihre Stimme verspottete ihn in einem Ton sadistischer Belustigung, der sein Herz zerriss und die Liebe, die er fühlte, zu Staub zermalmte. »Du solltest aufpassen, was du dir wünschst, du Idiot.«


    Trey schaffte es endlich zu sprechen. »Was ... was ist das hier?«


    Myra warf ihren Kopf zurück und lachte herzhaft. Dann grinste sie ihn wieder an. »Das hier, Baby, ist die Nacht, in der du mir deine wertlose Scheißseele überlässt.«


    Die immer noch verbeugt stehenden Frauen begannen einen neuen Gesang, leise und murmelnd.


    Myra grinste.


    Ein Grinsen, das breiter und breiter wurde, unmöglich breit, als ihr Gesicht sich zu verändern begann ...

  


  
    Kapitel 2


    Raymond Slater, seit einem Jahrzehnt Direktor der Rockville High School, hielt sich in seinem Büro in der Schule auf. Es war Mitternacht, eine Zeit, zu der man eigentlich davon ausgehen konnte, dass die Schule verlassen war. Doch Direktor Slater war oft zu ungewöhnlichen Zeiten hier. Er und der Nachtwächter hatten eine Übereinkunft – eine Übereinkunft, die durch einen großzügigen wöchentlichen Geldtransfer noch bekräftigt wurde.


    Es war wichtig, dass seine nächtlichen Aktivitäten in der Schule ein Geheimnis blieben, und zwar aus einem einfachen Grund: Die fraglichen Aktivitäten galten unter so ziemlich jedem gesellschaftlichen Standard als pervers.


    Direktor Slater war nicht allein in seinem Büro. Penelope Simmons, eine hinreißende junge Englischlehrerin, rekelte sich in einem Lehnstuhl gegenüber seines großen Eichenschreibtisches. Die Kleidung, die sie trug, hätte ihre Schüler schockiert, die sie nur in weitaus konservativerem Outfit kannten. Sie trug schwarze, kniehohe Stiefel mit hohen Absätzen und seitlicher Schnürung, ein schwarzes, im Schritt offenes Höschen, ein schwarzes Bikinioberteil mit konischen, granatenförmigen Körbchen und eine schwarze Kappe mit einer glänzenden Krempe, die denen ähnelte, die Hitlers SS-Männer getragen hatten. Sie hatte die Kappe tief in ihr blasses Gesicht gezogen. Ihre vollen Lippen, mit einem knallroten nuttigen Lippenstift bemalt, schienen sich für einen Blowjob bereitzuhalten. Der Mittelfinger ihrer rechten Hand schob sich durch den Schlitz in ihrem Höschen und glitt zwischen ihre Schamlippen.


    Ihre Hand bog sich.


    Und sie wand sich genüsslich auf dem Lederstuhl, ihre roten Lippen bildeten ein großes O der Ekstase.


    Direktor Slater hatte eine gewaltige Erektion, die den Stoff seiner Hose arg strapazierte. Er würde diese Erektion beizeiten bei Penelope zur Anwendung bringen, doch noch war die Zeit nicht gekommen. Er wandte sich von ihr ab und blickte in den kleinen Spiegel über dem Schaukasten mit seinen diversen Plaketten und Auszeichnungen für den Dienst an der Gesellschaft. Das Spiegelbild zeigte einen Mann mit kurzem schwarzem Haar, das von reichlich Gel am richtigen Platz gehalten wurde. Seine dunklen Augen waren hart und erbarmungslos. Er schmierte sich einen Klecks Hautkleber über seine Oberlippe und klebte sich einen falschen Schnurrbart an. Als er mit seinem Aussehen zufrieden war, trat er zurück und salutierte mit ausgestrecktem rechtem Arm.


    »Heil!«


    Er drehte sich auf den Hacken seiner Knobelbecher vom Spiegel weg, blinzelte Penelope an und bellte: »Achtung! Aktiviere Gettoblaster, Weib!«


    Penelope sprang aus dem Lehnstuhl und salutierte. Sie sah schnittig und verführerisch aus, eine perfekte arische Göttin. »Ja, mein Direktor!«


    Sie drückte die Play-Taste des Gettoblasters, der auf Slaters Schreibtisch stand. Die Stimme eines toten deutschen Diktators erfüllte den Raum. Penelope lehnte sich an die Kante des Schreibtisches und beobachtete, wie Direktor Slater im Stechschritt auf- und abmarschierte.


    Sie stellte sich Kolonnen von Nazitruppen vor, die auf einem Kundgebungsplatz aufmarschierten. Die Vorstellung jagte einen Schauder des Entzückens durch ihren sehnigen Körper. Sie schloss die Augen, hob ein langes, schlankes Bein und stellte die Sohle eines Stiefels auf die Schreibtischkante.


    Dann griff sie sich wieder zwischen die Beine.


    Und ihr Mund bildete wieder ein O.


    Draußen hockte auf einem tief hängenden Zweig eine Krähe, schwarz wie die Nacht, und beobachtete die dekadente Szene durch das Fenster des Schulleiterbüros. Direktor Slater versäumte es oft, die Rollläden zu schließen, wenn er seinen geheimen Gelüsten nachging. Die Fenster seines Büros waren von der Straße nicht einsehbar und zu dieser Nachtstunde war auch niemand in der Nähe, der Zeuge seines Nazi-Fetischismus hätte werden können.


    Es hätte ihn auch nicht gestört, wenn er gewusst hätte, dass ihn eine Krähe beobachtete.


    Die Krähe schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Wäre Direktor Slater in der Lage gewesen, ihren Flugkurs zu verfolgen, hätte er sich ob seiner Nachlässigkeit verflucht. Die Krähe flog hoch über die kleine Stadt und ließ die Schule und die nahe gelegene Hauptstraße hinter sich zurück. Sie flog über eine Wohngegend und über einen kleinen Wald und näherte sich einem flackernden Lagerfeuer auf einer Waldlichtung.


    Sie sank tiefer.


    Als sie das Näherkommen der Krähe spürte, hob ihre Gebieterin das Gesicht zum Himmel und lächelte.


    Die Krähe landete auf ihrer Schulter und flüsterte in ihr Ohr.

  


  
    Kapitel 3


    Niemand beachtete den blauen Camry, der vor dem Good Times Bar & Grill parkte, was dem Mann, der hinter dem Lenkrad des Wagens kauerte, nur recht war. Er rollte etwas, das wie eine Münze aussah, zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand, eine glänzende vergoldete Scheibe etwa von der Größe eines Vierteldollars. Auf beiden Seiten der Münze waren in der Mitte die Worte »Ein Jahr« eingraviert. Die AA-Medaille war ein Sinnbild für das neue Leben, das der Mann sich in St. Paul aufgebaut hatte. Ein neues Leben, das gestern geendet hatte, als er den Anruf erhielt, der ihn hierher zurück nach Rockville brachte. Nach Hause zu kommen war das Letzte auf der Welt, was er wollte, aber es führte kein Weg dran vorbei. Die Pflicht rief.


    Doch Jake McAllister konnte dem, was vor ihm lag, nicht nüchtern gegenübertreten. Er schnippte die Medaille durch das offene Fenster des Camry und hörte, wie sie auf das Pflaster aufschlug. Sie rollte unter einen Pick-up, der vor dem Eingang der Bar parkte, und verschwand dann in einem Gully. Jake langte in die Kroger-Tüte auf dem Beifahrersitz, befreite eine Halbliterdose Bud aus dem Plastikgebinde und riss sie auf. Das Bier fühlte sich gut an im Mund, erfrischend, wie die Erinnerung an etwas Süßes aus der Jugend, ein Balsam für die Seele, und er verspürte eine sofortige Erleichterung. Dieser erste Schluck war schwer gewesen, aber das war jetzt erledigt. Jetzt konnte er in diese Bar gehen, ohne sich wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott zu fühlen. Er leerte die Dose, zerdrückte sie und warf sie auf den Rücksitz, eine Reflexhandlung, die noch aus den schlechten alten Tagen übrig geblieben war.


    Er stieg aus dem Wagen und betrat die Bar.


    Als er durch die Tür trat, roch er Bier, gegrilltes Fleisch und Zigarettenrauch. Jake schob sich auf einen Hocker an der Theke und bestellte einen Tequila und ein Grolsch. Er kippte den Tequila hinunter, erschauderte bei dem vertrauten Brennen, dann trank er genüsslich von seinem Grolsch.


    Der stämmige Barkeeper hatte struppiges blondes Haar und einen dicken Schnurrbart. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren halb aufgekrempelt und enthüllten kräftige Unterarme. Der Mann kam Jake vage bekannt vor, er konnte ihn aber nicht einsortieren. »Ich habe seit zehn Jahren keinen Fuß mehr in diese Stadt gesetzt, aber ich bin mir sicher, dass ich Sie kenne.«


    Kleine Fältchen bildeten sich um die Augen des Barkeepers, als er lächelte. »Ja, wir kennen uns. Du bist Jake McAllister. Ich bin Stu Walker.« Er schüttelte Jakes Hand über der Theke. »Du warst in der Schule fünf Jahrgänge über mir, aber ich habe mich oft mit deinem kleinen Bruder herumgetrieben.« Stus Lächeln verblasste etwas. »Eine Schande, was passiert ist. Mike war ein cooler Typ. Wir haben oft zusammen gefeiert. Ich vermisse ihn immer noch.«


    Als der Name seines toten Bruders erwähnt wurde, fühlte Jake die alte Trauer kurz aufflackern. Er spürte die vertraute Schwärze tief in seinem Inneren. Er trank noch etwas Bier und verscheuchte die Gedanken an die verkorkste Vergangenheit.


    »Ja. Ehrlich gesagt denke ich nicht mehr oft daran. Was passiert ist, meine ich.«


    Stu polierte ein paar Biergläser mit einem Handtuch. »Ja, es ist lange her.«


    Später, als Jake sein zweites Grolsch leer trank, machte er eine kurze Bestandsaufnahme seines Alkoholkonsums. In weniger als einer halben Stunde hatte er drei Biere und einen Tequila getrunken. Die Versuchung war groß, einfach weiterzumachen und sich volllaufen zu lassen, aber das wäre unklug. Er musste sich um ein paar Dinge kümmern und dazu gehörten persönliche Gespräche mit ein paar Leuten, von denen er gehofft hatte, sie nie mehr wiederzusehen. Leute, die er hasste. Seine Mutter zum Beispiel. Und seinen bierbäuchigen, dreckigen Bastard von Stiefvater, dem immer die Hand locker saß.


    Stu stellte ein frisches Grolsch vor Jake auf die Theke. »Also ... was treibt dich hierher zurück, Mann?«


    Jake nahm die Flasche, trank aber nicht sofort daraus. Er rollte das kühle Glas zwischen seinen Händen und starrte in den Flaschenhals. »Du weißt, dass meine Mutter noch ein Kind von diesem Arschloch Hal hat, oder?«


    Stu grunzte. »Jepp. Trey. Er erinnert mich an dich.«


    »Ja? Armes Schwein.«


    Jake nahm einen großen Schluck Bier. Er würde sich noch dieses eine Bier erlauben, solange er sich mit Stu unterhielt; danach würde er die Bar verlassen. Er hoffte, dass er dafür noch genug Disziplin hatte. Denn er war sich ziemlich sicher, dass er hier die ganze Nacht bleiben würde, wenn er danach noch einen Drink nahm.


    Ein blondes Mädchen mit hübschen Beinen, die in sehr vorteilhafter Weise von einem Minirock und hochhackigen Plateauschuhen eingerahmt wurden, lehnte sich neben Jake über die Theke und bestellte einen Long Island Iced Tea. Während Stu den Drink mixte, warf das Mädchen einen Blick in Jakes Richtung. Sie schien etwa zwanzig zu sein, hatte blitzend weiße Zähne, hübsche blaue Augen und wunderbare Wangenknochen. Als sie ihn anlächelte, vergaß Jake für einen Augenblick alles andere.


    »Hallo.«


    »Hey. Hab Sie hier noch nie gesehen.« Ihre Stimme war süß und trällernd, aber sie klang ein bisschen beschwipst. »Sie sind ziemlich schnuckelig für so einen alten Kerl.«


    Jake schmunzelte. Er war neununddreißig und eigentlich noch nicht bereit, ins Altersheim umzuziehen. Aber es war alles eine Frage der Perspektive. Aus ihrer Sicht war er alt. Und vielleicht hatte sie ja recht. Er wollte nicht an den dräuenden nächsten Geburtstag denken, aber er war nicht mehr fern und kam schnell näher.


    Er prostete ihr zu. »Danke. Glaube ich.« Er trank noch einen Schluck Grolsch. »Ich bin neu hier. Sozusagen.«


    »Sozusagen?«


    Jake zuckte die Schultern. »Ich bin in Rockville aufgewachsen, aber ich bin schon vor Langem weggezogen.«


    Ihre Brauen runzelten sich ein wenig. »Und wollen Sie jetzt hierbleiben oder sind Sie nur zu Besuch?«


    »Definitiv nur zu Besuch. Aber ich werde eine Weile hier sein, muss mich um ein paar Familienangelegenheiten kümmern.«


    Das Lächeln kehrte zurück. »Wundervoll. Ich bin Bridget Flanagan. Ich studiere am RCC.«


    Jake nickte ihr zu. »Jake McAllister.«


    Sie nahm den fertigen Drink von Stu und saugte vorsichtig am Strohhalm. »Herrlich. Nun, Jake McAllister, wenn Sie oft genug hier im Grill herumhängen, werden wir uns wiedersehen. Aber jetzt muss ich los.«


    »Wiedersehen.«


    »Ciao.«


    Jake sah ihr zu, wie sie zu ihrem Tisch zurückging, an dem noch einige andere Studentinnen saßen. Sie bewegte sich, als wüsste sie, dass er sie beobachtete, und schwenkte ihre Hüften etwas mehr, als sie es normalerweise wohl tat.


    Stu lachte. »Netter Hintern.«


    Jake beobachtete, wie sie ihren Rock glatt strich und sich auf einen kleinen Stuhl quetschte. »Ich bin viel zu alt, um mit so was Jungem zu flirten.«


    Stu deutete mit einem Nicken auf die fast leere Bierflasche in Jakes Hand. »Willst du noch eins?«


    Jake neigte die Flasche und musterte den verbliebenen Inhalt. Noch ein guter Schluck oder zwei. Er seufzte und erinnerte sich an sein Gelübde von eben. »Nein. Ich glaube, das reicht für heute.«


    »Also, warum bist du zurück, Jake?«


    Jake nippte an dem Bier. »Meine Mutter hat mich gestern angerufen und gebeten, nach Rockville zurückzukommen. Ihr ›Baby‹, wir reden hier von Trey, das ist ihre Bezeichnung für einen Jungen, der fast mit der High School fertig ist ... egal, ihr ›Baby‹ hat offenbar irgendeine Art massives psychisches Trauma erlitten, etwas, über das er um keinen Preis reden will, so sehr sie ihn auch bedrängt. Ich finde ja, bei ihr leben zu müssen ist schon traumatisch genug.«


    Stus Gesicht war düster. »Ich sage es nicht gerne, aber ich muss dir recht geben. Sie und ihr Macker werden sicherlich keinen Beliebtheitswettbewerb gewinnen, sagen wir es mal so. Aber Trey ist ein guter Junge, nach allem, was ich von ihm weiß. Ziemlich aufgeweckt, so wie du. Also bist du jetzt hier, um dem Jungen den Kopf zurechtzurücken, hm?«


    Jake lachte. »Sieht so aus. Meine Mutter hat anscheinend – Gott weiß, warum – die Vorstellung, dass ich so eine Art Inbegriff für Reife und Erfolg bin. Sie glaubt, dass Trey zu mir aufblickt. Das ist lustig, denn ich habe überhaupt nichts erreicht, außer von hier zu fliehen. Aber stell dir vor, sie scheint zu glauben, dass meine Anwesenheit allein schon ausreichen wird, um Trey zurück auf den Pfad der Tugend zu bringen. Reiner Blödsinn. Wenn ich das Vorbild des Jungen bin, dann hat er schon verloren. Zum Glück habe ich einen Alternativplan.«


    Stu zapfte einem Fabrikarbeiter ein Bud und schob es über die Theke. »Was denn? Einen Killer anheuern und seine Eltern umnieten lassen?«


    Jake grinste. »Gar keine schlechte Idee. Nein, was ich im Sinn habe, ist nicht so tödlich, aber hoffentlich genauso endgültig. In weniger als einem Monat ist Trey mit der Rockville High fertig. Ich werde solange hierbleiben, das große Vorbild spielen, um Mom zu besänftigen, und dann, wenn Trey seinen Abschluss in der Hand hat, packe ich ihn in meinen Wagen und bringe ihn so schnell wie möglich raus aus Rockville.«


    Stus Augen weiteten sich. »Wirklich? Bist du dir sicher, dass er mitkommen wird?«


    »Keine Ahnung. Aber es ist einen Versuch wert.«


    Ein Lächeln erschien in Stus faltigen Mundwinkeln. »Ein ziemlich kühner Plan. Vielleicht sogar ein bisschen verrückt.« Das Lächeln wurde breiter. »Scheiße, es könnte sogar funktionieren.«


    Jake kippte den Rest Grolsch runter und schob die Flasche über die Theke. »Ich werde ihn nicht zwingen, mit mir zu gehen. Ich werde einfach die Würfel werfen und sehen, was passiert.«


    »Wo wirst du unterkommen, solange du in der Stadt bist?«


    Jake lehnte sich zurück und rieb sich die müden Augen. »Mann, bin ich geschafft. Ich dachte, ich suche mir irgendeine Bude, die man wochenweise mieten kann.«


    Stu schnippte so plötzlich mit den Fingern, dass Jake fast von seinem Hocker gerutscht wäre. »Nee, Quatsch, Mann. Du kannst bei mir wohnen.«


    Jake blinzelte. »Aber ...«


    »Das ist mein Ernst. Und du musst dir keine Sorgen machen, dass du mir zur Last fällst. Ich habe ein Haus in Washington Heights gemietet. Eine Menge Platz.« Stu grinste. »Und der Preis stimmt auch.«


    Jake runzelte die Stirn. »Äh ... meine Finanzen sind nicht ...«


    »Du Idiot, ich werde dir doch nichts berechnen.«


    Jake dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er. Er hatte nun einmal nicht so viele Optionen. »Mann, das rechne ich dir hoch an.«


    Stu nickte. »Kein Problem, Jake. Bleib noch ein bisschen. Ich werde meinen Ersatzhausschlüssel aus dem Jeep holen, wenn ich die Gelegenheit dazu habe.«


    Stu zapfte noch ein paar Biere und stellte Jake noch ein Grolsch hin. Jake trank es, bevor er merkte, dass er sein Gelübde gebrochen hatte. Er beschloss, sich darüber keine Gedanken zu machen. Er hatte sowieso nach einer Ausrede gesucht, das Wiedersehen mit seiner Mutter hinauszuschieben. Das konnte auch noch einen Tag warten. Ein bisschen mehr Zeit, sich mental darauf vorzubereiten, konnte nicht schaden. Nachdem der Vernunft Genüge getan war, schweifte sein Blick durch die Bar und blieb an Bridget Flanagan hängen, die mit ihren Freundinnen kicherte. Irgendetwas an der Art, wie sie den Kopf hielt, wenn sie einer ihrer Freundinnen zuhörte, erinnerte ihn an jemand anderen. Er runzelte die Stirn, konnte die vage Erinnerung erst nicht einordnen, doch dann fiel es ihm ein.


    Moira Flanagan.


    Die Liebe seines Lebens – vor langer, langer Zeit.


    Bridget war ihre kleine Schwester.


    Und Bridget schien sogar noch hübscher zu sein als Jakes ehemalige Liebe. Ihr Anblick hatte den unangenehmen Effekt, dass ein Teil des alten Verlangens, das er für Moira verspürt hatte, sich wieder rührte. Ein Bild schoss ihm in den Kopf, verstörend und sehr anschaulich – wie Bridget ihn küsste, ihm in den Schritt griff, wie Moira es immer so frech getan hatte, wenn sie in ihrem Zimmer im Haus ihrer Eltern herumgemacht hatten. Jake riss seinen Blick von Bridget los, er wollte nicht, dass das Mädchen das Verlangen in seinen Augen sah.


    Jake starrte auf die Theke.


    Das Herz hämmerte in seiner Brust.


    Und er dachte: Oh Gott ... Moira.

  


  
    Kapitel 4


    Bridget amüsierte sich. Sie liebte es, mit Menschen zu spielen. Sie auf Touren zu bringen, ihre Erwartungen zu schüren und sie dann zu vernichten. Der alte Kerl an der Theke zum Beispiel. Ihr neues Projekt. Sie freute sich darauf, ihn wiederzusehen. Da er ein Kerl war, war er leicht zu manipulieren. Es würde leicht sein, ihm falsche Hoffnungen zu machen, ihm vorzuspielen, dass sie scharf auf seinen alten Arsch war. Der Ausdruck in seinem Gesicht, wenn er die Wahrheit erfuhr, wäre die Mühe allemal wert. Etwas in ihr fand an jeder Art von Täuschung und Betrug Gefallen. Das Mädchen, das ihr gegenübersaß, eine zierliche Brünette mit Kurzhaarschnitt, war ein weiteres gutes Beispiel. Da sie Bridget für vertrauenswürdig hielt, hatte sie ihr letzte Nacht unter Tränen ihre sexuelle Verwirrung gestanden. Bridget hatte die zögernden Annäherungsversuche des Mädchens abgewehrt, wobei sie tiefen Respekt vor ihrer mutigen Entscheidung, sich zu outen, vorgetäuscht hatte. Was, wie sich herausstellte, gar nicht das war, was die Kleine wollte. Sie wollte nur »experimentieren«, behauptete sie, und sie flehte Bridget an, niemandem je etwas davon zu erzählen. Also tat Bridget einen feierlichen Schwur, das Geheimnis notfalls mit ins Grab zu nehmen.


    Bei der Erinnerung daran fühlte Bridget sich herrlich böse.


    »He, Leute, wollt ihr was wirklich Schockierendes hören?«


    Die Frauen am Tisch sahen sie mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck an. Das Mädchen, das ihr gegenübersaß, sah besorgt aus. Nicht beunruhigt, noch nicht. Nur besorgt. Ihr Name war Jordan Harper. Sie glaubte, dass Bridget das netteste Mädchen der Welt war. So was Ähnliches hatte sie Bridget jedenfalls gesagt.


    Jordan starrte sie an. »Bridget ...«


    Bridget lächelte. »Jordan ist eine Lesbe. Sie hat es mir letzte Nacht gestanden.«


    Diese Enthüllung schlug wie eine Bombe in der Runde ein. Jedes Kichern erstarb. Es gab einen langen Augenblick unangenehmer Stille. Die Stille wurde von einem tiefen Seufzer gebrochen, der sich aus Jordans Kehle quälte. »Wie kannst du das tun! Du hast versprochen, es niemandem zu erzählen.«


    Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie aufsprang und aus der Bar rannte.


    Bridget lachte.


    Angela Brooks starrte sie an. »Das war so gemein.« Dann grinste sie. »Es war wundervoll!«


    Die anderen lachten.


    Jordan Harper war nie voll in Bridgets Freundeskreis akzeptiert worden. Sie konnte es nicht wissen, in ihrem momentanen Elend, aber sie hatte Glück, dass sie mit dieser seelischen Narbe davonkam. Wäre Jordan für würdig befunden worden, wäre sie rituell in den Heiligen Zirkel eingeführt worden.


    Eine Transformation, die sie ihrer Menschlichkeit beraubt hätte.


    So wie es bereits mit Bridget und den anderen Mädchen am Tisch geschehen war.


    Bridget kippte noch ein paar Drinks mit ihren Freundinnen, als der Abend seinen Lauf nahm, starke, hochprozentige Drinks. Ihre Freundinnen ordneten sich ihr an jedem Punkt der Unterhaltung unter. Sie gehörten zwar dem Heiligen Zirkel an, genossen aber noch nicht die Privilegien, die Bridget gewährt worden waren.


    Sie waren Novizinnen.


    Und Bridget war eine Adeptin.


    Sie hatte einige Dinge erfahren, spezielle Geheimnisse, die einfacheren Aspekte dessen, was Lamia, die Dunkle Mutter, die Mysterien nannte. Sie wollte noch viel mehr. Eines Tages würde sie die Macht einer Priesterin erhalten, eine von Lamias Auserwählten werden, sie konnte es kaum erwarten!


    Sie betrachtete den Grolsch trinkenden Mann an der Theke, der ihr so bekannt vorkam, und sie streichelte mit der Hand ihren bloßen Schenkel, als sie sich vorstellte, wie es wohl wäre, wenn sie die Fähigkeit besäße, in seinen Geist zu greifen und ihn dazu zu bringen alles zu tun, was sie wollte. Sie tat so, als würde sie seine gelegentlichen verstohlenen Blicke in ihre Richtung nicht bemerken, aber sie wusste, er war von ihr hingerissen. Er begehrte ihren Körper. Sie könnte ihn natürlich sexuell manipulieren, aber das wäre zu einfach. Und bei Weitem nicht so amüsant wie das andere, was sie tun konnte.


    Sie lächelte.


    Und hoffte, dass seine »Familienangelegenheiten«, wie auch immer diese aussehen mochten, ihn lange genug in der Stadt festhielten, bis sie in der Lage war, die Macht, die Lamia ihr versprochen hatte, in vollem Ausmaß zu nutzen.


    Dann würde sie seine Fäden ziehen.


    Würde ihn für sich tanzen lassen.


    Ihn vor ihr auf die Knie fallen lassen.


    Wie eine hilflose kleine Marionette.

  


  
    Kapitel 5


    »Krieche!«


    Trey kämpfte einen kurzen mentalen Kampf gegen den Befehl, aber es hatte keinen Zweck. Er war hilflos. Absolut hilflos. Wenn er nicht schon so viele Demütigungen erlitten hätte, würde er vielleicht Verzweiflung verspüren, aber das Einzige, was er jetzt noch fühlte, war eine tiefe Benommenheit. Sein kurzes Aufbäumen war eine reine Instinkthandlung gewesen. Er wusste, dass er machtlos war.


    Er ließ sich auf den Betonboden fallen und kroch zu Myra, die nackt und breitbeinig über der Leiche eines Wachmannes stand. Der Kopf des Mannes war ein einziger blutiger Brei, eingeschlagen mit einem Ziegelstein. Trey versuchte das Bild des unter den brutalen Schlägen zerplatzenden Kopfes auszublenden, aber die Erinnerung lief von alleine ab und er sah sich selbst, wie er immer wieder mit dem Stein auf den Schädel einschlug, wie die Bewegungen seines Armes von etwas Fremdem gelenkt wurden.


    Von dem Bösen, der Dunklen Mutter, die in Myras Körper lebte.


    Lamia.


    Myra grinste Trey an, als er sich heranschleppte. Ihre Zähne waren blutbefleckt und Reste schillernder Eingeweide klebten an ihrem Körper. Sie griff in die Leiche des Wachmannes hinein und zerrte eine Handvoll Darmschlingen heraus.


    Trey verspürte nur eine leichte Übelkeit.


    Er hatte sie schon zu viele andere furchtbare Dinge tun sehen, viele davon weit ekelhafter und perverser als das hier. Aber dann wurde ihr Grinsen breiter und dämonischer, in ihre Augen trat ein wissender Ausdruck, als könnte sie seine Gedanken lesen.


    Sie lachte. »Kriech zu mir wie ein Hund, Trey. Auf allen vieren.«


    Mit Tränen in den Augen erhob sich Trey auf Hände und Knie und tat, was sie befohlen hatte.


    »Sitz!«


    Trey kniete sich wie ein Hund vor sein Frauchen.


    Myra hielt ihm die Gedärme hin.


    »Iss!«


    Trey winselte.


    Er nahm die Eingeweide des toten Wachmannes in den Mund und begann zu kauen, und während er aß, zog er sich in den hintersten Winkel seines Geistes zurück, in eine Ecke seines Bewusstseins, in der sich sein Kern, seine Essenz, der wahre Trey, immer versteckte, wenn wirklich schlimme Dinge geschahen. Myras Lachen klang dumpf und weit entfernt, wie ein Echo aus einer tiefen, dunklen Höhle.


    »Liebst du mich immer noch, Trey?«


    Ihre Stimme klang jetzt weicher, ein lieblicher, fast engelhafter Ton – sie holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Myra wusste, wann er sich von der Welt abschottete. Manchmal ließ sie es zu. Aber nicht diesmal. Trey murmelte eine zustimmende Antwort, den Mund voller Eingeweide.


    Myra streichelte sein Haar. »So ein guter Junge, Trey. So ein braves kleines Hündchen.«


    Er liebte sie wirklich noch immer.


    Trey war davon überzeugt, dass die wahre Myra das Mädchen war, für das er sie immer gehalten hatte, und dass ihr Körper von diesem Ding, das sich Lamia nannte, als Gefäß benutzt wurde. Es war die einzige Möglichkeit für ihn, wenigstens noch einen kleinen Fetzen geistiger Gesundheit zu bewahren. Er weigerte sich zu glauben, dass Myra so etwas wie eine Inkarnation des Bösen war. Und er klammerte sich an der Hoffnung fest, dass es ihm eines Tages vielleicht irgendwie gelingen könnte, dieses Ding aus ihrem Körper zu vertreiben.


    Aber es erschien alles so verdammt hoffnungslos.


    Er konnte nicht einmal seinen eigenen Körper kontrollieren.


    Myra schnappte sich noch eine Handvoll Wachmann und steckte sie in Treys offenen Mund. »Versuch mal die Gehirnsuppe, Baby. Ist gut für dich.«


    Trey schlang es herunter.


    Hinter ihm erklang das Geräusch sich nähernder Schritte.


    Eine männliche Stimme sagte: »Das war alles. Wir sollten von hier verschwinden.«


    Myra seufzte. »Schade ... gerade wo ich anfange mich zu amüsieren.«


    Sie erhob sich und reckte sich, ihr schlanker Körper war in dem Dämmerlicht einfach großartig. Für Trey sah sie aus wie eine mystische Kriegsgöttin, die ihren Körper im Blut des Schlachtfeldes gebadet hatte, aber er wusste, dass die Wahrheit längst nicht so romantisch war. Eine Kriegsgöttin oder auch jede andere Gestalt mit nennenswerter Macht würde in Myras Gegenwart vor Entsetzen bibbern.


    Sie warf sich einen Umhang um, gab Trey einen Klaps auf die Hüfte und zusammen folgten sie den anderen Mitgliedern des Heiligen Zirkels aus dem Gebäude.


    Draußen war der Wind wie eine kalte Hand, die sich in Treys nacktes Fleisch krallte.

  


  
    Kapitel 6


    Jake träumte von der heißen Blondine, mit der er in der Bar geflirtet hatte, dieser scharfen Kleinen, von der ihm erst später klar geworden war, dass sie Moiras kleine Schwester war. In seinem Traum trafen sie sich zu ihrem ersten Date. Sie waren in einem Drive-in-Kino, das die ganze Nacht über B-Movies zeigte. Seit den frühen achtzigern gab es in Rockville kein Drive-in-Kino mehr, aber sie waren trotzdem dort und sie beschäftigten sich mit den traditionellen Aktivitäten eines jungen Pärchens bei einem Drive-in-Date – Küssen und Fummeln. Dann veränderte sich der Traum, so wie Träume es tun, und sie spazierten über einen nebelverhangenen Friedhof. Jake fürchtete sich und versuchte Bridget zu überreden, zum Wagen zurückzukehren. Er wusste nicht, warum sie hier waren – Bridget wollte es ihm nicht sagen –, aber er wusste, dass sie nichts Gutes im Schilde führen konnte.


    Bridget blieb vor einem Grab mit einem großen Grabstein stehen, der von zwei identischen Koboldfiguren aus Granit flankiert wurde. Jake las die Inschrift auf dem Grabstein und fühlte, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief: »Hier liegt Moira Ann Flanagan. Möge sie in der Hölle schmoren.«


    Dann begann Bridget sich zu entkleiden, sie zog ihre Bluse aus und bot ihre großen, milchweißen Brüste der kalten Luft dar. Es war ein Traum, aber Jake wusste, dass es kalt war, denn Bridgets große rosafarbene Nippel ragten steif auf. Sie stieg aus ihrem Rock, packte Jake am Handgelenk und zog ihn auf den Boden. Er war bereits nackt und erigiert. Er erinnerte sich nicht daran, wie er sich ausgezogen hatte, aber seine Kleider waren verschwunden. Bridget führte seine Erektion in sich ein und Jake war hin- und hergerissen zwischen erotischer Verzückung und dem Ekel davor, die junge Bridget auf dem Grab ihrer seit Langem toten Schwester zu ficken.


    Aber das war noch nicht das Schlimmste.


    Das Schlimmste war, was mit Bridgets Gesicht geschah, als er kurz davor war zu kommen.


    Es begann sich zu verändern.


    Jake erwachte mit einem Keuchen und saß schwer atmend in seinem Bett in Stus Gästezimmer. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, was am Ende des Traumes mit Bridget geschehen war, aber es war auf jeden Fall schrecklich genug gewesen, um ihn sofort aus dem Schlaf zu reißen. Jake holte ein paarmal tief Luft und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag normalisierte. Er hatte so gut wie nie Albträume und wenn, dann waren sie von der üblichen Sorte – ein Sturz aus großer Höhe, eine beklemmende Schulstunde oder Nacktheit in öffentlichen Verkehrsmitteln.


    Ihm fielen einige der verstörendere Details ein und er spürte neuen Ekel. Er wollte nicht darüber nachdenken, also schlug er die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Sein Kopf pochte und sein erster Kater seit einem Jahr ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Es war nur ein leichter Kater, aber allein die Tatsache war beunruhigend. Er nahm eine Tablette, duschte, zog sich an und verließ Stus Haus, das er mit dem Ersatzschlüssel abschloss, den sein neuer Gastgeber ihm am Abend zuvor gegeben hatte.


    Stu wohnte in Washington Heights, einem gutbürgerlichen Viertel in der südöstlichen Ecke von Rockville. Die meisten der Häuser waren einstöckige, durchschnittliche Backstein-Fertighäuser und Stus Bude machte da keine Ausnahme. Aber Jake hatte den größten Teil seines Lebens in Apartments gewohnt, deshalb kam ihm das kleine Haus wie eine Luxusvilla vor.


    Jake stieg in seinen Camry und verließ Washington Heights. Sein Ziel war eine weit weniger respektierliche Adresse: die alte Militärzone, oder kurz: die Zone. Die Zone war ein ausgedehntes Labyrinth billiger Unterkünfte, in denen während des Zweiten Weltkriegs Tausende von Soldaten gewohnt hatten. Der Militärstützpunkt Rockville war nach dem Krieg aufgelöst worden und in die Wohnungen zogen Hunderte von Familien der unteren Einkommensschicht ein. Eine dieser Familien waren die McAllisters. Generationen von McAllisters waren dort aufgewachsen, lebten dort, starben dort, einige von ihnen verbrachten den größten Teil ihres Lebens innerhalb der Grenzen der Zone, sie lebten von der Fürsorge und Essensmarken, kamen selten weiter als bis zum Laden an der Ecke, um eine Kiste Old Milwaukee oder eine Schachtel Zigaretten zu kaufen.


    Als Jake in die Zone fuhr, stellte er überrascht fest, dass es während seiner langen Abwesenheit einige drastische Veränderungen gegeben hatte. Viele der Häuser waren renoviert worden und die Kinder, die in den engen Straßen unterwegs waren, sahen sauber und gesund aus. Er sah keine aufgebockten Autos und keine verbeulten Blechdosen, die in der Sonne glitzerten. Die Zone war früher eine riesige Lagerstätte für leere Bierdosen gewesen. Keine Spur mehr davon. Es war erstaunlich. Anscheinend hatten die Bewohner dieser ehemals heruntergekommenen Gegend irgendwann so etwas wie Selbstachtung und Gemeinschaftssinn entdeckt. Es war immer noch ein armes Viertel – man erkannte es an vielen kleinen Details –, aber es stank nicht mehr nach Verfall. Es war lebendig und vital.


    Heilige Scheiße, dachte Jake.


    Diese Veränderung kam ihm wie ein Wunder vor.


    Umso tiefer war seine Enttäuschung, als er an dem Haus seiner Kindheit ankam. Abgesehen von einigen unvermeidlichen Reparaturen am Äußeren des kleinen Hauses hatte sich nicht viel verändert. Der Vorgarten war überwuchert, mittendrin stand ein aufgebockter Camaro. Durch das hohe Gras erkannte man das verräterische Glänzen zerdrückter Bierdosen.


    Jake parkte den Camry und stieg aus. Als er die kurze Auffahrt zur Haustür hochging, verspürte er den starken Drang umzudrehen, wieder in seinen Wagen zu steigen und so schnell wie möglich abzuhauen. Er wollte nicht hier sein. Er wollte diese Leute nicht sehen. Jetzt nicht, morgen nicht, niemals. Sein Körper rebellierte dagegen. Sein Zeigefinger zitterte, als er auf die Klingel drückte. Er wartete eine Weile, bis ihm klar wurde, dass die Klingel nicht funktionierte. Er wappnete sich innerlich, schlug mit der Faust gegen die Haustür und rief: »Mom! Ich bin’s, Jake!«


    Er hörte ein lautes Geräusch im Inneren des Hauses – es klang wie Glas, das auf dem Boden zersplitterte –, gefolgt von einem kreischenden Fluchen. Dann erklang das Stampfen nackter Füße auf dem Linoleum und seine Mutter blickte ihn mürrisch durch die rußverschmierte Scheibe der Haustür an. Sie öffnete die Tür, packte ihn am Handgelenk und zog ihn ins Haus.


    Jolene McAllister verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige. »Das ist dafür, dass du zehn verdammte Jahre weg warst. Bedeutet dir deine Familie denn gar nichts?«


    Jake starrte sie an. Er hatte nicht gerade tränenreiche Wiedersehensfreude erwartet, doch das hier war lächerlich. Aber andererseits auch wieder so, wie er die McAllisters in Erinnerung hatte. Erst schlagen, dann fragen. Jolenes Aggressivität knüpfte direkt an die brutale Vergangenheit an und als sie ihn jetzt schlug, fühlte er sich wieder wie siebzehn – in dem Alter hatte er diese gottverdammte Bruchbude verlassen und war in das Apartment eines Freundes auf der anderen Seite der Stadt gezogen.


    Jake rieb sich langsam die schmerzende Wange. »Du hast immer noch einen ganz schönen Schlag, Mom. Aber lass uns eins klarstellen: Ich bin hier, um Trey zu helfen. Er bedeutet mir noch etwas. Du bist mir scheißegal.« Sein Mund formte ein humorloses Lächeln. »Beantwortet das deine Frage?«


    Jolenes blutunterlaufene Augen verengten sich zu Schlitzen und er konnte sehen, wie ihre Nackenmuskeln arbeiteten, als sie mit den Zähnen mahlte. In Erwartung eines weiteren Schlages spannte Jake sich an. Wenn sie zuschlug, war er hier weg. Er würde eine andere Möglichkeit finden, Trey zu helfen.


    Da begann Jolene zu weinen. Tränen quollen plötzlich aus ihren Augen, liefen ihr Gesicht hinab und gruben hässliche Furchen in ihr zu dick aufgetragenes Make-up. Sie barg ihr Gesicht in den Händen und schluchzte. Jake verdrehte die Augen und wartete, dass sich der Sturm legte. Abgesehen davon, dass sie älter geworden war, hatte sich seine Mutter kein Stück verändert. Sie war immer noch mies, immer noch ordinär, immer noch eine Drama-Queen. Und sie kleidete sich immer noch gleich, sie trug ein knappes, pinkes Tanktop und eine abgeschnittene Jeans, die ihre schmalen Hüften umklammerte und viel von ihrem fleckigen Oberschenkel sehen ließ. Und sie war immer noch mit übertrieben viel billigem Schmuck behängt – mit klappernden Silberarmbändern, langen, baumelnden Ohrringen und mehreren Halsketten. Ihre langen Fingernägel waren in einem schäbigen glitzernden Rot lackiert und der gewaltige Dom ihres dauergewellten blonden Haares hätte selbst dem abgebrühtesten 80er-Jahre-Heavy-Metal-Sänger die Schamesröte ins Gesicht getrieben.


    Sie sah genauso aus wie das, was sie war – eine alternde heruntergekommene Schlampe.


    »Mom?«


    Ein weiteres tiefes Schluchzen.


    »Ist Trey hier?«


    »Mein Be-he-biii!«


    Jake machte ein finsteres Gesicht. »Mein Gott. Ich vergeude meine Zeit. Ich bin nach Rockville zurückgekommen, um Trey zu helfen, und nicht, um mir deine dämliche Show anzusehen.«


    Jolene hörte auf zu weinen. Sie funkelte ihn an. »Wir beide werden nie miteinander klarkommen, das weiß ich, Junge. Verdammt, ich weiß, was du von mir denkst. Glaubst du, ich bin ein kompletter Idiot?«, fauchte sie. »Also lass uns den Ärger zwischen uns fürs Erste vergessen. Jetzt ist nur Trey wichtig. Alles was ich von dir will, ist, dass du mir zuhörst.«


    Jake schwieg für einen Moment. Sein inneres Auge zeigte ihm eine Reihe von Bildern, die tief in seinen Geist eingebrannt waren, Bilder von den Qualen seiner Kindheit, die er am liebsten vergessen würde, jetzt aber bewusst heraufbeschwor, um seine Entschlossenheit und geistige Abwehr zu stärken. Es waren Erinnerungen an Schmerzen, die ihm von den Erwachsenen in seinem Leben zugefügt worden waren. Zuerst von seinem leiblichen Vater, einem verbitterten Mann, fast so etwas wie der Prototyp des typischen Zonenbewohners. Man sah immer noch die Narben der Zigaretten, die Lou McAllister auf seinem Körper ausgedrückt hatte. Lou wurde erschossen, als Jake gerade acht war. Er hatte dem Dreckskerl keine Sekunde nachgetrauert. Aber damit hörten die Qualen nicht auf. Jolene McAllister drückte zwar keine Zigaretten auf ihren Söhnen aus, aber sie war kein Stück weniger grausam als ihr verstorbener Mann. Ihr bevorzugtes erzieherisches Werkzeug war ein Gürtel mit einer großen Metallschnalle in Form der konföderierten Fahne. Und dann geschah das Schlimmstmögliche: Jolene heiratete wieder. Und Lous Nachfolger war ein noch sadistischerer Bastard. Die Schläge, mit denen dieser Mann Jake und Mike traktiert hatte, waren mehr als brutal.


    Jolenes schlecht verhüllter Versuch, diese dunkle Vergangenheit als normale Reibereien zwischen Eltern und rebellischen Kindern darzustellen, war grotesk. Sie konnte ihre Fehler einfach nicht eingestehen, konnte nicht einsehen, wie brutal ihr früheres Verhalten war. Deshalb war es auch nicht möglich, sie wirklich damit zu konfrontieren, sie dazu zu bringen, den Schaden einzugestehen, den sie angerichtet hatte. Es gab keine Möglichkeit einen Schlussstrich zu ziehen. Jetzt nicht, morgen nicht, niemals.


    »Gut, Mom. Vergessen wir den ... Ärger ... zwischen uns. Erzähl mir von Trey.«


    »Okay, aber lass uns diese herzerwärmende Wiedersehensfeier in die Küche verlegen.« Sie drehte sich um und tappte durch den kurzen Flur in die Küche. »Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ich brauche jetzt einen Drink.«


    Jake folgte ihr in die Küche. In der Spüle türmte sich dreckiges Geschirr. Der Geruch von Scheiße stieg aus einem überquellenden Mülleimer auf. Das uralte Linoleum war fleckig und stellenweise wellig. Ein weiterer Geruch hing in der Luft, unter dem Gestank von Katzenscheiße gerade eben noch spürbar. Der Geruch von Kotze. Auf dem Boden neben dem Kühlschrank lag ein Haufen Scherben, die Überreste eines zerbrochenen Glases.


    Jake setzte sich an den wackligen Küchentisch. Jolene zog die Kühlschranktür auf, befreite zwei Dosen Old Milwaukee aus dem Plastikgebinde und stellte eine davon vor ihren Sohn. Sie ließ sich in den Stuhl gegenüber fallen, riss die Dose auf und kippte einen großen Schluck des billigen Bieres hinunter. Jake hasste Old Milwaukee, aber er brauchte ein Bier. Mehr als je zuvor brauchte er jetzt ein gottverdammtes Bier. Er öffnete die Dose und nahm einen Schluck.


    Er verzog das Gesicht und stellte die Dose ab. »Also, was ist los?«


    Jolene schob ihren Stuhl zurück und legte ihre Füße auf die Tischkante. Eine Art Ranke war auf ihren linken Knöchel tätowiert. Und sie trug ein Fußkettchen. Und einen Zehenring. Jake versuchte seine Abneigung zu verbergen. Aber Himmel noch mal – diese Frau war Ende fünfzig. Merkte sie denn nicht, wie lächerlich sie aussah?


    »Trey hängt mit einer Punkerbitch ab.«


    Jake dachte: Was kommt jetzt? Gangsta Rapper Mom?


    Seine Stimme klang unbeteiligt. »Ach ja?«


    Jolene zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch an die Decke. »Diese bescheuerte Schlampe Myra. Und wenn ich Punk sage, dann meine ich richtigen Punkrock. Independent und so. Komische Haare und Klamotten. Piercings überall.«


    Jake lachte. »Und wo ist das Problem? Ich versteh nicht, was das Ganze soll. Trey treibt sich also mit einer Punkerin herum. Echt schockierend, Mom – für 1978 vielleicht.«


    Jolene nahm die Füße vom Tisch und beugte sich zu Jake hinüber, ihre Stimme klang wieder etwas lebhafter. »Verdammt, Jake. Ich bin nicht so naiv, wie du denkst. Da steckt noch mehr dahinter.«


    »Okay. Dann erkläre mir, was du für ein Problem mit dem Mädchen hast.«


    »Trey ist nicht so wie du oder Mike, Jake. Er ist ein guter Junge.«


    Jake seufzte.


    Jolene fuhr fort. »Er ist ein guter Schüler. Hat Auszeichnungen und alles. Er macht Sport. Ist beliebt. Er ist alles, was man von einem Kid aus der Zone normalerweise nicht erwartet. Zumindest war er das, bis diese Fotze kam. Jetzt ist alles im Arsch. Er hat mit seiner hübschen Freundin Schluss gemacht und seine Noten gehen in den Keller. Ich weiß nicht mal, ob er den Abschluss schafft.« Tränen stiegen ihr wieder in die Augen. »Mein Baby ist in Schwierigkeiten, Jake. Er hat eine großartige Zukunft vor sich, aber er sieht nicht ein, dass diese Schlampe alles ruiniert.« Sie beugte sich über den Tisch und nahm die Hand ihres ältesten Sohnes. »Kannst du mir nicht helfen?«


    Jake bezweifelte, dass diese Myra wirklich so furchtbar war, wie Jolene sie darstellte. Aber wenn ihre Beschreibung von Treys plötzlicher dramatischer Verhaltensänderung auch nur halbwegs den Tatsachen entsprach, dann gab es wirklich Grund zur Sorge. Und trotzdem – in einer selbstsüchtigen, privaten Ecke seines Geistes kochte er vor Wut. Als er und Mike die Schule abgebrochen hatten und mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren, hatte sie das bei Weitem nicht so beunruhigt. Genau genommen war es ihr scheißegal gewesen.


    »Ich werde versuchen zu helfen«, sagte er schließlich. »Wann kann ich ihn am besten treffen?«


    Jolene lächelte. »Ich habe ihm gesagt, dass du hier bist, wenn er heute aus der Schule kommt.« Sie schniefte. »Ich wusste, dass du mir hilfst. Er müsste gegen halb vier zu Hause sein.«


    Jake stand auf. »Ich werde hier sein.«


    »Er wird wissen wollen, wie es ist, ein berühmter Autor zu sein. Er liebt deine Bücher.«


    Jakes Gesicht blieb unbewegt. »Ja, sicher.«


    Jake hatte bisher zwei Romane veröffentlicht, aber die Verkaufszahlen waren weit davon entfernt, ihn zu einem »berühmten Autor« zu machen.


    Jolenes Gesicht wurde weicher. Sie schien fast so etwas wie echte Wärme auszustrahlen. »Du wirst ihm ein gutes Vorbild sein, mein Sohn. Ich wusste immer, dass du dich irgendwann zum Besseren verändern würdest.«


    Jake spürte, wie er Kopfschmerzen bekam.


    »Halb vier«, sagte er.


    Er drehte sich um und verließ diesen Albtraum.

  


  
    Kapitel 7


    Das Mädchen sah wirklich zum Anbeißen aus. Wie sie sich in den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtisches gerollt hatte, war fast schon zu scharf, um es auszuhalten, ihre Beine hatte sie angezogen, den Körper zur Seite gelehnt, einen Arm träge über die Stuhllehne gelegt. Er wollte an ihrer Unterlippe knabbern, wollte ihre Augenlider küssen. Der verschmierte dunkle Lidschatten erweckte den Eindruck frischer Blutergüsse. Der Lidschatten und ihre zarte Knochenstruktur ließen ihre Augen groß und weiß wie große, fette Schneeflocken aussehen.


    Direktor Raymond Slater war schon auf Hunderte der jungen Mädchen scharf gewesen, die im Laufe der Jahre durch die nicht ganz so heiligen Hallen der Rockville High gegangen waren, aber nie hatte er versucht, sich an eine von ihnen heranzumachen. Er liebte seinen Job und seine gesellschaftliche Stellung, deshalb war er klug genug, die Hände von verbotenen Früchten zu lassen. Aber trotzdem – manche Versuchungen waren ganz einfach ... versuchender ... als andere.


    Er zwang sich zu einem Stirnrunzeln. »Sie ...« Er räusperte sich. »Sie wollen doch wohl nicht vorschlagen, sexuelle Gefälligkeiten gegen Nachsicht meinerseits auszutauschen ... oder?«


    Myra lächelte. »Sollte ich?« Ihr Blick begegnete für einen Moment dem Slaters. Ihre Zunge schnellte hervor und fuhr über ihre Unterlippe. Der Schalk blitzte in ihren Augen. Sie streichelte die Armlehne des Stuhles, packte sie auf eine Weise, wie Penelope oft seinen Schwanz packte, mit einer delikaten Mischung aus Sanftheit und Bestimmtheit. »Das habe ich nicht gesagt, Direktor Slater.«


    Slater schluckte schwer. »Sie sagten ...« Er räusperte sich erneut und rutschte auf seinem Stuhl herum. »Als Sie in mein Büro kamen, bot ich Ihnen den Stuhl an, auf dem Sie jetzt sitzen. Sie beugten sich über meinen Tisch und sagten, dass Sie es vorzögen, auf meinem Schoß zu sitzen.«


    Myra klimperte mit den Augen, leckte sich erneut die Lippen und bewegte ihre Hüften. »Mmm ... ja ...«


    Slaters Penis drückte hart gegen seine Hose. Er verfluchte ihn. Er fühlte, wie seine Selbstbeherrschung allmählich schwand. Er wusste nicht, wie lange er es noch aushalten würde, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich auf diesem Stuhl schlängelte. Er war versucht sie davonkommen zu lassen, nur damit dieser entsetzlich sinnliche Körper endlich aus seinem Büro verschwand.


    Er blickte wieder auf die Akte auf seinem Schreibtisch und seufzte. Er wusste, dass das keine Option war. Myra hatte vom ersten Tag an, als sie Anfang des Jahres auf die Schule kam, immer wieder Ärger gemacht. Ihre Teilnahme am Unterricht war von Anfang an unregelmäßig gewesen, aber jetzt war sie zum ersten Mal für fast eine ganze Woche dem Unterricht ferngeblieben. Doch das alleine hätte noch nicht ausgereicht, ihn zu der Entscheidung zu zwingen, die er jetzt zu treffen hatte: der Schulbehörde ihren Verweis von der Rockville High zu empfehlen.


    Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich tue es nicht gern, aber ich habe keine andere Wahl. Über alles andere könnte ich hinwegsehen. So kurz vor dem Abschluss interessiert sich keiner für die Unterrichtsteilnahme, wenn die Noten so gut sind wie Ihre. Aber als Sie Cindy Wells geschlagen haben, sind Sie zu weit gegangen.«


    Myra lachte.


    Slaters Gesicht verhärtete sich. »Das ist nicht lustig, Miss Lewis.«


    Den Familiennamen eines Schülers zu verwenden, nachdem er sich vorher in vertraulichem Ton mit ihm unterhalten hatte, war eine Spezialität von Slater, es war seine Art zu signalisieren, dass er es ernst meinte. Die meisten Schüler verstanden die Warnung und erkannten, dass sie ernsthaft in Schwierigkeiten waren.


    Myra lachte nur noch mehr. »Ich fand es zum Totlachen. Cheerleader fällt um – bumm!«


    Und jetzt kicherte sie auch noch.


    Slater starrte sie an. Mit seinem eisernen Blick hatte er es noch immer geschafft, Furcht in den Herzen der Schüler zu wecken. »Sie haben ihr die Nase gebrochen. Sie haben eine der beliebtesten Schülerinnen der Rockville High verunstaltet. Sie hat ein paar Zähne verloren, um Himmels willen! Sie haben sie bewusstlos geschlagen!«


    Myra zuckte mit den Schultern.


    Sie machte einen desinteressierten Eindruck, so als würde die ganze Sache sie nicht betreffen und nichts mit ihr zu tun haben. »Sie werden vielleicht keinen Abschluss bekommen, Miss Lewis! Kümmert Sie das nicht? Warum haben Sie das getan?«


    Es lag etwas Beunruhigendes in Myras merkwürdig wissendem Lächeln. »Manchmal habe ich das Bedürfnis, jemandem ohne besonderen Grund wehzutun. Aber diesmal hatte ich sogar so etwas wie einen Grund: Cindys Leben war ein klein bisschen zu perfekt, das müssen Sie doch zugeben. Perfekter Körper, perfekter Footballspieler als Freund, Stipendien warten nur darauf, in ihren kleinen, süßen Arsch geschoben zu werden. Ich dachte mir, ich sollte ihr mal einige der Möglichkeiten demonstrieren, die sie bislang noch nicht in Erwägung gezogen hatte.«


    Slaters Brauen zogen sich zusammen, eine ganze Landkarte von Tälern und Schluchten bildete sich auf seiner Stirn. »Was!?« Es war so, als würde dieses Mädchen eine andere Sprache sprechen. »Sind Sie verrückt? Was zur Hölle wollen Sie damit sagen?«


    Ein Teil von ihm war erschüttert. Er hatte noch nie bei einem Schüler die Beherrschung verloren. Noch nie. Oh, er ließ es sie merken, wenn er sauer war, keine Frage, aber er ließ sich niemals gehen. Er war immer ruhig, cool und, wenn nötig, auch bedrohlich. Und jetzt hatte ihn dieses verdammte Mädchen, diese merkwürdige, exotische Kreatur, die so ganz anders war als die anderen Mädchen an der Rockville High, bis kurz vor die Kernschmelze gebracht. Sie machte ihn wütend. Gott, sie machte ihn so geil! Und dabei gab es da draußen Dutzende weiblicher Schüler, die im klassischen Sinne viel attraktiver waren als sie. Große, vollbusige, blonde Mädchen mit gebräunter Haut und geschmeidigen Körpern. Myra war klein, kaum größer als eins fünfzig, und sie war so blass, ihre Haut kaum dunkler als Albinoweiß.


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich wollte Cindy demonstrieren, dass auch ihr böse Dinge zustoßen können. Dass es sie nicht schützt, wenn sie geliebt und bewundert wird. Dass es viel Hässliches in der Welt gibt und sie so verwundbar ist wie jeder andere.«


    Slater erschauderte. »Mein Gott. Sie sind vollkommen wahnsinnig.«


    Myra lachte erneut.


    Slater schüttelte den Kopf. »Warum war Ihnen das so wichtig? Haben Cindys Freunde auf Ihnen herumgehackt? Hat sie Sie in irgendeiner Weise gekränkt? Bitte helfen Sie mir, das zu verstehen.«


    »Cindy hat mich so gut wie jeder andere in dieser Schule behandelt, vielleicht sogar ein bisschen besser.«


    »Und so vergelten Sie ihre Freundlichkeit?«


    »Oh, ich werde es wiedergutmachen.«


    Slater runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


    »Ich werde sie bald besuchen.« Myra setzte ihre Füße auf den Boden und beugte sich vor. »Wir werden uns küssen und vertragen. Und dann lasse ich ihren Freund dabei zusehen, wie sie meine Muschi leckt.«


    Slater konnte seinen Schock nicht verbergen. »W-w-wa...?«


    Da er vorübergehend außerstande war, komplette Wörter – geschweige denn zusammenhängende Sätze – zu äußern, schwieg er lieber.


    Myra grinste ihn anzüglich an. »Mit ihren fehlenden Zähnen dürfte das interessant werden.«


    Slaters nächste Worte kamen mit einem erstickten Quieken heraus: »Raus aus meinem Büro ... Sie ... Sie ...«


    Myra stand auf und ging um den Tisch herum. Sie setzte sich rittlings auf Slaters Schoß, bevor er überhaupt daran denken konnte, sie daran zu hindern.


    Myras Augen weiteten sich in gespieltem Erstaunen. »Aber, Direktor Slater, was ist das für ein Ding in Ihrer Hose?«


    Slater schluckte und versuchte einen Rest von Würde zu bewahren. Er stellte sich vor, wie jemand unangemeldet in sein Büro platzte, und war entsetzt.


    Er packte Myra an den Schultern und versuchte sie wegzuschieben, aber sie umklammerte seine Kehle mit einer überraschend starken Hand.


    Sie beugte sich näher und flüsterte ihm ins Ohr: »Von jetzt an wirst du tun, was ich von dir verlange, kleiner Mann. Du wirst mich nicht von der Schule werfen. Du wirst dir stattdessen einen Grund ausdenken, um Cindy loszuwerden. Einfach nur so. Oh, ich weiß, das klingt gemein, aber das ist ja das Schöne daran. Gemein zu sein macht Spaß.«


    Ihr warmer Atem an seinem Ohr fühlte sich gut an. Er musste sich zwingen, sich zu konzentrieren. »Aber ...«


    Ihre Hand schlang sich fester um seine Kehle. »Und der Grund, weshalb du das tun wirst – abgesehen davon, dass ich dich zu allem zwingen kann, was ich will –, ist dein guter Ruf. Ich kann dich vernichten, Raymond Slater.«


    Slater blinzelte. Schluckte. »Wie ... wie meinen Sie das?«


    Myra nahm sein Ohrläppchen in den Mund und biss leicht zu.


    Slater erschauderte – vor Wonne und vor Angst.


    Dann erzählte sie ihm, was die Krähe in jener Nacht durch das Fenster gesehen hatte.


    Slaters Herz blieb für einen Moment stehen.


    Myra legte eine Hand auf seinen Mund, um seinen Schrei zu dämpfen.


    Und sie lachte. »Hab nicht zu viel Angst, Raymond, Baby. Ich habe so wundervolle Pläne für dich und deine Hure. Deine Zukunft wird glorreich.«


    Dann enthüllte sie ihm ihr wahres Ich.


    Diesmal war Slater zu entsetzt, um zu schreien.

  


  
    Kapitel 8


    Nachdem ihr Sohn gegangen war, fegte Jolene McAllister die Überreste des zerbrochenen Gurkenglases auf eine Kehrschaufel, kippte die Scherben in einen Mülleimer, der bereits bis oben hin voll war, und ging in ihr Zimmer. Sie warf ihre Kleider ab und ging ins Bad, um zu duschen. Wasserdampf breitete sich im Bad aus und sie begann sich zu entspannen, ein Teil der Anspannung, die die Rückkehr ihres ältesten Sohnes ausgelöst hatte, fiel von ihr ab, als sie die Augen schloss und ihre Stirn gegen die gekachelte Wand lehnte. Sie schlief im Stehen ein, wachte plötzlich auf, als ihre Knie einknickten.


    Sie drehte das Wasser ab, stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. Dann zog sie sich an, ging zurück in die Küche und schob die Glasschiebetür auf, die auf einen überwucherten und verdreckten Hinterhof führte. Bald würde sie wohl nicht mehr umhinkönnen, dem einen oder anderen der Crawford-Jungs, die ein Stück die Straße runter wohnten, einen zu blasen, damit sie mit ihrem Aufsitzmäher und dem Rasentrimmer vorbeikamen. Die Crawford-Jungs redeten hinter ihrem Rücken über sie, machten sie runter wie die anderen Arschlöcher in der Zone auch, aber sie würden bestimmt keine Scheiße reden, wenn die Aussicht bestand, ihre knüppelharten Schwänze in ihren ach so erfahrenen Mund zu stecken.


    Jolene schlüpfte in ihre Sandalen und wagte sich in den Hinterhof. Der Hof wurde von einem verrosteten Maschendrahtzaun umgeben, der so alt war, dass er stellenweise durchhing. Einige Bäume ragten hinter dem Ende des Hofes auf, der Ausläufer eines kleinen Wäldchens, das sich bis zum künstlichen See eine Meile weiter nördlich erstreckte. Trey verschwand dort immer wieder stundenlang und das beunruhigte sie, aber im Moment hatte sie anderes zu tun.


    Sie überquerte den Hof, ihre Sandalen schützten sie vor den vielen scharfen Gegenständen, die im hohen Gras versteckt lagen. Sie ging zu einer baufälligen alten Hütte in einer Ecke des Hofes. Sie angelte einen Schlüssel aus der Tasche ihrer Shorts, öffnete das neue Vorhängeschloss, das sie letzte Woche gekauft hatte, und trat ein. Eine Lampe stand auf dem staubigen Arbeitstisch. Sie schaltete sie ein und musterte die schlafende Gestalt in der hinteren Ecke des Raumes.


    »Wach auf!«


    Ihre Stimme war laut in der abgestandenen, staubigen Luft des Raumes. Der Mann in der Ecke schreckte auf. Er blickte Jolene an und murmelte etwas Unverständliches. Der Knebel in seinem Mund hinderte ihn daran, sich vernehmbar zu artikulieren. Nicht dass Jolene hätte hören wollen, was ihr Mann zu sagen hatte. Hal McAllisters nackter, fetter Körper sah im blendenden Licht der Lampe grau aus. Der Anblick seines haarigen Bierbauches drehte Jolene den Magen um. Ihr wurde schlecht, wenn sie nur daran dachte, wie viele Jahre sie diesem beschissenen Walfisch von einem Kerl erlaubt hatte, auf ihr herumzuhopsen.


    Sie grinste höhnisch. »Du bist ekelhaft. Du bist ein Kotzklumpen. Du siehst aus wie ein riesiger haariger Haufen Kartoffelpüree.«


    Worauf noch mehr unverständliches Gemurmel folgte.


    Jolene ging zu einer der Wände und musterte eine Reihe rostiger Werkzeuge, die dort an Haken hingen. Einige von ihnen wiesen frische dunkle Flecken auf. Da war eine große Säge, die seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden war. Sie hob sie sich für die größeren Operationen auf, die sie noch vor sich hatte. Sie freute sich schon darauf, ihm damit das Bein abzusägen. Sie langte nach oben und nahm eine Drahtschere vom Haken. Hals Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen und weiteten sich, als sie die Drahtschere versuchsweise schnappen ließ.


    Sie drehte sich von der Wand weg und sah ihn mit einem Grinsen an, das hungrig und lüstern aussah. Er wusste inzwischen, welche Lust ihr seine Schmerzen bereiteten. Sie ging langsam auf ihn zu, genoss sein Entsetzen, wurde feucht, als sie ihn zittern sah, freute sich auf die Qualen, die er erleiden würde.


    »Jake war gerade hier, Hal. Wir haben über Trey und seine Probleme geredet.« Sie stand vor ihrem Mann, die Beine gespreizt, und starrte auf ihn hinab, betonte mit ihrer unnachgiebigen Pose und Haltung seine Verletzlichkeit. »Weißt du, was lustig ist? Er hat kein einziges Mal nach dir gefragt. Nicht einmal.«


    Sie schnippte mit der Drahtschere, die Klingen schnappten nur Millimeter vor seinem Gesicht durch die Luft. Er wimmerte. Begann zu weinen. Bald würde er flennen wie ein Baby, vielleicht Krämpfe bekommen. Wäre nicht das erste Mal.


    »Niemand fragt je nach dir, Hal. Niemand.«


    Hals Brust zuckte.


    »Trey fragt nie nach dir. Dein eigener Sohn. Du bist vom Antlitz der Erde verschwunden und er hat es nicht bemerkt. Es ist, als hättest du nie existiert.« Sie grinste. »Wenn irgendwann mal jemand auf die Idee kommt, nach dir zu fragen – in einigen Monaten, vielleicht in einigen Jahren –, wird bereits jede Spur von dir verschwunden sein. Wie findest du das, Hal, mein Schatz?« Sie beugte sich vor, ihr Mund war nur Zentimeter von der Stelle entfernt, wo einmal sein linkes Ohr gewesen war. »Fühlst du dich da nicht wertlos? Wie der letzte Dreck? Wie etwas, das ein räudiger Hund ausgeschissen hat?«


    Hal warf den Kopf zurück und jaulte, zerrte an seinen Fesseln.


    Jolene packte seine rechte Hand, zwang den Zeigefinger, sich auszustrecken, und legte die Drahtschere um den Finger. Sie hielt einen Moment inne und beugte sich näher, fixierte Hals Augen, genoss das Gefühl der Macht, das sie durchflutete, als sie zusah, wie seine milchigen Augäpfel flatterten. Dann biss sie die Zähne aufeinander und drückte die Drahtschere mit aller Kraft zusammen. Hals Zeigefinger, bis dahin der letzte verbliebene Finger an seiner rechten Hand, fiel auf den dreckigen Boden.


    Hal winselte und wand sich.


    Jolene sank auf die Knie und öffnete ihren Mund, um etwas von dem herausspritzenden Blut aufzufangen. Es füllte ihren Mund und spritzte über ihr Gesicht und ihre Brust. Sie würde noch mal duschen müssen. Sie ließ ihn noch ein bisschen bluten; dann stand sie auf und nahm die Lötlampe vom Arbeitstisch.


    Lächelnd näherte sie sich Hal. »Das wird dir mehr wehtun als mir.«


    Sie brannte seine Wunde aus und löschte die Lötlampe. Sie nahm eine mit Morphium gefüllte Spritze aus dem Beutel, der unter dem Arbeitstisch lag, stach die Nadel in eine schon ziemlich zerstochene Vene an Hals linkem Arm und verpasste ihm die Medizin, die dafür sorgen würde, dass er nicht am Wundschock starb.


    »So, mein Schatz, ganz ruhig. Du wirst noch eine lange Zeit bei mir bleiben. Mama ist noch lange nicht fertig mit dir.«


    Sie lachte.


    Dann nahm sie den abgeschnittenen Finger, steckte ihn in ihre Tasche und verließ die Hütte, ihren jämmerlichen Ehemann ließ sie mit den Schatten und seinen Albträumen allein.


    Und mit ein paar anderen Dingen.


    Kriechenden Dingen.


    Schrecklichen, grinsenden Dingen, die wuchsen und ihre Gestalt veränderten.


    Dinge, die unendlich viel mehr über Sadismus wussten als Jolene McAllister.

  


  
    Kapitel 9


    Jordan Harper wankte in ihr Apartment und warf die Tür hinter sich zu. Sie schlurfte auf Beinen in die Küche, die sich wie die einer alten Frau anfühlten. Bleiern und erschöpft. Von Bridgets Verrat schwer getroffen, hatte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. Trotzdem hatte sie es geschafft, zu ihrer morgendlichen Schicht bei Mondo Video aufzutauchen.


    Im Nachhinein besehen, hätte sie lieber zu Hause bleiben sollen.


    Durch die Erschöpfung ihrer Geduld beraubt, hatte sie mehrere Kunden und einige ihrer nervigeren Kollegen angeschnauzt. Das Ganze gipfelte in einer Auseinandersetzung mit einer zickigen alten Hexe. Ein Streit um Verzugsgebühren hatte damit geendet, dass Jordan die Frau anschrie und sie eine »klapprige alte Höllenfotze« nannte.


    Und so hatte Jordans nicht ganz so glorreiche Karriere bei Mondo Video geendet. Nicht dass es ihr etwas bedeutete. Weder dieser Job noch sonst irgendwas, das mit dieser Drecksstadt zu tun hatte, bedeutete ihr noch etwas. Sie war nur deshalb heute zur Arbeit gegangen, weil sie Jordan war, und Jordan erfüllte ihre Verpflichtungen. Für Faulenzer hatte sie nur Verachtung übrig. Aber wie konnte sie das mit ihrem heutigen Verhalten vereinbaren?


    Sie goss sich ein Glas Saft ein und schloss die Kühlschranktür. »Mädchen, du brauchst eine Auszeit.«


    Okay, diese Selbstgespräche waren ein schlechtes Zeichen. Aber es traf die Sache auf den Kopf. Es war nur ein Rückschlag, noch dazu ein kleiner. Der Verlust ihres Jobs bei Mondo Video war im Endeffekt ein Segen. Jetzt gab es noch eine Sache weniger, die sie in Rockville hielt. Selbst diese öffentliche Bloßstellung gestern Abend war ein Segen. Sie brauchte keine doppelzüngigen Menschen in ihrem Leben. Sie war besser dran ohne diese heimtückischen Schlampen.


    Sie nippte an ihrem Saft und dachte über die nächste Zukunft nach. Bis gestern Abend hatte sie noch geplant, ein weiteres Jahr in Rockville zu bleiben, um ihren Associate am RCC zu machen. Aber scheiß drauf. Hier strampelte sie sich nur ab. Ihre Noten nach dem ersten Jahr am RCC waren tadellos. Es war an der Zeit, Bewerbungen an richtige Universitäten zu schreiben, sich vielleicht zum Herbstsemester an einer wirklich guten Schule anzumelden, möglichst weit weg von Rockville.


    »Klingt nach einem guten Plan«, murmelte sie.


    Und dachte: Schluss mit den Selbstgesprächen!


    Aus Rockville abzuhauen war mit Sicherheit der richtige Weg, es war aber auch ein bisschen beschämend. Sie fühlte sich wie ein geprügelter Hund, der mit eingekniffenem Schwanz davonlief. Normalerweise würde sie sich wehren. Aber nicht diesmal. Es reichte. Diesmal war Weglaufen absolut das Beste, was sie tun konnte.


    Aber es war zu anstrengend, jetzt darüber nachzudenken. Sie war müde. Sie gähnte und streckte sich. Was sie jetzt brauchte, war Schlaf. Die Zukunft konnte noch ein paar Stunden warten. Sie trank den Rest Saft, stellte das leere Glas in die Spüle und schlurfte aus der Küche.


    Sie hörte die leisen Geräusche ihres Fernsehers, als sie durch den kurzen Flur zu ihrem Schlafzimmer ging. Ein Schreck durchzuckte sie, bis ihr einfiel, dass sie heute Morgen wahrscheinlich nur vergessen hatte ihn auszustellen. Ihr Gehirn war völlig umnebelt gewesen, daher war es eine vernünftige Erklärung – aber als sie in das Schlafzimmer kam, stellte sie fest, dass sie sich geirrt hatte.


    Bridget Flanagan lag in Jordans Bett. Sie lag auf der Seite, den Kopf auf die rechte Hand gestützt, die andere Hand zielte mit der Fernbedienung auf Jordans Fernseher. Eine weiße Bettdecke war bis über ihre Brüste gezogen und ließ ihre bloßen Schultern sehen, also war sie unter der Decke offenbar nackt. Jordan starrte sie einen Moment lang an, dann schweifte ihr Blick zu dem Kleiderhaufen am Fuß ihres Bettes – Bridgets Rock, Bluse und Höschen.


    Jordan verfluchte sich für ihre Dummheit. Die Tür ihres Apartments war unverschlossen gewesen, als sie nach Hause kam. Sie war zu müde gewesen, um es zu bemerken. Vielleicht hatte sie heute Morgen auch vergessen abzuschließen.


    Bridget ließ die Fernbedienung fallen und setzte sich im Bett auf, wobei sie die Bettdecke über ihren Brüsten festhielt. »Da bist du ja! Ich hatte gehofft, dass du heute nicht zur Arbeit musst.«


    Jordan fühlte sich wie betäubt, als sie sagte: »Ich war da. Bin rausgeflogen. Was machst du in meinem Bett, Bridget? Was machst du überhaupt in meinem Apartment?«


    Bridget machte einen Schmollmund. »Ich bin wegen dir hier, du Dummerchen.« In ihren Augenwinkeln wurden Fältchen sichtbar, als sie versuchte Emotionen vorzutäuschen. »Ich fühle mich schlecht wegen gestern Abend. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    »Blödsinn. Zieh deine Klamotten an und mach, dass du hier rauskommst.«


    Bridget schmollte noch mehr. »Ich hatte einfach Angst. Bitte sei mir nicht mehr böse, Jordan. Du hast mich dazu gebracht, über einen Teil meiner selbst und meiner Sexualität nachzudenken, für den ich noch nicht bereit war.«


    Jordan feixte. »Und jetzt bist du bereit?«


    Bridget nickte. »Ja. Ich ... ich will dich, Jordan.«


    Jordan konnte es kaum glauben. Würde dieses Spiel denn nie enden? Sie hasste sich dafür, dass sie Bridgets wahre Natur so lange nicht erkannt hatte. Bridget spielte mit anderen Menschen. Manipulierte sie. Sie war eine emotionale Sadistin. »Du machst mich krank, Bridget. Verschwinde von hier, bevor ich dich rausschmeiße.«


    Bridget lächelte. »Eigentlich willst du das gar nicht ...« Sie ließ die Bettdecke fallen und entblößte ihre Brüste. »Nicht wahr?«


    Jordan wusste, dass sie etwas sagen sollte. Sich konzentrieren musste. Aber sie starrte nur auf Bridgets volle, feste Brüste und stellte sich vor, wie es wäre, sie zu berühren. Ihr Mund stand offen. Ihre Augen flatterten. Jesus, sie war zu müde, um geradeaus zu denken. Sie stellte sich vor, wie sie für Bridget aussehen musste, und spürte neuen Ärger in sich aufsteigen, sowohl auf sich selbst als auch auf diese Schlampe in ihrem Bett. »Raus da!«


    Bridget lachte. Sie warf die Decke zur Seite und streckte sich auf Jordans Bett aus, ihr langer, schlanker Körper glänzte in der Morgensonne, die durch die Ritzen der Jalousie fiel. Sie hob ihre Beine an, streckte ihre Füße aus und wackelte mit den Zehen. Sie ließ die Fingerspitzen ihrer Hand über ihren sanft gebogenen Bauch wandern, das Schimmern ihres pinken Nagellacks bildete einen sinnlichen Kontrast zu ihrer sonnengebräunten Haut. Sie fing Jordans Blick auf und zwinkerte ihr zu.


    »Mir ist gerade nicht danach zu gehen, Jordan.« Sie zwickte einen ihrer Nippel. »Warum kommst du nicht zu mir und legst deinen Mund hierher?«


    Jordan zögerte einen Moment. Sie sah sich schon schwach werden, sich dieser Demütigung unterwerfen. Auch wenn es die Erfüllung einer Wunschvorstellung wäre, wäre es definitiv eine Demütigung. Und das stärkte ihre Entschlossenheit.


    Sie ging zum Bett und Bridget setzte sich auf, spitzte ihre Lippen in Erwartung eines Kusses. Sie schrie auf, als Jordan sie am Handgelenk packte und aus dem Bett riss. Bridget kreischte und stolperte, bis Jordan sie mit der Faust hart in den Magen schlug, dann schnappte sie nur noch nach Luft. Jordan sammelte Bridgets Kleider auf, während sie weiter ihr Handgelenk umklammert hielt, und zog ihre ehemalige Freundin aus dem Schlafzimmer.


    »Was machst du denn, du Schlampe!?«


    Jordan zerrte das zappelnde Mädchen den Flur entlang. »Ich bring den Müll raus.«


    Bridget versuchte vergeblich sich aus Jordans Griff zu winden. Dann waren sie an der Wohnungstür. Jordan zog sie auf und schob Bridget hindurch. Sie warf ihr die dürftigen, seidigen Kleidungsstücke – die sich so angenehm anfühlten – hinterher. Sie schlug die Tür zu, schloss sie ab und lehnte sich dagegen. Bridget schrie und hämmerte mit den Fäusten an die Tür.


    »Dafür wirst du bezahlen, du verfluchte Hure!«, drang die gedämpfte Stimme von draußen herein. »Ich bring dich um! Du wirst sterben, Jordan! Sterben!«


    Jordan schloss die Augen und blendete den Rest aus.


    Deshalb bekam sie auch nicht mit, dass sich Bridgets Schreie in ein grausames Lachen verwandelt hatten.

  


  
    Kapitel 10


    Auf dem Weg nach Washington Heights hielt Jake an einem Supermarkt an. Er nahm eine Ausgabe der Rockville Times aus dem Zeitungsständer und wartete an der Kasse hinter einer Frau, die ihn etwas zu sehr an seine Mutter erinnerte: wasserstoffblondes Haar, ein knappes weißes Tanktop, das Tattoo einer geringelten Schlange auf ihrer linken Schulter, abgeschnittene Jeans, die wie eine zweite Haut auf ihrem wohlgeformten Hintern lagen. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte, und zwinkerte ihm zu.


    Jakes Magen zog sich zusammen.


    Es war, als hätte seine Mutter ihn dabei ertappt, wie er sie lüstern anstarrte. Er schämte sich. Das Gesicht der Frau hatte diesen verhärmten Ausdruck, wie er für Zonenfrauen mittleren Alters normal war. Zu viele Jahre harten Lebens und harter Getränke. Sie konnte irgendwas zwischen fünfunddreißig und fünfzig sein.


    Sie lächelte ihn an. »Kenne ich dich, Süßer?«


    Er wurde rot. »Äh ... nein. Sie sehen jemandem ähnlich, den ich kenne.«


    Ihre rot geränderten Augen glitzerten fast. »Dann solltest du vielleicht mich näher kennenlernen ...«


    Jake zwang sich zu einem Lächeln. »Oh, ich fühle mich geschmeichelt, aber ich bin ... verheiratet.«


    Er versuchte, seine ringlose Hand unter der Zeitung zu verstecken, aber die Frau hatte Adleraugen und durchschaute seine lahme Ausrede sofort.


    Ihr Lächeln verschwand. »Ach, fick dich!«


    Sie wandte sich von ihm ab und knallte ihre Zwölferpackung Old Milwaukee auf den Tresen. Verlegen ging Jake in den hinteren Teil des Ladens, wo er sich ein Sixpack Heineken aus dem Kühlregal nahm. Die flirtfreudige Dame brummelte noch einen letzten Fluch in seine Richtung, dann drückte sie die Ladentür auf und verschwand. Jake bezahlte und verließ den Laden. Als er in seinem Wagen saß, öffnete er ein Heineken, klemmte sich die Flasche zwischen die Beine und fuhr vom Parkplatz.


    Das Heineken war leer, als er in Stus Einfahrt rollte. Seine Hand wollte automatisch die leere Flasche auf den Rücksitz werfen, aber er hielt inne und betrachtete sie stirnrunzelnd.


    Er seufzte. »Du bewegst dich hier auf einem rutschigen Abhang, mein Freund.«


    Aber egal, die Flasche war leer.


    Er warf sie nach hinten und stieg aus. Er ging um das Haus herum und schloss die Hintertür auf, dann betrat er die Küche und machte das Licht an. Die Deckenlampe flackerte ein paarmal, bevor sie richtig anging. Er stellte die restlichen Bierflaschen in den Kühlschrank und goss sich etwas Cola aus einer Zwei-Liter-Flasche in ein Glas mit Eiswürfeln. Dann nahm er seine Zeitung und ging ins Wohnzimmer.


    Er saß schon in einem alten Ledersessel und blätterte in der Zeitung, bevor er überhaupt die Frau bemerkte. Sie schlief zusammengerollt auf dem blauen Sofa auf der anderen Seite des Couchtisches. Sie war klein und blass und hatte glattes, schimmernd schwarzes Haar, das sie hinter die Ohren zurückgesteckt hatte. Sie trug ein dunkelgraues Kapuzenshirt, verschlissene Bluejeans und schwarz-orange gestreifte Socken mit Löchern an den Zehen.


    Jake hatte keine Ahnung, wer sie war.


    Stu hatte keine Freundin oder Mitbewohnerin erwähnt. Das beunruhigte ihn. Sie sah eigentlich nicht wie eine Kriminelle aus. Aber das musste nicht viel heißen. Sie konnte eine Einbrecherin sein, wer weiß? Er überlegte, Stu anzurufen. Oder gleich die Bullen. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Welcher Kriminelle brach schon in eine Wohnung ein, nur um sich auf dem Sofa auszuschlafen?


    Aber er kannte die Antwort.


    Ein psychisch gestörter Krimineller.


    Dann sah Jake die kleine Handtasche und das Schlüsselbund auf dem Tisch und hatte eine Idee. Es war eine Verletzung der Privatsphäre, aber die Versuchung war zu groß. Ach, zur Hölle damit. Er faltete die Zeitung und legte sie beiseite, dann stand er auf und ging vorsichtig auf die andere Seite des Tisches. Der Holzfußboden knarrte unter seinen Wanderstiefeln. Er musterte das Gesicht der Frau auf Anzeichen für ein bevorstehendes Erwachen, aber sie schlummerte friedlich weiter. Jake griff in die Handtasche, wühlte in einem Wirrwarr von Lippenstiften, Pillendöschen und anderen Utensilien herum und zog schließlich ein kleines grünes Portemonnaie heraus. Er öffnete es und sah sich ihren eingeschweißten Führerschein an.


    Seine Augen weiteten sich. »Oh, verdammt!«


    Kristen Walker erwachte mit einem Gähnen und schreckte Jake auf. Das Portemonnaie fiel ihm aus der Hand und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Tisch. Sie lächelte und sagte: »Hallo, Jake.« Sie blickte auf ihr Portemonnaie und grinste. »Wenn du dringend Geld brauchst, raubst du die falsche Frau aus.«


    Jake verbarg seine Verlegenheit hinter einem Lachen. »Sorry, ich will dich nicht ausrauben. Ich wusste nur nicht, wer du bist, und meine Neugier war stärker als meine Kinderstube.«


    Sie betrachtete ihn mit einem kühlen Blick, der sowohl Tadel als auch Amüsiertheit zum Ausdruck brachte. »Und inzwischen hast du herausgefunden, wer ich bin?«


    »Ich kann mich dunkel daran erinnern, dass Stu eine ältere Schwester hatte, aber bis gerade hatte ich das völlig vergessen. Wohnst du hier bei Stu? Ich dachte, er lebt allein.«


    Kristen setzte sich auf und hockte sich auf die Sofakante. »Das tut er auch. Aber er lässt mich hier bleiben, wenn es nötig ist. So wie jetzt.«


    Etwas in ihrer Stimme ließ Jake aufhorchen. Ihre Worte sagten wenig über ihre tatsächliche Situation aus, aber er bemerkte einen schmerzlichen Unterton. Vielleicht lebte sie mit einem brutalen Partner zusammen und zog sich immer nach besonders schlimmen Vorfällen in Stus Haus zurück. Ein verstohlener Blick auf ihre linke Hand ergab, dass sie keinen Ehering trug. Aber trotzdem konnte zu Hause ja ein brutaler Widerling warten, der häusliche Dispute bevorzugt mit den Fäusten beilegte.


    Er bemühte sich, seine Stimme neutral klingen zu lassen. »Und was bringt dich diesmal hierher?«


    Sie machte ein verbittertes Gesicht. »Mein Freund hat mich rausgeschmissen.«


    Jake runzelte die Stirn. »Oh. Na ja. Hm ...«


    Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    Kristen schien es zu bemerken und Lachfältchen bildeten sich in ihren Augenwinkeln. »Es war richtig, dass er mich rausgeschmissen hat, Jake. Ich habe einige Versprechen gegeben, die ich nicht gehalten habe. Er hat herausgefunden, dass ich eine verlogene Hexe bin, und mir den Laufpass gegeben.«


    »Tut mir leid. Ich wollte nicht neugierig sein.«


    Sie lachte. »Schon okay. Ich habe dir meine traurige Geschichte freiwillig erzählt. Aber jetzt genug davon.«


    Jake zuckte die Schultern. Er fühlte sich unbeholfen, wie er so dastand, also setzte er sich ans andere Ende des Sofas. Er spürte einen leichten Schauer der Erregung, als Kristen ihm ihr Gesicht zuwandte. »He, warte mal. Woher wusstest du, wer ich bin? Stu ist den ganzen Tag unterwegs.«


    Kristen starrte ihn einen Moment lang an. »Es gibt da diese neue Erfindung, von der du vielleicht schon mal gehört hast. Man nennt es ›Mobiltelefon‹. Ich habe meinen Bruder heute Morgen angerufen, um ihm zu sagen, dass ich vielleicht ein paar Tage hierbleiben muss, und da hat er mir gesagt, dass du hier bist. Aber ich hätte dich auch so erkannt.«


    Jake zog eine Augenbraue hoch. »Äh ... und wie?«


    »Es gab einen Bericht in der Rockville Times, als Blutzirkus erschienen ist. Und einen, als Das Haus der Verdammten herauskam.«


    Jake runzelte die Stirn. »Oh.«


    »Stimmt was nicht?«


    »Nein, nein.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Alles okay. Es ist nur ... das letzte Mal, als ich meinen Namen in diesem Blatt gelesen habe, war vor etlichen Jahren unter der Rubrik ›Die Polizei berichtet‹.«


    »Willst du damit sagen, dass dir niemand die Ausschnitte geschickt hat?«


    Jake schüttelte den Kopf. »Wer zur Hölle hätte das tun sollen? Ich und Rockville, wir halten uns voneinander fern.«


    »Und warum bist du jetzt wieder hier?«


    Er erzählte ihr von Treys Situation. Sie hörte ihm die ganze Zeit aufmerksam zu, wobei sie ständig Blickkontakt hielt. Sie war so ernst, dass es fast schon beunruhigend war. Ihr versunkener Blick erweckte den Eindruck, dass für sie nichts anderes existierte, während er erzählte.


    Als er mit seinem Bericht über Trey fertig war, biss sie sich auf die Unterlippe und senkte ihren Blick. Er nahm an, dass sie über das Gesagte nachdachte und ihm gleich ihre Meinung dazu sagen würde.


    Aber was sie dann sagte, war: »Immer, wenn ich jemanden kennenlerne, mache ich einen Test. Es ist kein besonders komplizierter Test. Er ist sehr subjektiv und es gibt auch nur eine Frage. Ich bitte dich, mir eine Wahrheit über das Leben und das Dasein zu nennen, eine Sache, die dir am Herzen liegt, eine Sache, die deiner Meinung nach alles über dich als Person sagt.«


    Jake blinzelte. »Äh ...«


    Ihre Worte verwirrten ihn. Sie kamen praktisch aus dem Nichts. Und ihm war bereits klar, dass Kristen ein ungewöhnlicher Mensch war. Aber er versuchte sein Unbehagen zu unterdrücken. Er mochte sie. Er konnte nicht genau sagen, warum, aber es war so. Es lag nicht nur daran, dass sie gut aussah. Es war eine Mischung aus ihrer Art zu reden, ihrer Art ihn anzusehen und ihrer entspannten Körperlichkeit und wie sie sich mit einem mehr oder weniger Fremden über so persönliche Themen unterhalten konnte. Es war all das und womöglich noch ein ganzer Haufen anderer obskurer Dinge.


    Er genoss es, in ihrer Nähe zu sein.


    Was das über diesen Moment hinaus bedeuten mochte, wusste er nicht, aber das war ihm egal.


    Er hüstelte. »Okay. Klar. Aber du zuerst ...«


    Sie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen. »Die Leute behaupten gerne, sie hätten keine Angst zu sterben.« Sie starrte ihn mit einer Intensität an, unter der Jake sich etwas unbehaglich fühlte – als würde sie versuchen ihm durch die Augen ins Gehirn zu blicken und seine Geheimnisse auszuloten. »An Altersschwäche, meine ich jetzt. Natürlich hat jeder Angst vor einem plötzlichen Tod. Vor einem Mörder, der sich mitten in der Nacht ins Schlafzimmer schleicht. Vor einem Drogensüchtigen mit einer Knarre, der einen auf offener Straße erschießt. Vor einem Herzinfarkt, der einen in der Blüte des Lebens dahinrafft. Aber die meisten Leute, wenn man sie danach fragt, werden sagen, dass sie keine Angst vor dem Tod als dem Ende eines langen, erfüllten Lebens haben. Wenn man neunzig wird oder hundert oder was auch immer, wird stillschweigend vorausgesetzt, dass man es leid ist, sich mit seinen Gebrechen herumzuärgern, und sich mit Freuden der Finsternis unterwirft.«


    Jake lachte. »Der Finsternis unterwirft?«


    Sie lächelte schüchtern. »Ich versuche auch, Horrorgeschichten zu schreiben.«


    »Was? Willst du mich verarschen?«


    »Nein, im Ernst.«


    Jake setzte sich gerade hin. »He, das ist cool.«


    Ein Hauch von Röte zeigte sich auf ihren Wangen. »Ja. Aber zurück zum Thema. Das ist meine Wahrheit, Jake: Ich habe Angst vor dem Tod. Es spielt keine Rolle, ob es heute geschieht, morgen oder in fünfzig Jahren – ich habe Angst. Ich denke jeden Tag daran. Es kann sein, dass ich bei der Arbeit am Schreibtisch sitze, und plötzlich muss ich daran denken. Es ist, als würde ich zu meinen letzten Augenblicken vorspulen, und es ist so klar, dass ich schreien könnte. Ich sehe mich in einem Krankenhausbett. Unglaublich alt und gebrechlich. Ich hänge an Maschinen. Kämpfe um jeden Atemzug. Klammere mich ans Leben. Die meisten Leute, wenn sie sich so etwas vorstellen, sagen, dass der Tod eine willkommene Erlösung sein wird. Aber nicht für mich, Jake.« Sie beugte sich vor und berührte seine Hand, die Berührung ließ ihn erschauern. »Selbst dann noch erfüllt mich der Gedanke mit Entsetzen. Ich fürchte, was danach kommt, denn ich weiß, was danach kommt. Nichts. Die Leere. Nichtexistenz.« Ihre Stimme wurde leiser, fast zu einem Flüstern. »Ich glaube nicht, dass nach diesem Leben irgendetwas kommt. Und ich will nicht sterben, Jake. Ich will nicht aufhören, zu sein. Was aber nicht möglich ist.« Das Lächeln kehrte zurück. »Das ist das ganze Rätsel.«


    Jake nahm ihre Hand in seine Hände. »Ich glaube, ich werde mich zu Tode trinken.« Er schluckte schwer. Es erstaunte ihn, dass er das sagte. Und es machte ihm Angst. »Ich bin Alkoholiker. Ich war ein Jahr lang trocken. Gestern habe ich wieder angefangen. Der Stress, wieder in Rockville zu sein, hat etwas damit zu tun, aber hauptsächlich liegt es daran, dass ich tief im Innersten nie wirklich mit dem Trinken aufhören wollte. Und ich glaube nicht, dass ich jemals wieder damit aufhören werde. Und das ist mein voller Ernst, nicht nur dramatisches Selbstmitleid. So wird es sein, denn so will ich es. Ich hasse die Welt, so wie sie ist. Ich hasse es, wie ich mich fühle, wenn ich nüchtern bin. Ich brauche die Flucht. Ich brauche die Abstumpfung. Es wird mich umbringen. Aber ich glaube, dass es ein fairer Deal ist. Bin ich verrückt?«


    »Du bist nicht verrückt.« Sie legte ihre andere Hand auf seine. »Herzlichen Glückwunsch. Du hast den Test bestanden.«


    Jake fühlte eine plötzliche Enge in seiner Brust. Er wiederholte seine Worte im Geiste und wunderte sich darüber. Die Empfindungen, die er zum Ausdruck gebracht hatte, widersprachen allem, was er im letzten Jahr gelernt hatte, aber ihm wurde klar, dass es ihm wirklich egal war. In seinen Worten an Kristen hatte er zum ersten Mal die unverblümte Wahrheit geäußert.


    Ihr Blick wurde ernst. »Jake ... fühlst du das Gleiche wie ich? Bitte sag, dass es so ist.«


    Jake zögerte. Dann seufzte er. »Ja. Verdammter Mist, ich glaube, ja.«


    Sie lächelte. »Cool.«


    Jake schüttelte den Kopf. »Aber es ist verrückt. Oder? Ich kenne dich ... wie lange? 20 Minuten?«


    Sie lachte. »Ich weiß. Und es ist verrückt. Total verrückt. Aber es ist mir egal.«


    Sie rückten zusammen.


    Und Kristen sagte: »Küss mich.«


    Also küsste er sie.

  


  
    Kapitel 11


    Die Cafeteria der Rockville High erwachte kurz nach dem Mittagsläuten zum Leben. Schüler strömten durch die weit geöffneten Doppeltüren an beiden Enden des geräumigen Saales und füllten die bisher stille Leere mit Geplapper und Gelächter. Sportskanonen erzählten schmutzige Witze, ihre Bewunderer brachen in unterwürfiges Lachen aus und ihre hübschen blonden Freundinnen kicherten und verdrehten die Augen. Einige Schüler beeilten sich, die besten Plätze zu besetzen, während ihre Freunde sich in die Essensschlange stellten. Teller und Besteck klapperten, Schüler rutschten zusammen, als die Tische voller wurden, und ein Hip-Hop-Beat drang aus den Wandlautsprechern. Die kleine Gruppe um die Jukebox zerstreute sich nach einigen Minuten, nachdem sie das Gerät für die gesamte Mittagspause programmiert hatte. Als die letzten Schüler die Essensausgabe verließen, gab es nur noch wenige freie Plätze an den übervölkerten Tischen.


    Allerdings mit einer bemerkenswerten Ausnahme.


    Ein einsamer Tisch mit nur zwei Personen stand wie eine große weiße Insel in der Mitte des menschlichen Ozeans.


    Kelsey Hargrove und Will Mackeson saßen sich am Ende eines übervollen Tisches gegenüber. Die Tische waren in vier langen Reihen an jeder Seite der Cafeteria angeordnet, mit einem großen offenen Bereich in der Mitte. Normalerweise saßen die Jungen gern am Rand des offenen Bereiches. Von da aus konnte man am besten Ausschau nach scharfen Bräuten halten. Aber heute saßen sie nicht an ihrem gewohnten Tisch. Heute saßen sie einen Tisch entfernt von jener einsamen weißen Insel und erledigten längst überfällige Aufklärungsarbeit.


    Kelsey warf einen kurzen Blick auf die Insel, dann schnellten seine Augen in eine andere Richtung. »Verdammt, Mann. Sie hat gemerkt, dass ich sie angesehen habe.«


    Will verzog das Gesicht. »Mein Gott, sieh nicht hin!«


    Kelsey starrte mürrisch die unberührte Lasagne auf seinem Teller an. Er machte sich zu viele Sorgen, um Appetit zu haben. Er stocherte ein bisschen mit seiner Gabel herum und legte sie dann weg. »Irgendwas stimmt verdammt noch mal nicht mit dieser Braut. Und ich meine jetzt nicht, dass sie ein Psycho ist oder so. Sie ist böse, Mann, wie eine Ausgeburt der Hölle oder so was.«


    Will nickte. »Genau. Stimmt. Sie ist die verdammte Königin der Finsternis.«


    Die Jungen scherzten nicht. Diese Myra Lewis, mit der ihr Kumpel Trey seit Kurzem ständig herumhing, bedeutete nichts als Ärger. Die ganze Schule redete über ihre Schlägerei mit Cindy Wells. Cindy Wells war eines der Handvoll Mädchen, die für den Titel der Miss Rockville High infrage kamen. Fast alle beteten sie an. Sie war unantastbar, eine Königin unter den Schülern. Myra Lewis hatte sich an einer gottverdammten Göttin vergriffen. Sie gehörte eigentlich in den Knast. Aber da saß sie und aß mit ihrem willenlosen Freund zu Mittag, ein gelassenes Lächeln auf den Lippen, als wäre nichts geschehen.


    Kelsey stocherte wieder in seiner Lasagne herum, schaffte es, einen oder zwei Bissen zu essen, bevor er die Gabel wieder weglegte. Er warf Will einen entschlossenen Blick zu. »Wir müssen was unternehmen.«


    Will zuckte die Schultern. »Ja, aber was? Es ist hoffnungslos. Trey redet kaum noch mit uns. Es ist so, als würde Myra es ihm verbieten.«


    Kelsey nickte. »Er benimmt sich wie ein Schoßhündchen.«


    »Mehr wie ein alter, geprügelter Jagdhund.« Ein erneuter schneller Blick zum Tisch ihres notleidenden Freundes ließ Will zusammenzucken – Myra starrte ihn direkt an. Ihr kalter Blick verursachte ihm eine Gänsehaut. Sie hatte einen Arm um Treys Schultern gelegt. Sie spielte mit einer Locke von Treys Haar, rollte sie um ihren Finger, zog fest daran. Es sah aus, als müsste es wehtun, aber Trey reagierte nicht. Mit einem üblen Gefühl im Magen schaute Will weg. »Mist.«


    Das gleiche üble Gefühl spiegelte sich in Kelseys Blick wider – auch er hatte Myras freche Zurschaustellung ihres Sadismus gesehen. »Das Miststück macht mir Angst, Mann. Ich meine, eine richtige miese, dreckige Scheißangst!«


    Will erschauderte. »Ja, mir auch.«


    »Das war kein Witz, als ich sagte, dass sie böse ist. Ich glaube, sie ist irgend so ein Dämon oder eine Hexe oder so.« In Kelseys Stimme war nicht die Spur von Humor. »Wir sollten vielleicht mal nach irgendwelchem Exorzismuskram im Internet suchen.«


    Will schüttelte den Kopf. »Wir könnten es versuchen, aber was würde das bringen? Bei so was weiß man nie, was echt ist und was Blödsinn. Nirgendwo auf der Welt findest du mehr Mist als im Internet.«


    »Was denn, sollen wir gar nichts tun? Kommt nicht infrage. Trey ist unser Kumpel. Wir können nicht zulassen, dass diese Dämonentussi ihn vernichtet.«


    Will blickte auf sein Essen. Er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, aber diese Lasagne sah aus wie von einem tollwütigen Tier ausgekotzt. Er schob den Teller von sich und sagte: »Vielleicht sollten wir zum Direktor gehen.«


    »Oh, na klar, zu Slater, der ihr durchgehen lässt, dass sie Cindy Wells umgehauen hat. Prima Idee, warum bin ich bloß nicht selbst drauf gekommen?«


    Will zeigte ihm den Mittelfinger. »Na gut, du Klugscheißer, was ist mit der Polizei?«


    Kelsey schüttelte den Kopf. »Die Bullen werden das nicht ernst nehmen. Nicht in Millionen Jahren. Machen wir uns nichts vor, von den Erwachsenen brauchen wir keine Hilfe zu erwarten.«


    »Also sind wir am Arsch, oder was? Trey ist dazu verdammt, für immer Myras Sklave zu sein?«


    Kelsey beugte sich über den Tisch und richtete seinen Zeigefinger auf Will. »Falsch. Wir werden etwas tun. Ich weiß noch nicht, was, aber irgendwas werden wir tun. Wir probieren es mit dieser Internetsache. Und wenn das nicht funktioniert, heuern wir einen Mafiakiller an, der die Schlampe umlegt.«


    »Es gibt keine Mafia in Rockville.«


    Kelsey lächelte. »Stimmt. Sonst wäre das Plan A.«


    Will sackte auf seinem Stuhl zusammen, seine Haltung strahlte Frustration aus. »Verdammt, das ist nicht lustig. Wir haben hier zwar keine Mafia, aber es gibt haufenweise Idioten in der Zone, die den Job für ein bisschen Schnapsgeld erledigen würden.«


    Kelsey grunzte. »Vergiss es. Keiner von den Spinnern ist jemals nüchtern genug, um einigermaßen geradeaus zu schießen. Das ist wie Pulp Fiction mit geschlossenen Augen.«


    »Also ist die Idee auch gestorben.«


    »Yeah.«


    Kelsey riskierte einen erneuten Blick zu Treys Tisch und war überrascht, seinen Freund alleine zu sehen. Es war das erste Mal seit Ewigkeiten, dass er Trey ohne Myra sah. Er blickte Will an, der es auch bemerkt hatte. Sie verständigten sich ohne Worte. Sie standen gleichzeitig auf und gingen schnell zu Trey.


    Will nahm den Platz neben Trey, Kelsey setzte sich ihm gegenüber.


    Trey saß einfach nur da, blinzelte kaum, schien ihre Anwesenheit überhaupt nicht wahrzunehmen.


    Kelsey schielte kurz zu Will, bevor er Trey ansprach. »Trey, Mann, hör zu. Wir wissen, dass irgendwas nicht stimmt, okay? Myra ist so was wie eine Inkarnation des Bösen, stimmt’s? Wir wissen nicht, was sie mit dir macht, aber wir werden was dagegen unternehmen, das schwöre ich.«


    Treys Stimme war kaum zu verstehen: »Nein.«


    Kelsey runzelte die Stirn. »Was? Du brauchst unsere Hilfe, Mann. Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon wir reden.«


    Trey schob seinen Stuhl zurück und stand mit einem Seufzer auf. Er nahm sein Tablett vom Tisch und schlurfte mit hängendem Kopf in Richtung Tresen. Er sah teilnahmslos aus, ohne Energie oder Leben. Wie ein verdammter Zombie. Kelsey und Will eilten ihm nach. Kelsey legte eine Hand auf Treys Schulter. »He, warte mal ...«


    Aber Trey wirbelte herum. Sein Tablett flog durch die Luft, als er Kelseys Hand wegschlug. Der Teller fiel vom Tablett und zerschellte auf dem Boden. Das allgegenwärtige Plappern und Lachen um sie herum verstummte.


    Trey stand dicht vor Kelsey, sein Gesicht war von Wut und inneren Qualen verzerrt. »Kümmere dich um deinen eigenen Scheißdreck.« Seine Stimme war ein tiefes Knurren. »Bleib mir vom Leib, Kelsey, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


    Dann schoss er aus der Cafeteria.


    Will murmelte: »Oh Mann ...«


    Kelsey erinnerte sich wieder daran zu atmen und sog die Luft mit einem Keuchen ein. »Jesus ...«


    Er sah, wie Trey in der offenen Tür Myra traf. Sie zog ihn in ihre Arme und küsste ihn leidenschaftlich. Dann schob sie Trey in den Korridor und warf ein letztes Grinsen in ihre Richtung.


    Sie blinzelte ihnen zu.


    Und weg war sie.


    Kelsey drehte sich zu Will um. »Bei mir. Heute.«


    Will nickte. »Ja. Okay.«


    Kelsey starrte auf die Stelle, an der eben noch sein Freund gestanden hatte.


    Und er dachte: Dann weiß ich eben nicht, was gut für mich ist.

  


  
    Kapitel 12


    Hal kniff die Augen zusammen und versuchte so zu tun, als wären die Monster nicht da. Er wusste nicht, was sie wirklich waren, aber »Monster« schien das passendste Wort zu sein. So etwas hatte er noch nie gesehen, nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen. Sie konnten nicht real sein. So etwas Entsetzliches konnte nicht wirklich sein. Offensichtlich halluzinierte er. Sie würden verschwinden, wenn er seine Augen nur lange genug geschlossen hielt.


    Dann schlängelte sich langsam etwas um sein Bein, wie eine kalte, glitschige Ranke. Es fühlte sich auf seiner Haut so fremdartig, so falsch an, dass er am liebsten geschrien hätte, aber Jolene hatte ihn mit einem ihrer schmutzigen Höschen geknebelt und es mit Klebeband sorgfältig festgeklebt (und es bereitete ihr ein grausames Vergnügen, das Klebeband aus seinem Gesicht zu reißen, wenn sie mit ihm reden wollte). Also wimmerte er nur, wobei ihm frische Tränen aus den Augen rannen. Das glitschige Ding wand sich um seinen schwabbeligen Oberschenkel, dann wandte es sich seinen Genitalien zu. Es schubste an seinen Eiern herum, aber die bewegten sich nicht – Jolene hatte sie mit Sekundenkleber am Sitzpolster des Rollstuhls festgeklebt. Das Ding gab auf und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen großen runden Bierbauch.


    Hal bekam kaum genug Luft durch die Nase. Er hatte den Drang, seinen Mund weit aufzureißen und seine Lungen mit Luft vollzusaugen. Allein daran zu denken rief einen neuen Anfall von Klaustrophobie hervor. Seine Seele schrie nach Freiheit, nach Erlösung von diesem dunklen, unheimlichen Ort. Es verlangte ihn danach, wieder draußen im Freien zu sein, umgeben nur von Natur und Himmel. Wenn er diesen Albtraum überlebte, würde er ein Frischluftfanatiker werden. Das war eines der Dinge, die seine Fantasie in den langen, leeren Stunden, wenn Jolene nicht da war, beschäftigten. Er stellte sich vor, wie er wochenlang in den Bergen kampierte, die Einsamkeit genoss und zum ersten Mal in seinem verpfuschten Leben einen Platz fand, an den er gehörte.


    Die Ranke schlang sich um seinen Hals und löste einen Würgereiz aus, der ihm das ohnehin schon schwierige Atmen für einige entsetzliche Momente unmöglich machte. Aber die Berührung des Monsters war sehr sanft. Es drückte nicht zu. Jedenfalls noch nicht. Entsetzen durchflutete ihn beim Gedanken an einen langsamen Erstickungstod durch dieses ... dieses Ding.


    Hal hatte noch andere Fantasien. Extrem plastische Rachevisionen. Am stärksten waren sie für gewöhnlich gleich nach Jolenes Folterungen und meistens stellte er sich dabei vor, wie er mit Jolene mehr oder weniger das Gleiche machte, was sie ihm antat. Das Dreckstück. Er würde ihre verdammten Zehen und Finger abschneiden. Mal sehen, wie ihr das gefiel!


    Aber er wusste, dass seine Fantasien dazu verdammt waren, reine Wunschvorstellungen zu bleiben, und so folgten ihnen meistens lange Phasen absoluter Verzweiflung. Und in diesen Momenten dachte er oft an den Tag zurück, bevor Jolene durchgedreht war und ihn mit vorgehaltener Waffe in die Hütte gesperrt hatte. An dem Tag war er früher von der Arbeit gekommen und hatte sie im Wohnzimmer gefunden, wie sie auf dem Gesicht des Postboten saß. Hal wusste, dass seine Frau eine Schlampe war, und die meiste Zeit war es ihm egal, aber nach Hause zu kommen und so etwas vorzufinden, war einfach nicht akzeptabel. Also hatte er den Postboten rausgeworfen und dann angefangen Jolene zu bearbeiten, ihr mit seinen Fäusten Respekt einzuprügeln. Hal war fest davon überzeugt, dass ein Mann, der seine Frau in flagranti erwischte, das Recht dazu hatte. Aber er hatte es übertrieben, hatte sie härter zusammengeschlagen als ein Preisboxer, der seine Aggressionen an einem Boxsack auslässt, und er hatte so lange weitergemacht, bis seine Klamotten schweißnass waren und seine Muskeln von der Anstrengung schmerzten.


    In Hals trübsten, schwärzesten Momenten erlebte er diesen Tag wieder und wieder.


    Und dachte dann: Ich verdiene das hier.


    Er fühlte etwas in seinem Gesicht, etwas, das sich so grundsätzlich anders anfühlte, dass es noch eine andere Kreatur sein musste. Es fühlte sich fast wie eine menschliche Hand an. Aber nicht ganz. Die Haut war zu rau, fast schon schuppig. Finger zerrten an dem Klebeband, zogen es mit überraschender Sanftheit von seinem Fleisch. Hal spuckte Jolenes Höschen aus und sog gierig die Luft ein, dann murmelte er ein Dankeschön an seinen unbekannten Wohltäter.


    Doch seine Dankbarkeit war nur von kurzer Dauer.


    Die Ranke zwängte sich zwischen Hals Lippen hindurch in seinen Mund hinein. Ihr seltsames Fleisch war das Ekelhafteste, was er je im Mund gehabt hatte, wie etwas aus den finstersten Tiefen des Ozeans. Es schlängelte sich in den hinteren Bereich seines Mundes und glitt dann seinen Rachen hinab. Endlich riss Hal die Augen auf, als ihn Panik überwältigte. Da stand etwas vor ihm. Eines der Monster. Es stand auf zwei Beinen und hatte eine schimmernde, schneckenartige Haut. Sein gekrümmtes Rückgrat ließ es bucklig aussehen, es hatte einen langen, gezackten Schwanz, dick wie ein Python, einen Saugmund, hervorstehende schwarze Augen und ein einzelnes, rankenartiges Tentakel zwischen den Beinen. Als Hals Gehirn die offensichtliche Assoziation herstellte, versuchte er in dieses Anhängsel, das in seinen Mund eingedrungen war, hineinzubeißen. Es wurde in ihm steif und er fühlte plötzlich etwas Warmes in seiner Brust, als wäre etwas von der Spitze dieses Tentakels ausgestoßen worden. Es zog sich schnell zurück, heraus aus seinem Körper, und schrumpfte zu einem Bruchteil seiner vorherigen Länge zusammen.


    Hals Gedanken wirbelten, als ihm klar wurde, was gerade geschehen war: Dieses gottverdammte Ding hatte ihn vergewaltigt! Dieses Gefühl der Schändung überstieg alles, was er je an Obszönitäten erlebt hatte, und das war so einiges. Gott, so musste sich diese Anhalterin, die er damals mitgenommen hatte, gefühlt haben, als er ...


    Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als das andere Monster, das seinen Knebel entfernt hatte, in sein Blickfeld trat. Hals Augen weiteten sich und er riss den Mund auf, um zu schreien, aber die Eidechsenfrau legte ihre schuppige Hand auf seinen Mund und machte ein zischendes Geräusch.


    Hal hielt es nicht mehr aus. Er hatte schon eine Menge ertragen müssen, aber jetzt war es zu viel. Er betete um einen Herzinfarkt. Oder einen Schlaganfall. Irgendein natürliches Ende dieser Schrecken und Qualen.


    Aber das geschah nicht.


    Was geschah, war überraschender und vielleicht auch erschreckender als alles, was er sich je vorgestellt hätte.


    Die Eidechsenfrau begann seine Fesseln zu lösen.

  


  
    Kapitel 13


    Die Wut nagte an Bridget und ihr Blut kochte, als sie ihrem Ärger freien Lauf ließ, indem sie Jordan Drohungen zubrüllte und gegen ihre Tür hämmerte. Diese Zurückweisung war inakzeptabel. Bridget war noch nie von jemandem abgewiesen worden. Das war gar nicht möglich. Sie war stolz darauf, dass sie solche sensiblen kleinen Dinger wie Jordan jederzeit um den kleinen Finger wickeln konnte. Nichts bereitete ihr größeres Vergnügen, als mit den Gefühlen anderer zu spielen und sie mit Füßen zu treten, und diese Wendung der Ereignisse gab ihr das Gefühl, betrogen worden zu sein.


    Ihre Wut legte sich erst, als eine ruhige Stimme in ihrem Kopf erklang: Du wirst deinen Spaß mit ihr haben. Gedulde dich.


    Bridget keuchte. Die Stimme der Dunklen Mutter war warm und klar wie eine tröstende spirituelle Liebkosung. Diese Form der Kommunikation war ein Privileg, eine Gnade, die ihr zuteilwurde. Das Versprechen in den Worten der Dunklen Mutter löschte Bridgets Wut aus. Zorn wurde durch Freude ersetzt. Sie hörte auf, gegen die Tür zu hämmern, warf ihren Kopf zurück und lachte.


    Sie legte eine Hand auf Jordans Tür.


    »Bald.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, eine zarte Andeutung zukünftiger Leiden, von der sie hoffte, dass Jordan sie unterbewusst empfangen würde. Sie drückte ihre Wange an die Tür. »Bald. Ich kann es kaum erwarten, dich wieder weinen zu hören.«


    Dann kicherte sie.


    Rechts von ihr öffnete sich eine Tür und einer von Jordans Nachbarn, ein dürrer junger Mann mit struppigem braunem Haar, streckte seinen Kopf heraus, um nachzusehen, was da los war. Er keuchte auf, als er Bridgets schlanken, gebräunten, nackten Körper erblickte. Bridget sah ihn und lächelte. »Hi.«


    Der Mann errötete. »Äh ... gibt es ein ... Problem?«


    Bridget trat von der Tür zurück und lehnte sich an das schmiedeeiserne Geländer, das den Treppenabsatz umgab, dabei präsentierte sie ihren Körper in aller Pracht. »Oh, nur ein kleiner Streit unter Liebenden.«


    Sie lachte, als dem Mann die Kinnlade herunterfiel. Männer waren so leicht zu manipulieren. Man musste ihnen nur das Bild von zwei Frauen in den Kopf setzen, die es miteinander trieben, und – schwupps – hatte man einen notgeilen Zombie.


    Also noch ein bisschen mehr Manipulation. Vielleicht würde es ja doch noch ein schöner Tag.


    »Du bist süß. Wie heißt du?«


    Der Mann trat auf den Treppenabsatz. Er trug zerknitterte Shorts und ein schmuddeliges T-Shirt mit einem Tomatenfleck direkt unter dem Kragen. Er war furchtbar nervös, seine Hände zitterten, bis er sie in die Hosentaschen schob. Wie rührend. Aber so etwas bekam ein Langweiler wie er ja auch nicht alle Tage zu sehen – eine wunderschöne nackte Frau in Fleisch und Blut. Jedenfalls nicht, ohne eine Menge Geld dafür zu bezahlen.


    »Ich bin, äh, T-Todd.«


    Bridget lächelte. »Freut mich dich kennenzulernen, Toddy.«


    »G-gleichfalls.«


    Bridget bückte sich, um ihre Kleider aufzuheben, dabei ließ sie sich ausgiebig Zeit, um seine erotische Folter in die Länge zu ziehen. Sie beugte sich in der Hüfte nach vorn und ließ die Beine ausgestreckt, während sie auf den Zehen stand und ihren runden Hintern in die Luft reckte. Dann stand sie wieder aufrecht und hielt sich ihre dürftige Bekleidung vor die Brust.


    »Sag mal, Todd, könnte ich wohl kurz in dein Apartment kommen, um mich anzuziehen und zu telefonieren?«


    Todd grinste und zeigte seine krummen Zähne, zwischen denen Essensreste hingen. »Natürlich! Ich bin immer bereit, einer, äh, Dame in Not zu helfen!«


    Bridget schlängelte sich an ihm vorbei und sagte: »Was für ein Gentleman.«


    Todd folgte ihr in das Apartment und schloss die Tür.


    Bridget schob sich neben ihn und legte einen Arm um seine Hüfte. Sie drehte den Schlüssel der Tür herum und hörte das befriedigende Klicken des Schließbolzens, dann ließ sie eine Hand unter sein T-Shirt gleiten. Todd war zu gebannt von Bridgets verlockendem Dekolleté, um das Klicken des Schlosses zu bemerken. Sein Mund stand weit offen, als er auf die großen Brüste starrte, die sich an sein T-Shirt pressten.


    Bridget grinste. »Na, gefällt dir das, Kleiner?«


    Todds Mund schnappte auf und zu wie ein kaputtes Scharnier. Er schien vergessen zu haben, wie man atmete. »Äh ... ich ... äh ...«


    »Entspann dich, Baby.«


    Bridget drängte sich an ihn und presste ihren Schenkel gegen die Erektion, die sich in seiner Hose spannte. Das Geräusch, das sich aus seiner Kehle quälte, klang wie ein Verzweiflungsschrei. Armes kleines Arschloch. Er hatte wahrscheinlich noch nie ein Mädchen geküsst und jetzt fand er sich plötzlich in einem Szenario wie in einem Pornofilm wieder. Wahrscheinlich hatte er überhaupt keine Ahnung, was er tun sollte.


    Bridget weidete sich an seinem Unbehagen. Die Leichtigkeit, mit der sie ihn manipulieren konnte, war nach diesem Jordan-Debakel wie ein Elixier für ihr Ego. Und die Sadistin in ihr verschlang die exquisiten Qualen dieses Mannes, wie ein Säufer billigen Fusel in sich hineinkippt.


    »Würdest du mich gerne ficken, Todd?«


    Todd erschauderte. »Ja. Oh Gott, ja.«


    »Komisch, dass du das sagst, Todd.« Sie lächelte und drängte sich noch einmal gegen ihn. »Denn ich glaube, ich würde mich lieber auf der Stelle erschießen lassen, als zuzulassen, dass du auch nur einen Finger auf mich legst. Du bist ein hässliches kleines Arschloch, weißt du das?«


    Todd schreckte zusammen. »Was?«


    Sie griff in sein Haar und zog brutal daran.


    Todd schrie auf.


    Bridget kicherte wieder und fragte: »Oh, hat das wehgetan?«


    Todds anfänglicher Schreck wich Verärgerung. Seine Stimme bebte vor Zorn, als er sagte: »Raus aus meiner Wohnung, du Schlampe!«


    He, das war wirklich erstaunlich. Was war aus dem verwirrten Loser geworden?


    Er zeigte auf die Tür und schrie: »Mach schon, du schwanzgeile Nutte, hau endlich ab!«


    Bridget schäumte vor Wut.


    Ihr Atem entwich in keuchenden Stößen.


    Sie erwartete, wieder die besänftigende Stimme von Lamia, der Dunklen Mutter, zu hören, doch diesmal war da nur Stille.


    Todd machte ein finsteres Gesicht. »Bist du total durchgeknallt? Schieb deinen bescheuerten Arsch ...«


    Bridget schrie.


    Dann zerkratzte sie mit ihren langen, scharfen Fingernägeln Todds Wange, kratzte sie bis aufs Blut. Todd fuhr sich mit der Hand ins Gesicht und taumelte zurück. Bridget schrie erneut und setzte ihm nach, ihre Hände fuhren wieder in sein Gesicht. Todd bemühte sich sie abzuwehren und fluchte, als er ihre Handgelenke zu packen versuchte. Aber Todds Überlebensinstinkte hatten keine Chance gegen Bridgets frisch erwachte Wut. Ihre Finger fanden seine Augen und sie trieb ihre Nägel tief in die weichen Augäpfel, Daumen und Mittelfinger drangen in die Augenhöhlen ein wie in die Löcher von Bowlingkugeln, durchbohrten sie und entlockten Todd laute, hohe Schreie. Sie riss seinen um sich schlagenden Körper zu Boden, landete auf ihm und klemmte seine Arme unter sich ein, während sie ihre Finger tiefer durch das Gewebe in die Hirnschale bohrte, wo sie in seiner Gehirnmasse herumwühlte und seinen Körper einige Momente lang wie unter elektrischen Schlägen zucken ließ, bis er endlich stilllag. Bridget kam mehrmals, während er starb.


    Dann stieg sie von ihm herunter und starrte seinen totenstillen Körper an.


    »War es für dich auch so gut wie für mich, Todd?«


    Bridget lachte.


    Sie lachte sehr lange.


    Dann ging sie in Todds Küche, wo sie diverse scharfe Gegenstände fand. Und sie begann die Leiche dieses Spinners zu bearbeiten. Sie fühlte sich so mächtig. Zu töten war einfach wundervoll! Das Hochgefühl, das sie empfand, machte die vorherigen Tiefschläge für ihr Selbstbewusstsein mehr als wett. Sie wusste jetzt, dass es nichts gab, was sie nicht tun konnte. Diese Macht, diese Stärke war ein Geschenk. Eine heilige Belohnung für ihre Loyalität und ihre Dienste für die Dunkle Mutter.


    Sie schlug Todds lebloses Gesicht mit seiner abgetrennten Hand.


    Natürlich reagierte er nicht, aber es machte Spaß.


    Bridget träumte wieder davon, in den Rang einer Priesterin aufzusteigen. Wie unendlich amüsant wäre jetzt ein Wiedererweckungszauber! Er wäre ihr Zombie. Ihr Sklave. Wie all die anderen Männer, die dem Heiligen Zirkel dienten.


    Sie kicherte.


    Und schlug den Toten noch ein bisschen mit seiner eigenen Hand.

  


  
    Kapitel 14


    Die Empfindungen, die der harte, glatte Holzschläger hervorrief, als er auf ihren nackten Hintern klatschte, waren so intensiv, dass Penelope Simmons vor Wonne die Augen verdrehte. Sie stand vornübergebeugt, ihre Hände umklammerten die Kante von Slaters Schreibtisch, ihr langer Rock war bis über die Taille hochgeschoben. Slater streichelte ihren straffen Hintern mit seiner rauen Hand. Er atmete flach. Sie wusste, dass ihr Anblick in dieser Position ihn wahnsinnig machte – ihre langen schlanken Beine in transparenten schwarzen Strümpfen, ihre durchtrainierten Waden- und Schenkelmuskeln, besonders betont von den High Heels, die ihren perfekten Hintern in die Höhe hoben. Penelope keuchte, als er seinen Finger in sie schob. Jeden Moment würde er seine Hose öffnen und von hinten in sie eindringen. Penelope spannte sich an, wartete auf die Explosion der Ekstase, von der sie wusste, dass sie kommen würde.


    Ein Moment verging.


    Und ein weiterer.


    Er zog es in die Länge, verstärkte ihre Folter immer mehr. Es machte sie wild. Und frustrierte sie. Aber sie liebte es. Diese absichtliche Verweigerung der Lust war eine Lust für sich, eine göttliche Stufe süßer Disziplinierung. Und jeder verstreichende Moment verstärkte nur die Süße der Belohnung. Jede Nervenendung prickelte vor sexueller Gier. Sie war sich sicher, dass dies ihre intensivste sexuelle Erfahrung seit Langem werden würde, es würde vielleicht sogar den Rausch der Ekstase übertreffen, den sie auf der Hochzeit ihrer Schwester mit ihrem zukünftigen Schwager auf dem Rücksitz eines Autos erlebt hatte.


    Doch dann seufzte Slater.


    Und legte den Schläger auf seinen Schreibtisch. Er ließ sich in seinen Sessel fallen, die uralten Rollen des Stuhles kreischten verzweifelt nach Öl. Er faltete die Hände über seinem Bauch und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück.


    Penelope umklammerte weiter die Schreibtischkante. Sie konnte noch nicht verarbeiten, was gerade geschah. Den ganzen Tag lang hatte sie sich kaum auf den Unterricht konzentrieren können, ihr Kopf war voller erotischer Fantasien gewesen. Als endlich die Schulglocke das Unterrichtsende verkündete, war sie wahnsinnig vor Begierde direkt in Slaters Büro geeilt, denn sie wusste, dass er schon darauf wartete, ihr die raue Behandlung zukommen zu lassen, nach der sie verlangte. In ihren Vorstellungen trieben sie es so wild wie nie zuvor. Es gab ein zusätzliches Risikoelement, wie immer bei ihren seltenen Treffen bei Tageslicht. Sie stellte sich rasende, verzweifelte Kopulationen in allen möglichen Stellungen vor, wie sie sich gegenseitig bis aufs Blut zerkratzten, mit ihren schwitzenden Körpern durch den ganzen Raum tobten und Möbel umwarfen.


    Aber das hier.


    Jesus, das war besser, als sie sich erträumt hatte. Als sie endlich wieder in der Lage war zu reden, wusste sie, dass sie es nicht mehr lange aushalten konnte. »Oh mein Gott, Meister, Ihr seid ein Künstler. Aber ich kann nicht mehr länger warten. Bitte ...«


    Slater ächzte. »Tut mir leid, Penny, aber ich spiele nicht. Ich ...«


    Penelope wurde sehr still. Mit einer äußerlichen Ruhe, die sie absolut nicht fühlte, richtete sie sich auf und ließ ihren langen Rock über ihren Hintern bis zu den Knöcheln zurückfallen. Sie strich den Rock glatt, rückte die Hornbrille zurecht und wandte sich mit einem Gesichtsausdruck, der kalt genug war, um die Sahara einzufrieren, an Slater.


    »Weißt du eigentlich, was du da gerade getan hast?«, sagte sie in einem ebenso flachen Ton wie Slater. »Hast du wirklich vor mich zu verärgern, Raymond?«


    Sie freute sich, Furcht in seinen Augen aufsteigen zu sehen. Die Rollen, die sie bei ihren Sexspielchen spielten, waren das genaue Gegenteil ihrer realen Rollen. Penelope diktierte ihre Beziehung, denn sie hielt alle Trümpfe in der Hand. Sie hatte ihre ersten Treffen ohne sein Wissen aufgezeichnet und ihm die Kopien gezeigt, als er zum ersten Mal versucht hatte, ihre Beziehung zu beenden. »Ich bin nicht nur eine kurze Affäre«, hatte sie ihm gesagt und den entsetzten Blick genossen, der sich auf seinem Gesicht abgezeichnet hatte. »Du gehörst jetzt mir, und du wirst mein sein, solange ich dich will.«


    Wenn er nicht mitspielte, würden Kopien der Aufzeichnungen an den Bürgermeister und an Slaters Frau gehen.


    Slater spielte mit.


    Und sobald er die Dauerhaftigkeit ihrer Beziehung akzeptiert hatte, wurde Slater auch lockerer und ließ sich mit frischem Enthusiasmus darauf ein. Nach zwei wundervollen Jahren war sich Penelope nicht mehr sicher, ob sie die Beziehung überhaupt jemals enden lassen wollte. In letzter Zeit schwelgte sie immer öfter in Fantasien, in denen Mrs. Slater, eine fette alte Hexe, die unerklärlicherweise von der Allgemeinheit geliebt wurde, ein frühzeitiges Ende fand.


    »Tut mir leid«, sagte er noch einmal. Er rieb sich die Augen und sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Ich hatte einen Scheißtag.« Er lachte humorlos. »Und das ist noch eine Untertreibung epischen Ausmaßes.« Seine Augen fingen Penelopes Blick auf. »Penny ... glaubst du an ... Dämonen?«


    Sie blinzelte. »Was?«


    »Du wirst es niemals glauben, bevor du es selbst gesehen hast.« Jetzt lag echte Traurigkeit in Slaters Gesichtsausdruck. »Ich hasse es, Penny, aber es gibt keine Möglichkeit, dich da herauszuhalten. Sie hat Pläne für uns beide.« Tränen quollen ihm plötzlich aus den Augen. »Sie wird uns dazu zwingen, die widerlichsten, schrecklichsten Dinge zu tun, und ... und ...« Tränen liefen ihm über die Wangen, als er zu schluchzen anfing. » ...und es gibt nichts, was wir dagegen tun können ... oh, Penny ...«


    Penelope gab ihm eine Ohrfeige. »Hör auf damit, Raymond! Sofort!«


    Aber der Direktor barg nur sein Gesicht in den Händen und schluchzte weiter.


    Ihn so zu sehen erfüllte Penelope mit Ekel. Emotionale Schwäche verachtete sie bei allen Menschen, aber vor allem bei Männern stieß es sie ab. Natürlich erwartete sie, dass Männer in fleischlichen Dingen schwach waren. Sie waren dumme, rohe Tiere, eine Schwäche, die sie schon oft und bei vielen Männern ausgenutzt hatte. Aber das hier – dieses erbärmliche Gejammer – war einfach nur widerlich. Für einen kurzen flüchtigen Moment zweifelte sie an ihrer Beziehung.


    Doch dann wiederholte sie im Kopf seine Worte und kam zu einem Schluss, der neue Aufregung in ihr hervorrief. »Mein Gott, Raymond, du sprichst von deiner Frau, richtig? Sie ist der ›Dämon‹. Hat sie das mit uns herausgekriegt?«


    Slater blickte zu ihr auf und versuchte zu reden, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


    Penelope lachte. »Sie will uns auffliegen lassen, stimmt‘s? Die Scheidung einreichen und dich bis auf den letzten Cent verklagen, richtig? Dieses Miststück.« Sie beugte sich zu Slater hinunter und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Aber wir werden sie damit nicht durchkommen lassen, Raymond.«


    Slaters Gesicht war ein Muster an Verwirrung. »Was?«


    »Hör mir zu.« Sie packte ihn bei den Schultern und sah ihm ernst ins Gesicht. »Ich weiß, was wir zu tun haben, Geliebter. Aber du wirst für mich sehr mutig sein müssen, okay? Du wirst mutiger sein müssen, als du es je in deinem Leben warst. Und du musst in deinem Herzen akzeptieren, dass es das Richtige ist, was du tust. Und du musst natürlich stark genug sein, jedes Verhör über dich ergehen zu lassen.«


    »Wovon redest du, Penelope?«


    Penelope verdrehte die Augen. »Ist das nicht offensichtlich? Oh, Raymond, ich rede davon, deine Frau umzubringen.«


    Slater riss entsetzt die Augen auf. »Meine Frau? Oh mein Gott, Penelope!«


    Jetzt war es an Penelope, verwirrt zu sein. »Aber ich dachte ...«


    Slater schüttelte den Kopf. »Meine Frau ist das Geringste unserer Probleme.«


    Penelope runzelte die Stirn. »Dann weiß ich nicht, wovon du redest.«


    Eine seltsame Ruhe überkam Slater. Seine Tränen waren versiegt. Sanft schob er Penelopes Hände von seinen Schultern und strich sein Hemd glatt. »Du hast doch eine Schülerin namens Myra Lewis in deiner Englischklasse, richtig?«


    »Ja. Und?«


    Slater schluckte schwer. »Sie ist unser Problem. Sie ist der Dämon, Penny. Und sie ...«


    Penelopes wildes Gelächter überraschte ihn. Sie warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Hals. Dann fing sie Slaters Blick auf und sagte: »Raymond, du bist ein Witzbold. Die Kleine ist vielleicht ein Teufelsbraten, aber sie ist kein Dämon. Mein Gott, dass Männer immer so eine Angst vor willensstarken Frauen haben müssen.«


    Slater schüttelte den Kopf. »Ich meine es ernst. Sie ist ein Dämon. Wirklich!«


    Penelope zuckte zusammen, als sie hörte, wie sich die Bürotür öffnete. Sie wirbelte herum und machte einen Schritt zur Seite, um instinktiv einen gesellschaftlich akzeptablen Abstand zwischen sich und den Direktor zu bringen. Sie verfluchte ihre Dummheit. Sie war sich sicher gewesen, dass die Tür verschlossen war.


    Und das war sie auch gewesen – Myra Lewis betrat das Büro und der Ersatzschlüssel, den Slater ihr gegeben hatte, blitzte zwischen ihren Fingern.


    Penelope keuchte. »Myra, was ...«


    »Sei still.«


    Myra machte die Tür zu und schloss sie ab. Ein schmales, hinterhältiges Lächeln spielte auf ihren Lippen. Sie steckte den Schlüssel ein und ließ sich auf den Stuhl vor Slaters Schreibtisch fallen, wo sie sich genauso drapierte wie schon einmal an diesem Tag.


    Penelope blickte Slater an. »Warum hat sie einen Schlüssel?«


    Myra kicherte. »Weil ich es wollte.«


    Penelopes Kopf wirbelte zu Myra herum. »Das ist absurd. Der Direktor gibt nicht einfach irgendeinem Schüler den Schlüssel, nur weil der es so will. Sie haben hier nichts zu suchen, Miss Lewis.«


    Myra sprang aus dem Stuhl und umklammerte mit einer Hand Penelopes Kehle. Penelope schnappte nach Luft. Die Kraft dieses Mädchens war verblüffend. Sie versuchte sich aus Myras Griff zu befreien, aber ohne Erfolg. Myra drückte nur noch fester zu.


    »Wirst du mir jetzt gehorchen? Wirst du endlich still sein?«


    Penelope wurde schwindlig, aber sie schaffte es zu nicken. Myra lockerte ihren Griff und gestattete ihr, Luft zu holen. Sofort fühlte Penelope sich besser, aber Myra hielt sie immer noch am Hals gepackt.


    »Ich habe etwas, was ich Ihnen zeigen will«, sagte Myra. »Etwas wirklich Erstaunliches, Miss Simmons.«


    Slater stöhnte.


    Penelope schaffte es, schwach zu lächeln. »Okay.« Alles, um dieses seltsame, brutale Mädchen zu besänftigen. »Sehr gern ...«


    Myras Haut begann sich zu kräuseln und zu spannen, die bisher glatte Oberfläche nahm eine raue, schuppige Beschaffenheit an. Dann grinste sie. Doch es war eine abscheuliche, höllische Parodie eines Grinsens. Ihr Mund wurde doppelt so groß. Dreimal. Viermal. Ihre Zähne wuchsen und vermehrten sich, wurden scharf wie Rasiermesser, glänzten vor Speichel. Die Ausdehnung hörte nicht auf, bis das aufgerissene Maul dieses Myra-Dinges die ganze Welt zu umfassen schien. Und ganz hinten im Rachen war etwas, etwas Gelbes und Pulsierendes, etwas Obszönes.


    Eine Stimme in Penelopes Kopf sagte: Jetzt kommt es.


    Und es kam.


    Penelope wurde ohnmächtig.

  


  
    Kapitel 15


    Die Digitaluhr am Kabelreceiver stand auf 14:59. Jake verspürte einen Anflug von Besorgnis. Er musste um halb vier am Haus seiner Mutter sein. Rockville war eine kleine Stadt. Eine Fahrt vom einen Ende der Stadt zum anderen dauerte vielleicht fünfzehn Minuten. Die Zone lag nur etwa zehn Autominuten von Washington Heights entfernt. Unter normalen Umständen hätte er noch genug Zeit, um in seinen Wagen zu springen und dorthin zu fahren.


    Doch dies waren keine normalen Umstände.


    Er lag mit Stus Schwester in Stus Gästezimmer im Bett. Sie hatten nicht miteinander geschlafen. Noch nicht. Vollständig bekleidet hielten sie sich in der Mitte des Bettes gegenseitig fest, ihre Gliedmaßen wie Liebende ineinander verschlungen. Jake stöhnte bei jeder Bewegung ihres Körpers und genoss es, wie sie ihren Schenkel gegen seine Erektion presste. Von Zeit zu Zeit legte sie die Hand auf seine Jeans und drückte sanft zu.


    Nein. Definitiv keine normalen Umstände.


    Kristen atmete sanft in sein Ohr. »Warum wehren wir uns dagegen?«


    Jake, der in den vier Monaten, seit er mit seiner Ex Schluss hatte, keinen Sex mehr gehabt hatte, fiel mindestens ein Grund ein, sich dagegen zu wehren. Das hier lief nicht so ab, wie es bei einer sich anbahnenden Beziehung zwischen Erwachsenen der Fall sein sollte, ausgenommen vielleicht von einem One-Night-Stand, aber wie so etwas Bedeutungsloses fühlte es sich nicht an. Er erwartete, dass Frauen am Anfang eine sichere emotionale Distanz aufrechterhielten, eine sanfte Unnahbarkeit. Es sollte Verabredungen geben, Restaurant- und Kinobesuche; eine natürliche Steigerung bis hin zum ersten sexuellen Kontakt. Es sollte nicht schon so schnell so weit sein, nicht bei einem Menschen, der ihm so viel bedeutete. Nicht an diesem Punkt in seinem Leben.


    Verdammt.


    So passiert es also, dachte er.


    Daran merkt man, dass man alt wird.


    Man wird prüde.


    Die Uhr zeigte jetzt 15:04.


    »Ich will mich nicht dagegen wehren. Wirklich nicht«, sagte er. Er berührte ihre Wange mit der Hand und sie lächelte breit, gab ein wohliges Schnurren von sich und bewegte ihren Kopf unter seiner Liebkosung. Sein Herz klopfte. »Aber es geht leider nicht anders, verdammt.«


    Kristen runzelte die Stirn. »Ich will es.« Sie legte eine Hand um seinen Nacken und zog ihn bis auf Kussdistanz heran. Ihre sanften Lippen trafen auf seine und der daraus resultierende Kuss hätte beinahe den Rest seines Widerstandes gebrochen. »Es ist unser Schicksal, Jake. Unsere Bestimmung.«


    Ja, okay. Sie hatte eine Tendenz zu dramatischen Äußerungen, ließ sich gerne von ihren Emotionen mitreißen. Was nicht unbedingt schlimm war, wenn es von einer gesunden Dosis Realismus begleitet wurde. Sie kannten sich gerade seit fünf Stunden und schon hatte sie ihnen die Hauptrollen in einer großartigen epischen Romanze zugedacht. Zu behaupten, dass er sie mochte, wäre eine ziemliche Untertreibung. Aber er war eher der vorsichtige, abwartende Typ. Das war nicht immer so gewesen, aber Alter und bittere Erfahrungen konnten einen Menschen verändern. Manchmal betrauerte er den Verlust seines jugendlichen Optimismus mehr als alles andere.


    Die Uhr verspottete ihn: 15:07.


    Kristen nahm den Zipper seines Reißverschlusses zwischen Daumen und Zeigefinger und zog sanft daran. »Du willst es genauso wie ich.«


    »Ja. Du hast recht. Aber ich muss trotzdem gehen.«


    Mit großem Bedauern begann Jake, sich von Kristen zu lösen, die schwer seufzte. Er setzte sich auf und sah sie an. »Es tut mir leid. Aber ich kann im Moment nicht geradeaus denken. Ich muss in 20 Minuten am Haus meiner Mutter sein. Wenn ich noch länger bei dir liegen bleibe, komme ich nie dorthin.«


    Kristen warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. »Oh, verdammt!« Als er ihr Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen sah, wäre er am liebsten über sie hergefallen. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist.«


    Sei stark.


    Er rang sich ein Lächeln ab. »Die Zeit verfliegt, wenn man ...« Er suchte nach den richtigen Worten. Er hatte »verliebt ist« sagen wollen, aber das wäre wohl etwas verfrüht, oder? Jedenfalls wäre es ein Fehler, diese Worte zu einem so gefühlstiefen Menschen wie Kristen zu sagen. Er hüstelte und beendete den Satz lahm mit: »... beschäftigt ist.«


    Er sah ihr am Gesicht an, dass sie genau wusste, was er hatte sagen wollen. Natürlich. Und sie würde es auch so schnell nicht vergessen. Verdammt.


    »Beschäftigt. So kann man es auch ausdrücken.« Ihre Augen weiteten sich und schienen Jake verschlingen zu wollen. In ihnen brannte ein seltener und herrlicher Funke, etwas Unbeschreibliches, das er nur ein- oder zweimal in seinem Leben gesehen hatte.


    Ich bin verloren, dachte er.


    Und wusste, dass er ihr komplett ausgeliefert war.


    Er fragte sich, ob sie es auch wusste.


    Sie sagte: »Ich könnte mitkommen.«


    Jake dachte darüber nach. Er hätte im Grunde nichts gegen ihre Begleitung. Der Besuch im Haus seiner Mutter würde kein Stück angenehmer werden als beim letzten Mal. Verdammt. »Nein. So gern ich dich bei mir hätte, aber ich fürchte, wenn du dabei bist, benimmt sich meine Mutter so schlecht, dass ich kotzen muss.«


    Kristen zog eine Augenbraue hoch. »Ist sie wirklich so schlimm, Jake? Du redest, als wäre sie Cruella de Vils uneheliche asoziale Schwester. Oh. Das hätte ich nicht sagen sollen.«


    »Was?«


    »Ich hätte nicht ›asozial‹ sagen sollen. Tut mir leid.«


    Jake schnaubte. »Muss es nicht. Das Wort ›asozial‹ wurde für Familien wie die McAllisters erfunden. Ich will es mal so sagen: Als mein Vater starb und Mom wieder heiratete, musste sie nicht einmal ihren Nachnamen ändern.«


    »Du machst Witze.«


    »Schön wär’s.«


    »Verdammt.«


    »Jepp. Ehemann Nummer zwei war der Cousin zweiten Grades meines Vaters. Oder dritten Grades. Ich weiß es nicht mehr. Das ist bei den McAllisters schwer zu sagen. Es klingt krank und das ist es auch. Hör mal, ich muss jetzt wirklich los. Ich komme später mit Trey vorbei. Vielleicht können wir zusammen was unternehmen.«


    Sie lächelte. »Gut. Ich würde ihn gern kennenlernen.«


    Sie küssten sich zum Abschied und Jake eilte aus dem Haus. Er sprang in seinen Wagen und fuhr in die Zone. Das alte Stadtviertel war zu dieser Tageszeit belebter, Kinder im schulfähigen Alter lümmelten an Straßenecken herum oder spielten Baseball oder Basketball. Es war ein klarer, sonniger Tag und die Zone sah genauso beschaulich aus wie jede andere Vorstadt. Er war froh, dass sich die Gegend zum Bessern gewandelt hatte, und schämte sich erneut dafür, dass das Haus seiner Familie immer noch so ein Schandfleck war.


    Er parkte am Straßenrand und ging zur Vordertür, wobei er an einem roten Camaro vorbeikam, der in der Einfahrt geparkt war. Treys Wagen, nahm er an. Sah aus wie ein Modell aus den frühen 80ern, eins von denen, die er bestaunt und von denen er geträumt hatte, als er in Treys Alter war. Und wieder fühlte er die Zeit wie ein schweres Gewicht auf seinen Schultern. Für Trey war der Camaro nur eine bezahlbare Rostlaube und vielleicht war er ihm sogar peinlich.


    Jolene stand in der offenen Vordertür und beobachtete ihn, als hätte sie schon auf ihn gewartet. Sie hatte seit dem Morgen ihre Kleidung gewechselt und das Tanktop und die Shorts gegen eine knappe Jeans und ein bauchfreies violettes T-Shirt ausgetauscht, das ihren flachen Bauch zeigte und ihren Busen betonte. Jakes Magen zog sich zusammen, als er das Nabelpiercing bemerkte, das von einer tätowierten Sonne umgeben war.


    Er sah ihr in die Augen und nickte ihr zu, lächelte aber nicht. »Mom.«


    Seine Mutter grinste. »Wie freundlich wir auf einmal sind.«


    Jake zählte langsam bis zehn und schaffte es, sich ein schmales Lächeln abzuringen. »Ich kann nett sein, wenn du es auch bist. Ich bin wegen Trey hier. Um ihm zu helfen. Also benehmen wir uns wie zivilisierte Menschen.«


    Jolenes Grinsen verschwand und machte einem kalten Blick Platz. »Trey zuliebe werde ich brav sein wie ein Kätzchen, aber unter uns gesagt: Du kannst dir dein arrogantes Getue in den Hintern schieben. In meinem Haus behandelst du mich mit Respekt, Junge.«


    Sie drehte sich um und stapfte ins Haus, die Fliegengittertür schlug hinter ihr zu. Jake fühlte, wie seine alte Wut zurückkehrte. Sein Gedächtnis überflutete ihn mit Bildern aus der Vergangenheit, von Schlägen und anderen brutalen Bestrafungen. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er wollte schreien.


    Er zählte wieder bis zehn und betrat das Haus.


    Jolene goss sich gerade ein Glas Wild Turkey ein, verdünnte es mit einem winzigen Spritzer Coke aus einer fast leeren Zwei-Liter-Flasche. Sie deutete mit dem Kopf auf ein leeres Glas. »’n Schluck Feuerwasser, Junge?«


    Jake ballte die Fäuste, seine Fingernägel gruben sich in die Handballen. Jolene hatte Jake anlässlich seines zehnten Geburtstags mit der wunderbaren Welt des Alkohols vertraut gemacht. Auf dem Planeten McAllister liefen die Dinge anders. Hier galten Zehnjährige als alt genug, um sich den Lastern der Erwachsenen hinzugeben. Jake hatte eine Packung Mentholzigaretten und ein Sixpack Bud zum Geburtstag bekommen. Fünf Jahre später war Mikey an der Reihe. Der arme Mikey hatte nie eine Chance auf ein normales Leben gehabt. Er war ein netter Kerl gewesen. Gutmütig. Vielleicht etwas zu sensibel. Der arme Bastard hatte sich kopfüber in die weltgrößte Whiskyflasche gestürzt und war nie wieder aufgetaucht.


    Jake zwang sich dazu, sich zu entspannen. »Danke, nein.« Er sah sich in der schmutzigen Küche um. »Wo ist Trey?«


    Jolene schüttete den Drink in sich hinein und knallte das leere Glas auf den Tisch. »Trey! Komm her, Junge, dein Bruder ist hier!«


    Kurz darauf kam Trey in die Küche geschlendert, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans, den Blick auf den Boden gerichtet. Trey war ein gut aussehender bronzehäutiger Junge mit dunklen blauen Augen und zerzaustem blondem Haar, er sah aus wie ein kalifornischer Surfer, der sich verlaufen hatte.


    Aber irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht.


    Trey zeigte nichts von dem überschüssigen Selbstvertrauen, von dem sowohl seine Mutter als auch Stu Walker geredet hatten. Er schien unruhig zu sein, sich in seiner eigenen Haut nicht wohlzufühlen.


    Jake war bestürzt, als er sah, dass die Sorgen seiner Mutter berechtigt waren. Er war sich sicher gewesen, dass ihre Befürchtungen um Trey unbegründet waren. Er wirkte benommen oder zugedröhnt und Jake fragte sich sofort, ob seine neue Freundin ihn mit irgendwelchen Drogen in Kontakt gebracht hatte. Meth konnte es nicht sein, dieses Lieblingsgift der Zonenkids; der Junge hatte nicht dieses zappelige Gehabe der Meth-Junkies, Gott sei Dank. Aber vielleicht war es Heroin. Gab es das Zeug hier am Arsch der Welt? Er hatte keine Ahnung, also versuchte er, seine Spekulationen im Zaum zu halten. Voreilige Schlüsse zu ziehen war nie eine gute Idee. Er musste Trey hier herausholen, ihn irgendwohin mitnehmen, wo es möglich war, ein offenes Gespräch zu führen.


    »Hey, Mann, warum gehen wir nicht irgendwo ’ne Pizza essen oder so? Ich lade dich ein. Wir haben uns sicher eine Menge zu erzählen.«


    Trey zuckte die Schultern, hob seinen Blick aber nicht vom Boden. »Sicher. Meinetwegen.«


    »Junge, kannst du nicht wenigstens deinem Bruder in die Augen sehen?« Jake zuckte zusammen. Die Stimme seiner Mutter klang wie Fingernägel auf einer Schultafel, wenn sie angetrunken war. »Er ist extra hergekommen, nur um dich zu sehen, Junge, und das bei seinem vollen Terminkalender. Du schuldest ihm ein bisschen Respekt.«


    Die Zurechtweisung schien tatsächlich etwas zu bewirken. Trey hob den Kopf, zwang seinen Mund zu einem Ausdruck, der vage an ein Lächeln erinnerte, und blickte Jake schließlich in die Augen. Diese Anstrengung erforderte ganz offensichtlich seine ganze Willenskraft. »Tut mir leid, Jake. Ich bin einfach ...«


    Dann riss er die Augen auf und sein Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen.


    Jake runzelte die Stirn.


    Was zur ...


    Etwas knallte gegen die Glasschiebetür hinter ihm und ließ die Tür in ihrem Rahmen erbeben. Jolene kreischte. Jake wirbelte herum und starrte mit offenem Mund den blutüberströmten nackten Dicken an, der sich gegen das Glas presste. Der Anblick war so unwirklich, dass Jake für einen endlos langen Augenblick nicht in der Lage war, dieses entsetzliche Bild zu verarbeiten. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, beinahe stehen zu bleiben. Dann lief sie wieder an, das Getriebe seines Geistes rastete wieder ein und Jake erkannte, dass der Mann an der Tür sein Stiefvater war.


    Jolene schoss auf die Tür zu, riss sie auf und schlug Hal mit der Faust vor die Brust, woraufhin der Mann ein paar Schritte zurückstolperte und dann in dem hohen Gras vor der Veranda auf den Rücken fiel.


    »Was zur Hölle machst du hier, du verfluchter Hurensohn!« Jolenes Stimme war so schrill, dass sie selbst die schlimmsten Kreischanfälle, an die sich Jake aus seiner Kindheit erinnerte, übertraf. »Setz deinen verfickten Arsch in Bewegung und geh zurück in deine Scheißhütte, bevor ich dir die Eier abschneide!«


    Jake folgte seiner Mutter in den Hof. Er hielt einen Sicherheitsabstand zu ihr ein und ging in einem langsamen Halbkreis nach links. Sein Magen zog sich zusammen, als er einen genaueren Blick auf Hal werfen konnte. Jolene trat nach ihrem Mann, trieb ihren Fuß wieder und wieder in seinen schlaffen Bauch. Hal schaffte es, sein Gewicht zu verlagern und sich auf die Seite zu wälzen. Seine Augen blickten gequält zu Jake herauf, und Jake war erstaunt, dass er tatsächlich so etwas wie Mitleid für seinen Stiefvater empfand. Eine Reihe von Erkenntnissen breitete sich in schneller Folge in seinem Bewusstsein aus. Vorherrschend war die brutale und offensichtliche Tatsache, dass seine Mutter wahnsinnig war. Die meisten Finger des Mannes fehlten. Er sah Knoten hässlichen, ausgebrannten Narbengewebes direkt unterhalb der Knöchel. Seine Genitalien waren eine einzige blutige Masse. Eins seiner Ohren fehlte. Sein ganzer Körper war von verschorften Wunden bedeckt, wo er mit einem Messer oder anderen scharfen Gegenständen verletzt worden war.


    Jake wurde übel vor Angst und Ekel, aber er durfte nicht zulassen, dass es ihn überwältigte. Am liebsten wäre er schreiend weggerannt, nur weg von hier, aber er zwang sich dazu, diese elende Realität zu akzeptieren – er war der Einzige hier, der noch halbwegs in der Lage war, mit dieser Situation fertig zu werden.


    Er näherte sich Jolene, die immer noch auf ihren Mann eintrat. Jake machte einen Schritt über den malträtierten Körper seines Stiefvaters, packte seine Mutter von hinten an den Ellbogen und drehte seinen Kopf in Richtung Haus. »Trey! Ruf 911 an!«


    Trey stand in der offenen Tür, Augen und Mund weit aufgerissen.


    Jolene schlug nach ihm, versuchte sich aus seinem festen Griff zu befreien. »Lass mich los, du Arschloch! Er hat es so gewollt! Lass mich los oder ich bring dich um!«


    »Trey, deine Mutter braucht Hilfe!« Jake warf einen Blick auf Hal. »Und dein Vater auch. Ruf sofort 911!«


    Trey blinzelte. Er nickte und zog sich in die Küche zurück. Kurz darauf hörte Jake undeutlich die Stimme seines Bruders, wie er mit dem Notruf telefonierte.


    Jolene warf den Kopf zurück und stieß ein Heulen aus, das Jakes Blut gefrieren ließ.


    Auf dem Boden schrie Hal.


    Jake hielt den Atem an und betete darum, dass der Boden unter seinen Füßen noch eine Weile festblieb.

  


  
    Kapitel 16


    Jordan war in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa eingeschlafen. Nachdem sie Bridget aus ihrem Apartment geworfen hatte, war sie dort, überwältigt von Erschöpfung und Kummer, zusammengebrochen. Ihr Körper zuckte und ihr Mund gab gemurmelte Wörter und Seufzer von sich. Der Lärm aus dem Apartment nebenan durchdrang die Mauer des Schlafes, Geräusche der Qual vermischten sich mit einem ohnehin schon verstörenden Traum. Die Schreie, die Todd Monroe in den Augenblicken vor seinem Tod ausstieß, veränderten den Inhalt des Traumes. Die verwirrenden erotischen Fantasien verwandelten sich in eine Horrorshow und Jordans Luststöhnen wich einem angstvollen Wimmern.


    Jordan erwachte mit einem Schrei. Sie setzte sich auf, schnappte nach Luft, ihr Herz raste, ihr Bewusstsein war durchflutet von pornografischen Bildern. Sie legte eine Hand auf ihre Brust, wollte, dass ihr Herzschlag sich beruhigte. Trotz des entsetzlichen Endes war der Traum extrem erotisch gewesen und sie verspürte immer noch eine starke sexuelle Erregung. Was im Grunde nicht so schlimm war, nur dass Bridget Flanagan eine Hauptrolle in ihrem Traum gespielt hatte.


    Jordan verspürte einen Anflug von Selbstekel. Doch die erotischen Bilder waren so realistisch, so unwiderstehlich, dass die Erregung einfach nicht weichen wollte. Sie spürte immer noch Bridgets Zunge auf ihrer Klitoris. Sie spielte mit dem Gedanken, zu masturbieren, sich einer Fantasie über Bridget hinzugeben. Aber die Woge der Selbstverachtung, die bei diesem Gedanken in ihr aufstieg, erstickte diesen Drang.


    Sie schniefte. »Manchmal hasse ich dich, Jordan Harper.«


    Sie stand kurz vor einem Weinanfall, vor einer Selbstmitleidsorgie – etwas, was sie bei anderen schon immer gehasst hatte. Was war das nur für ein schwarzer Tag. Ihre brüchige Fassade der Stärke lag in Trümmern. Es gab keine Möglichkeit, dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen. Ihr Leben war ein Scherbenhaufen. Der steinige Weg, der vor ihr lag und über den sie voller Überzeugung nachgedacht hatte, bevor sie Bridget in ihrem Apartment fand, erschien ihr jetzt nur noch abschreckend.


    Tränen rollten über ihre Wangen und sie gab sich nicht die Mühe sie abzuwischen. In ihrem Elend überhörte sie die Geräusche, die aus Todds Apartment drangen. Jedenfalls zuerst. Doch dann fiel ihr ein dumpfes, flaches Geräusch auf, als würde man immer wieder mit einem schweren Gegenstand irgendwo draufschlagen. Wumm. Wumm. Wumm.


    Wumm. Wumm. Wumm.


    Wumm. Wumm. WUMM.


    Gott, es hörte gar nicht mehr auf.


    Jordan runzelte die Stirn.


    Sie hatte sich einmal um Todds Katze gekümmert, ein braunes Tigerkätzchen namens Willow, als Todd über Weihnachten eine Woche weg gewesen war. Sie hatte Stunden dort verbracht, seine DVDs angesehen und in seinem Kram gewühlt. Wegen ihrer Schnüffelei hatte sie ein etwas schlechtes Gewissen gehabt, aber sie hatte sich eingeredet, dass es harmlos war. Es gab ihr das Gefühl, ein kleines bisschen verrucht zu sein, und hin und wieder tat sie ganz gerne mal Dinge, die sie eigentlich nicht tun sollte. Sie hatte keine düsteren, verbotenen Geheimnisse entdeckt. Todd hatte kein Geheimversteck mit Kinderpornos, kein Drogenlager, keine verräterischen Hinweise auf versteckten Wahnsinn, kein Bombenzubehör und keine Nazi-Flugblätter. Das Schlimmste, was man über Todd sagen konnte, war, dass er ein absoluter Spinner war. Der Typ hatte eine riesige Comicsammlung und die wahrscheinlich weltweit größte Sammlung an Buffy-Fanartikeln.


    Jordan hatte eigentlich gedacht, Todd so gut zu kennen, wie man einen Menschen eben kennen kann, ohne mit ihm befreundet zu sein. Und in einer Hinsicht war sie sich absolut sicher: Todd war definitiv nicht der Typ des Heimwerkers. Der Gedanke, dass er da drüben an irgendwas herumhämmerte, erschien ihr einfach abwegig.


    Das Geräusch erklang erneut.


    WUMM.


    Und noch mal, lauter.


    WUMM!


    Ein weiteres gedämpftes Geräusch vertiefte ihr Stirnrunzeln.


    Es war ein Lachen. Und irgendetwas daran bereitete ihr Unbehagen. Dann erklang das Lachen erneut, wurde höher, als das Hämmern weiterging.


    Ihr Magen zog sich zusammen.


    Es war ein weibliches Lachen.


    Aus irgendeinem Grund dachte sie an Bridget. Aber das war lächerlich. Und paranoid. Das konnte irgendjemand sein, der da lachte. Aber es beunruhigte sie trotzdem. Seit sie Todd kannte, hatte er nie eine Freundin gehabt. Sie sah ihn überhaupt selten in der Gegenwart weiblicher Wesen. Aber vielleicht hatte er ja endlich Glück gehabt; sie hoffte es für ihn. Er kam ihr immer so einsam vor. Na, wenigstens gab es einen Menschen auf der Welt, für den das Leben eine positive Wendung genommen hatte.


    Sie dachte an den traurigen Zustand ihres eigenen Lebens und Trübsinn umfasste sie. Verdammt. Sie wollte nichts von anderen Leuten wissen, die glücklich waren. Nicht jetzt. Die Geräusche aus Todds Apartment verhöhnten sie, erinnerten sie an die Lebensfreude, die sie so oft verspürte und verspürt hatte, erst gestern noch. Sie ging ins Badezimmer und fand eine Packung Ohrstöpsel. Dann legte sie sich wieder aufs Sofa, um noch ein bisschen zu schlafen.


    Dieses Mal war ihr Schlaf frei von erotischen oder sonstigen Träumen und sie schlief einige Stunden. Als sie wieder aufwachte, war der Tag bereits weit in den Nachmittag fortgeschritten. Sie zog die Stöpsel aus den Ohren und das Erste, was sie hörte, war laut wummernde Musik aus Todds Apartment. Auch das war untypisch für Todd. Er war ein rücksichtsvoller Nachbar. Wenn der Sound seiner Stereoanlage bis in ihr Zimmer drang – was selten genug vorkam –, war die Musik immer zu leise, um wirklich zu stören. Aber diesmal hatte er die Anlage voll aufgedreht. Sie hämmerte mit der Faust an die Wand ihres Wohnzimmers. Sie seufzte. Die Musik war zu laut. Sie würde bei ihm an die Tür klopfen müssen, wenn das noch länger so weiterging.


    Ihr Unbehagen kehrte zurück. Sie hielt das Ohr an die Wand und hörte der Musik zu. Komisch. Das war nun wirklich nicht Todds Musik. Er mochte Alternative-Pop, so Sachen wie Modest Mouse und Death Cab For Cutie. Aber das hier war Discozeug, nerviger Technomist. Na gut, vielleicht wollte er damit seinem weiblichen Gast einen Gefallen tun.


    Sie lächelte.


    Ich hoffe, ihr landet im Bett.


    Gott weiß, dass du es verdient hast, wenn du diese scheiß Musik erträgst.


    Jordan schlug sich Todds mysteriöse Freundin aus dem Kopf und stand auf. Sie streckte sich und kam zu dem Entschluss, dass sie den Rest des Tages, solange es noch hell war, dazu nutzen würde, ihr Apartment einmal gründlich zu putzen. Sie legte eine Tori-Amos-CD auf, um die widerliche Technomusik zu übertönen. Aber es nutzte nicht viel. Die sanften Tori-Songs konnten sich nicht gegen das stumpfsinnige Gewummer aus Todds Apartment durchsetzen.


    »Verdammte Scheiße!«


    Sie hielt mitten im Putzen des Couchtisches inne und starrte die Wand an, die ihr Apartment von Todds trennte. Die Musik war so laut, dass sie auch aus ihrer eigenen Anlage hätte kommen können. Toris ätherische Stimme ging in diesem musikalischen Mahlstrom unter. Sie warf den Putzlappen weg, stellte das Reinigungsmittel ab und sprang auf.


    Es reichte.


    Sie schritt schnell zu ihrer Wohnungstür, in der Absicht zu Todd zu gehen und diesem Mist ein Ende zu machen. Doch da hörte sie etwas von draußen und hielt inne. Sie lauschte und erkannte das Klappern von Schritten, die die Treppe heraufkamen. Jemand in High Heels. Jordans und Todds Apartments waren die einzigen, die auf dieser Seite des Gebäudes vom ersten Stock aus zu erreichen waren, also bekam wohl einer von ihnen Besuch. Jordan blickte durch den Türspion und sah, wie Angela Brooks in Sicht kam, eine von Bridgets Freundinnen. Jordan riss die Augen auf. Warum wollte sie dieses Miststück besuchen?


    Jordan wurde schlecht.


    Würde Bridget denn nie aufhören, ihre dämlichen kleinen Spielchen zu spielen?


    Doch dann runzelte sie die Stirn.


    Angela ging an ihrer Tür vorbei und verschwand außer Sicht. Sekunden später hörte sie den Türklopfer an Todds Apartmenttür. Dann hörte sie, wie sich die Tür öffnete, gefolgt von dem aufgeregten Quietschen zweier hirnloser Weibchen, die sich begrüßten. Jetzt wusste sie, wer Todds weiblicher Gast war. Ihr erster Gedanke – den sie als paranoid abgetan hatte – war richtig gewesen.


    Bridget Flanagan.


    Diese Stimme – so verlogen süß und trällernd – war unverkennbar. Das erklärte auch die grässliche Musik, die immer noch aus Todds Stereoanlage hämmerte.


    Es passte alles zusammen. Bridget hatte einen ziemlichen Krawall veranstaltet, nachdem Jordan sie an die Luft gesetzt hatte, und das hatte natürlich Todd auf den Plan gerufen. Jordan konnte sich nur zu gut vorstellen, was dann geschehen war. Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie Todd beim Anblick einer atemberaubenden nackten Frau vor seinem Apartment ins Sabbern geriet. Eine heiße Blondine, die sogar noch schärfer war als die angebetete Buffy Summers. In dreidimensionalem Fleisch und Blut. Der arme Kerl war mit Sicherheit nicht mehr in der Lage gewesen klar zu denken und Bridget hatte auf ihm gespielt wie ein Konzertpianist auf seinem Instrument. Ganz bestimmt hätschelte das Miststück ihr angeschlagenes Ego, indem sie bis zur Ekstase mit der Zunge dieses Burschen fickte.


    Die Tür zu Todds Apartment wurde zugeschlagen.


    Jordan stand lange dort an der Tür. Die Vorstellung, dass ihr harmloser, bekloppter Nachbar von diesen kaltherzigen Biestern benutzt wurde, gefiel ihr gar nicht. Andererseits scheute sie vor einer erneuten Konfrontation mit Bridget zurück.


    Eine innere Stimme verspottete sie: Du bist ein verdammter Feigling.


    Jordans Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Nein. Bin ich nicht.«


    Sie sah die Tür an. Sah, wie ihre Hand sich auf den Knauf legte, ihn drehte. Ihr Gewissen sagte ihr, dass es absolut das Richtige wäre, zu Todd zu gehen und ihn über ein paar Dinge aufzuklären. Aber dann dachte sie an das Grinsen auf Bridgets Gesicht heute Morgen, als sie die Bettdecke von ihren Brüsten gleiten ließ. Und sie dachte ein bisschen daran, wie Bridgets Körper ausgesehen hatte, wie er dort ausgestreckt im Morgenlicht gelegen hatte.


    Sie schloss ihre Augen, als frische Tränen darin aufstiegen. »Mist.«


    Sie seufzte.


    Wischte sich die Tränen ab.


    Und ging zurück ins Badezimmer, um sich ein paar Schlaftabletten zu holen.

  


  
    Kapitel 17


    Nach der Schule fuhr Kelsey mit seinem uralten Oldsmobile zur Stadtbücherei in Rockville, wo er sich einen Armvoll Bücher auslieh, größtenteils modrige alte Schinken, so ziemlich alles, was er über Dämonologie und verwandte okkulte Themen finden konnte. Die alte Mrs. Cheever, Chefbibliothekarin ungefähr seit Anbeginn der Zeiten, schnalzte angesichts dieses abstoßenden Literaturgeschmacks missbilligend mit der Zunge.


    Ihr ohnehin schon strenger Gesichtsausdruck wurde noch verkniffener. »So ein Geschmiere.« Ihre Augen verengten sich und sie legte die Nase in Falten. Sie sah aus, als wäre ihr gerade der Gestank von etwas Totem, Vermodertem in die Nase gestiegen. »Warum um alles in der Welt liest du solchen Schund, junger Mann?«


    Kelsey war nicht auf ihre Neugier vorbereitet und wusste nicht, was er sagen sollte. »Äh ... ich ... weiß nicht.«


    Mrs. Cheever räusperte sich. »Was genau ist der Reiz an so etwas hier?«


    Sie hielt ein reich illustriertes Werk hoch, das den Titel Succubi – eine illustrierte Reise durch die Welt sexueller Dämonen und Besessenheit trug. Das Titelbild zeigte eine Frau, die genauso geschmacklos gezeichnet war, wie man es von den Covern alter Fantasyromane kannte. Ihre weiblichen Attribute waren in übertriebenem Ausmaß hervorgehoben, sie hatte breite, ausladende Hüften, eine schmale Taille und Brüste wie Melonen. Sie stand in einer grässlichen Landschaft, die wohl eine der furchterregenden Ebenen der Hölle darstellen sollte, kleine Dämonen und Kobolde tanzten im Hintergrund. Mit ihrem Lendenschurz aus Fell und einem dazu passenden Oberteil sprach sie irgendwelche primitiven Instinkte in Kelsey an.


    Er fühlte, wie er vor Verlegenheit rot wurde. »Ich ... äh ... keine Ahnung.«


    Die Bibliothekarin schnalzte wieder mit der Zunge. »Ich schätze, dass so etwas auf Jungen deines Alters eine gewisse Wirkung ausübt. Nur zu. Sonst könntet ihr ja womöglich auf die Idee kommen, euren jungen Geist mit richtiger Literatur zu bereichern, Gott bewahre!«


    So langsam reichte es Kelsey. Er war nicht in der Schule. Er war in einer öffentlichen Bücherei. Er musste sich nicht von dieser großkotzigen alten Hexe belehren lassen. Was er las, ging sie einen Scheißdreck an.


    »Ich sag Ihnen was. Ich werde mir von meiner Schwester ihre Jane-Austen-Bücher ausleihen. Das ist doch richtige Literatur, oder?«


    Das skeptische Lächeln der Bibliothekarin konnte ihr tiefes Misstrauen nicht verbergen. Das hier war eine Frau, die definitiv keine jungen Leute mochte. Absolut nicht. »Äh, ja. Aber ...«


    Kelsey grinste. »Gut. Ich werde meinen Arsch mit brillanter Prosa bereichern. Und damit meine ich, dass ich mir mit den Buchseiten die Scheiße vom Arsch wischen werde. Und dabei werde ich die ganze Zeit an Sie denken, Mrs. Cheever.«


    Die Bibliothekarin schob den Bücherstapel über den Tresen. »Die Rückgabe ist in zwei Wochen fällig. Viel Spaß mit diesem Dreck, du verkommenes Subjekt.«


    »Werde ich haben. Schönen Tag noch.«


    Kelsey schnappte sich die Bücher und machte, dass er wegkam.


    Mrs. Cheever rief die junge Bethany Haines an den Ausgabeschalter und zog sich in ihr Büro zurück, um eine kurze Pause zu machen. Sie setzte sich in den breiten Ledersessel hinter dem Schreibtisch, hielt sich den Telefonhörer ans Ohr und wählte.


    Die innigst geliebte Stimme einer gewissen entzückenden jungen Dame meldete sich nach dem zweiten Klingeln: »Wer zur Hölle ist da?«


    Mrs. Cheever erschauderte vor Wonne beim Klang dieser Stimme. »Hier ist Eure demütige Dienerin, Ellen Cheever von der Stadtbücherei Rockville. Ich glaube, ich habe eine Information, die Euch interessieren könnte.«


    Kelsey parkte seinen Olds in der Auffahrt hinter dem braunen Volvo seiner Schwester. Es war vier Uhr. Seine Eltern waren noch auf der Arbeit und würden nicht vor fünf zurück sein. Er betrat das Haus durch die Vordertür, ging schnell durch die Diele und huschte die Treppe in den ersten Stock hinauf. Die Erinnerung an die unangenehme Auseinandersetzung mit Mrs. Cheever war noch frisch und er wollte nicht, dass seine Schwester ihn einem ähnlichen Verhör über die Wahl seines Lesestoffes unterzog.


    Denn das würde sie, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme.


    Sie war ein noch größerer Literatursnob als Mrs. Cheever.


    Oben ging er leise an ihrer geschlossenen Zimmertür vorbei. Ein leises Stöhnen und das Quietschen von Bettfedern waren aus dem Zimmer zu hören. Kelsey runzelte die Stirn und schlich sich zur Tür. Die unterdrückten Geräusche der Leidenschaft hielten an. Zuerst dachte er, sie sähe sich vielleicht einen Internetporno an, aber dann hörte er eine heisere Stimme ihren Namen stöhnen.


    Anschließend rief die Stimme Gott an.


    Und rief wieder ihren Namen.


    Und so weiter.


    Definitiv nicht das Internet.


    Die Stimme war so undeutlich, dass er nicht erkennen konnte, welcher von Melissas vielen männlichen Bekannten es ihr da besorgte. Aber er wusste mit absoluter Sicherheit, dass sein letztes Stündchen geschlagen hatte, wenn sie ihn beim Lauschen erwischte. Seine Schwester war fast eins achtzig groß und ein ehemaliges Mitglied der Mädchen-Basketballmannschaft der Rockville High. Und überhaupt – seine Schwester dabei zu belauschen, wie sie mit einem Typen fickte, fühlte sich ziemlich niederträchtig an, also ging er schnell weiter den Flur entlang und schloss sich in sein Zimmer ein.


    Er ließ die Bücher auf sein Bett fallen, kickte seine Schuhe in die Ecke und setzte sich im Schneidersitz vor seinen Fernseher. Er schaltete seine X-Box an und legte die neueste Version von Halo ein. Er hatte gerade zehn Minuten gespielt, als sein Handy klingelte. Er drückte die Pause-Taste und klappte das Telefon auf. »Yeah?«


    »Hey!«


    Es war Will.


    »Hey, Mann. Ich hab ein paar echt interessante Bücher aus der Bücherei geholt. Vielleicht solltest du ...«


    »Du wirst nicht glauben, was ich gerade gehört habe.« Es lag etwas Hektisches in Wills Stimme, ein nervöser Unterton, der untypisch für ihn war. »Es ist absolut verrückt.«


    »Okay, was ist los?«


    »Treys Mom ist verhaftet worden. Die Freundin von meinem Bruder hat gerade angerufen. Trisha. Sie wohnt ein paar Häuser von Trey entfernt. Sie hat gesehen, wie die Bullen aufgetaucht sind und alles.«


    Kelsey war von den Socken. »Heilige Scheiße.« Es war, als hätte er einen Schlag vor den Kopf bekommen. »Warum haben sie die Schlampe hopsgenommen?«


    Will lachte. Der leicht hysterische Unterton war immer noch da. »Trisha sagte, dass die Nachbarn alle rübergegangen sind, als die Bullen kamen. Du weißt ja, wie diese Proleten sind. Sie weiß nicht, was da passiert ist, aber sie hat gesehen, wie Treys Dad auf einer Trage in einen Krankenwagen bugsiert wurde. Sie konnte sogar einen Blick auf den Mistkerl werfen, bevor sie losgefahren sind. Und jetzt halt dich fest: Sie sagt, dass er keine Finger mehr hatte. Vielleicht funktioniert mein Gedächtnis ja nicht mehr richtig, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das Arschloch das letzte Mal, als ich ihn sah, noch alle Wurstfinger hatte.«


    Kelsey stieß einen Pfiff aus. »Scheiße.«


    Er wusste nicht, was er sonst noch dazu sagen sollte, also sagte er es noch mal: »Ich meine ... Scheiße.«


    Will schnaubte. »Genau. Das ist echt krank. Jolene ist in Handschellen abgeführt worden. Keiner weiß genau, was da passiert ist, aber sie hat auf jeden Fall was richtig Übles mit Hal angestellt.«


    Kelsey konnte das Grinsen nicht unterdrücken, das sich auf sein Gesicht stahl. »Na ja ...«


    Will war auf seiner Wellenlänge. »Genau. Der Wichser hat es verdient, keine Frage. Aber so was kann man nicht einfach unter den Teppich kehren. Jolene wird so schnell nicht mehr aus dem Knast rauskommen.«


    Kelsey kam ein beunruhigender Gedanke. »Mist. Was geschieht mit Trey?«


    Der hysterische Unterton verschwand aus Wills Stimme und wurde von einem leichten, aber unverkennbaren Unbehagen ersetzt. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, er wird im Moment von der Polizei vernommen. Kennst du seinen Bruder? Er ist bei ihm.«


    »Jake? Ich dachte, der ist in Minnesota?«


    »Ja, mag sein, aber jetzt ist er hier. Und ich schätze, solange Trey nicht wegen irgendwas verknackt wird, hat er wohl so was wie ein vorläufiges Sorgerecht.«


    Kelsey nickte. Das ergab Sinn. »Wissen wir, wo Jake wohnt?«


    »Nein. Aber wir müssen es verdammt noch mal rausfinden, Mann.«


    Sie vereinbarten, ein bisschen herumzutelefonieren und dann noch mal miteinander zu reden. Kelsey kramte in seinem Gedächtnis, ob Trey irgendwelche alten Freunde von Jake erwähnt hatte. Er konnte sich an keine Namen erinnern, aber ihm fiel ein, dass Jake immer als kräftiger Trinker gegolten hatte. Angenommen, Jake kam in die Stadt und wurde ein bisschen durstig – wo würde er hingehen?


    Na ja.


    Wenn man keine Lust auf diese Hinterwäldler-Karaoke- Deppen-Szene hatte, gab es eigentlich nur eine echte Alternative.


    Den Good Times Bar & Grill.


    Kelsey sprang auf, suchte seinen Kram zusammen und stürzte aus dem Zimmer. Er war erst halb den Flur runter, als er hörte, wie seine Schwester seinen Namen rief. Er hielt an. Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen. Stirnrunzelnd drehte er um und spähte in das Zimmer. Melissa war allein, keine Spur von ihrem mysteriösen Liebhaber, aber das registrierte er kaum. Der Schock, den er jetzt erlebte, übertraf sogar den nach Wills verblüffenden Neuigkeiten.


    Sie lag in ihrem Bett auf dem Rücken, Kopf und Schultern von einem Haufen bunter Plüschkissen gestützt, und sie hatte keinen Fetzen Kleidung am Leib. Ihre langen blonden Locken ergossen sich über ihre Schultern und bedeckten teilweise ihre großen Brüste. Sie streckte eine Hand nach ihrem Bruder aus und winkte ihn mit dem Finger heran. »Komm her, Kelsey. Komm her und schließ die Tür hinter dir. Es gibt ein paar Dinge, die ich dir zeigen muss.«


    Natürlich hatte er seine Schwester schon früher nackt gesehen, aber da waren sie beide noch Kinder gewesen.


    Und unschuldig.


    Melissa war kein Kind mehr. Ganz und gar nicht. Sie war eine erwachsene Frau.


    Eine verdammt attraktive erwachsene Frau.


    Kelsey fiel die Kinnlade herunter. »Äh ...«


    Sie lachte. »Du bist so süß, wenn du verwirrt bist, kleiner Bruder. Das habe ich schon immer an dir gemocht.« Sie kicherte. »Neben anderen ... Dingen. Du siehst in letzter Zeit so gut aus. So sportlich. Endlich ist der letzte Babyspeck weg.« Sie musterte ihn auf eine beunruhigend aufreizende Weise von oben bis unten. »Mmm ...«


    Kelsey wurde rot. »Äh ...«


    Melissa schwang ihre Beine über die Bettkante, setzte ihre Füße auf den Boden und stand auf, posierte vor ihm, um einen maximalen Effekt zu erzielen. »Siehst du etwas, das dir gefällt?« Sie kicherte erneut und bei dieser Bewegung hüpften ihre Brüste auf und ab. »Aber natürlich. Hören wir auf mit den Spielchen. Es wird Zeit, die Wahrheit einzugestehen. Du willst mich und ich will dich.«


    Kelsey schüttelte den Kopf, bevor es ihm überhaupt bewusst wurde. Er fühlte sich benommen, so als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Das war verrückt. Das konnte nicht wirklich geschehen. »Nein. Du irrst dich.«


    Sie grinste und ging einen Schritt auf ihn zu. »Ich war mir noch nie so sicher. Und jetzt komm her und fick mich.«


    Kelsey trat einen Schritt zurück, als der anfängliche Schock endlich verflog. »Das ist krank. Du bist meine Schwester. Was ist los mit dir?«


    Das Grinsen wurde breiter, als sie immer näher kam. »Ich bin geil. Und du bist es auch.« Sie lachte. »Du böser kleiner Junge.«


    Jede Faser in Kelsey rebellierte gegen das, was hier geschah. Es war auf einer grundsätzlichen Ebene falsch. Es war obszön. Großer Gott. Er liebte seine Schwester. Er betete sie an. Aber diese Liebe war immer rein gewesen, absolut unbefleckt von der Hässlichkeit irgendwelcher inzestuöser Begierden. Er wollte schreien, weinen. Als seine Schwester ihn fast erreicht hatte, drehte er sich um und wollte aus dem Zimmer fliehen.


    Nur gab es da leider ein Problem.


    Ein großer Mann blockierte den Weg zur Treppe.


    Nicht einfach nur ein großer Mann, sondern ein sehr großer, sehr muskulöser Mann mit einer schwarzen Kapuze über dem Kopf. Abgesehen von der Kapuze war der Mann nackt. Sein Schwanz war erigiert und glänzte, deutete auf Kelsey. Kelsey schrie auf. Er war kurz davor verrückt zu werden. Die Welt war völlig durchgedreht. Er fühlte sich, als wäre er durch einen Riss in der Realität gefallen, als wäre einer seiner schlimmsten, wahnsinnigsten Albträume in der Realität materialisiert.


    Melissa legte eine Hand auf seine Schulter. »Entspann dich, Kel. Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst. Du wirst es bald sehen. Du weißt gar nicht, was du für ein Glück hast.« Ihre Hand massierte seine Schulter. »Dies ist der beste Tag deines Lebens.«


    Der Vermummte ging einen Schritt auf ihn zu.


    Die Woge des Entsetzens, die Kelsey durchflutete, brach seine Lähmung. Bevor er wusste, was er tat, stürzte er nach vorne und schwang einen Fuß in Richtung der ungeschützten Genitalien des Mannes. Der Mann hatte keine Zeit zu reagieren. Sein schriller Schmerzensschrei war erstaunlich. Er wankte und stolperte rückwärts. Kelsey nutzte seinen Vorteil und trat ihn erneut. Der vermummte Koloss stürzte die Treppe hinab.


    Melissa schrie.


    Kelsey rannte die Treppe hinunter, sprang über den Körper des Mannes, der sich nicht bewegte, riss die Haustür auf und stolperte hinaus. Er wankte, schaffte es aber aufrecht zu bleiben, als er auf seinen Olds zurannte. Die Schlüssel rutschten ihm aus den Fingern und er musste sich bücken, um sie aufzuheben. Als seine zitternden Finger sich um das Schlüsselbund schlossen, hörte er Schritte. Er kam auf die Füße und sah seine immer noch nackte Schwester auf sich zukommen, eine Hand umklammerte ein großes Küchenmesser, das sie hoch über den Kopf erhoben hatte, ihr Gesicht war zu einer hässlichen Fratze der Wut und des Hasses verzerrt.


    Durch irgendein Wunder fanden Kelseys Finger sofort den richtigen Schlüssel und er schloss den Oldsmobile auf. Er rutschte auf den Sitz und knallte die Tür zu, schaffte es gerade noch das Schloss zu verriegeln, als Melissa an der Fahrerseite auftauchte. Sie schlug gegen das Fenster und schrie ihn an. Kelsey startete den Motor, setzte aus der Einfahrt zurück und raste mit einer viel zu hohen Geschwindigkeit von seinem Zuhause weg. Ein paar Blocks weiter begannen seine Hände wieder zu zittern, diesmal so stark, dass der Wagen über die Straßen schlingerte.


    Beim Blick in den Rückspiegel sah er keine Spur von seiner Schwester.


    Er fuhr an den Straßenrand und wartete, dass das Zittern aufhörte. Und während er wartete, schoss ihm ein Bild in den Kopf: das spöttische, sadistische Gesicht von Myra Lewis. Obwohl er keine Beweise hatte, war er sich plötzlich sicher, dass Treys Freundin für das verantwortlich war, was in seine Schwester gefahren war. Es war ein Bauchgefühl, eine emotionale Reaktion, aber er war davon überzeugt.


    Sie ist ein Dämon.


    Verdammter Mist.


    Irgendwie hatte Myra gespürt, dass er eine Bedrohung für sie war – eine Bedrohung, die sie eliminieren musste. Kelsey stöhnte. Damit wurde er allein nicht fertig. Wie konnte er hoffen, etwas bekämpfen zu können, das so mächtig war? Die Leute mussten erfahren, dass etwas Böses in Rockville sein Unwesen trieb, etwas Heimtückisches, etwas, das allmählich die Kontrolle übernahm, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass ihm irgendjemand so etwas Verrücktes glauben würde.


    Jake McAllister. Vielleicht.


    Und Will natürlich.


    Kelsey erstarrte und blickte durch die Windschutzscheibe auf die leere Straße vor ihm.


    Verdammt.


    Er musste zu seinem Freund, bevor sie bei ihm waren.


    Mit jetzt ruhigen Händen ließ er den Wagen wieder an, lenkte ihn zurück auf die Straße und raste aus Washington Heights heraus.

  


  
    Kapitel 18


    »Scheiße!«


    Will knallte den Hörer auf die Gabel.


    So würde er nie herausfinden, wo Treys Bruder wohnte. Wie konnte seine Mutter nur so lange mit dieser anderen Frau tratschen? Kelseys Eltern waren wenigstens so cool, dass sie ihm ein Handy geschenkt hatten. Sie kümmerten sich um ihren Sohn. Seine eigenen Eltern, stinkreich und knauserig, waren noch nicht einmal bereit, den mickrigen Betrag für einen zweiten Telefonanschluss auszugeben. Das war einfach lächerlich. Sein Dad war Anwalt. Er verdiente doppelt so viel wie Kelseys Eltern zusammen. Aber der Alte wollte ihn ja unbedingt lehren, »den Cent zu ehren«.


    »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


    Wills Herz hämmerte in seinem Brustkorb. Er musste sich unbedingt beruhigen. Es nützte niemandem etwas, wenn er sich aufregte. Es half Trey nicht und ganz bestimmt würde es nicht dazu beitragen, die elterliche Geldbörse zu lockern. Er starrte das Telefon an und fragte sich, wie viele Sekunden vergangen waren, seit er getestet hatte, ob die Leitung frei war.


    Eine Minute?


    Vielleicht ein bisschen mehr.


    »Verdammt!«


    Er tat das, was er immer tat, wenn er frustriert war. Er blickte auf das Poster von Jessica Alba, das über seinem Bett an der Wand hing. Jessica, die ein hautenges schwarzes Lederoutfit trug, sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der gleichzeitig streng und verständnisvoll war. In seiner Lieblingsfantasie schlüpfte sie mitten in der Nacht in sein Zimmer und fesselte ihn mit Handschellen an sein Bett. Sie wusste, dass er wichtige Informationen besaß, die sie aus irgendwelchen Gründen benötigte, und verhörte ihn mit einer wundervollen Unbarmherzigkeit, wobei sie in schenkelhohen schwarzen Vinylstiefeln mit Stilettoabsätzen in seinem Zimmer auf und ab ging, eine Göttin in schwarzem Leder.


    Er stellte sich dieses Bild vor und fühlte sich gleich besser.


    Bis er Schritte im Flur hörte, die auf sein Zimmer zustapften. Er verzog das Gesicht. Das waren keine fröhlichen Schritte. Es waren auch keine leicht verärgerten Schritte. Es waren die Schritte der Verdammnis, wie das laute Klopfen an seiner Zimmertür einen Augenblick später bestätigte.


    Die Stimme seiner Mutter traf ihn wie eine Maschinengewehrsalve: »William Henry Mackeson, mach sofort die Tür auf!«


    Will schluckte. Immer wenn seine Mutter ihn mit seinem vollständigen Namen ansprach, wusste er, dass er sich auf etwas gefasst machen konnte. Er stieg aus dem Bett und kam unsicher auf die Beine. Er atmete tief durch, öffnete die Tür und zuckte zusammen, als er den Gesichtsausdruck seiner Mutter sah. »Äh ... was ist los, Mom?«


    Alexis Mackeson war wütend. Ihr Gesicht war rot angelaufen und ihre Augen traten in fast schon grotesker Weise hervor. Sie trug ein adrettes Blümchenkleid mit einem tiefen Ausschnitt, der ihr beeindruckendes Dekolleté hervorhob. Seine Mutter hatte eine sehr gute Figur, die sie auch gerne zeigte. Sie flirtete mit jedem verdammten Kerl, der ihr über den Weg lief, und Will hatte den Verdacht, dass es bei vielen von ihnen nicht beim Flirten blieb. Bei den Arbeitszeiten seines Vaters hatte sie mehr als genug Zeit für ihre Seitensprünge. Es gab mal eine Zeit, da hatte Will seine Mutter mit kindlicher Anbetung geliebt. Doch das war, bevor er ein paar unangenehme Wahrheiten erfahren hatte, unter anderem die bittere Erkenntnis, dass das glückliche, liebevolle Ehepaar nur eine Fassade war, die seine Eltern der Welt vorspielten. Alexis machte bei gesellschaftlichen Anlässen eine gute Figur an Blake Mackesons Arm und dafür vergnügte sie sich mit Blakes Geld.


    Will träumte von dem Tag, an dem er aus diesem Schmierentheater ausbrechen würde.


    Sie schob ihren Sohn zurück, stapfte in sein Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. »Du kleiner Scheißkerl. Hast du sie noch alle? Ich bin fast taub geworden, als du den Telefonhörer runtergeknallt hast.« Sie schüttelte Will heftig. »Verdammt, Junge, hab ich dir denn gar keine Manieren beigebracht?«


    Will schniefte. »Tut mir leid.«


    Mit siebzehn war Will eigentlich schon zu alt für eine solche Behandlung. Er hätte am liebsten geheult, aber er war ja kein Mädchen.


    Das Telefon klingelte.


    Will machte einen unwillkürlichen Schritt in Richtung Telefon, aber Alexis hielt ihn auf. »Oh, nein. Du lässt es jetzt klingeln. Ich muss dir eine Lektion erteilen. Dir austreiben, so ein elender kleiner Scheißer zu sein.«


    Das Telefon klingelte weiter.


    Wills Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an. »Mom, das könnte Kelsey sein. Ich muss mit ihm reden. Trey hat Probleme. Wir müssen ...«


    Ihr Schlag traf ihn völlig unvorbereitet. Sie schlug ihn mit dem Handrücken ins Gesicht und er stürzte zu Boden. Will rollte sich herum und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Unterkiefer schmerzte. Er war fassungslos. Seine Mutter war nie die beste Mutter der Welt gewesen, aber sie hatte ihn auch noch nie geschlagen. Selbst als Kind hatte er nie Schläge bekommen, wenn er unartig gewesen war. Das Entsetzen, das er jetzt spürte, war etwas ganz Neues und Schreckliches. Zum ersten Mal verstand er wirklich, wie Trey sich fühlen musste, wenn seine Eltern sich betranken und gewalttätig wurden.


    Er sah seiner Mutter in die Augen und erblickte nichts als Hass. Auch das war neu. Dass sie ihn nicht liebte, war ihm klar, aber diese reine Bösartigkeit in ihren Augen war erschreckend. Dieser Blick bohrte sich tief in ihn hinein und drang an Orte, von denen er geglaubt hatte, dass sie tot seien. Er fühlte, wie ihm das Herz brach.


    Das Telefon hörte auf zu klingeln.


    Ihre Nasenflügel bebten. »Steh auf, damit ich dich noch mal schlagen kann!«


    »Aber ...«


    Sie trat ihn, ihre Schuhspitze jagte einen stechenden Schmerz durch sein Schienbein. »Steh auf!«


    In dem Moment hatte Will so etwas wie eine Erleuchtung. Er erkannte, dass mit seiner Mutter etwas ganz entschieden nicht stimmte, etwas, das sich ihrer Kontrolle entzog. Vielleicht eine psychische Störung, ein chemisches Ungleichgewicht, das mit den richtigen Medikamenten ausgeglichen werden konnte. Er klammerte sich an diesen Gedanken, sagte sich, dass es nicht ihre Schuld sei, dass sie gar nicht so bösartig und brutal war, wie sie ihm jetzt erschien. Er musste das hier nur irgendwie durchstehen und dann einen Weg finden, ihr zu helfen.


    Er sah sie wieder an, seine Augen groß und flehend. »Tut mir leid, Mom. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich werde es nie wieder tun. Ich ...«


    Das Telefon klingelte wieder.


    Dieser zweite Anruf, so kurz nach dem ersten Versuch, vermittelte eine gewisse Dringlichkeit. Sein Gefühl sagte ihm, dass es Kelsey war, der versuchte ihn zu erreichen. Er hatte Neuigkeiten über Trey oder er hatte Treys Bruder gefunden. Oder es war etwas anderes, etwas genauso Wichtiges, über das Kelsey unbedingt sofort mit ihm reden musste.


    »Ich muss rangehen, Mom. Das ist wahrscheinlich Kelsey. Wir versuchen, Trey zu helfen.«


    Seine Mutter schnaubte. »Oh, ich bin sicher, dass das dein kleiner Freund ist. Was für ein dämlicher Name für einen Jungen – Kelsey. Ein Schwuchtelname. Wundert mich nicht, dass dieser kleine Schwanzlutscher was im Schilde führt.«


    »Was?«


    Das Telefon schwieg wieder.


    »Spiel nicht den Unschuldsengel, Junge.« In ihrer Stimme war jetzt etwas, das ihn sogar noch mehr verstörte als ihre Brutalität. Sie klang wie jemand, der Spaß an Grausamkeiten hatte. Es kam Will vor, als sähe er sie zum ersten Mal so, wie sie wirklich war. Eine weitere Schale war abgepellt worden, eine Maske unter der Maske. »Ihr mischt euch in Dinge ein, die euch einen Scheißdreck angehen. Du kennst doch Melissa Hargrove, oder? Kelseys Schwester? Ich habe mit ihr telefoniert, bevor du uns so grob gestört hast. Melissa hatte eine sehr interessante Unterhaltung mit Mrs. Cheever von der Bücherei.« Sie nagte an der Unterlippe und sah ihren Sohn mit einem Blick an, der ihm eine Gänsehaut bereitete. »Was weißt du über Dämonen, Junge?«


    Will starrte sie an. »Was?«


    Seine Mutter grinste höhnisch. »Idiot. Kannst du nichts anderes sagen als ›was‹? Mein Gott, jeder Papagei hat ein größeres Vokabular als du.«


    Tränen liefen Will übers Gesicht. Er konnte sie nicht unterdrücken. Er wusste nicht, was in seine Mutter gefahren war. Er war so betäubt von ihrem Hass, dass es eine Weile dauerte, bis ihm die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. Dann traf es ihn wie ein Hammerschlag. Und seine Mutter erschien ihm noch bedrohlicher als zuvor. Er setzte sich auf, presste seine Handflächen auf den Boden und schob sich langsam von ihr weg.


    Sie kicherte wie ein Teenager. »Was ist los, William? Hast du Angst vor deiner lieben Mutter?« Ihre Stimme wurde strenger. »Ich habe gesagt, du sollst aufstehen, und es wäre besser für dich, wenn du mir gehorchst.« In ihren Augen leuchtete eine ungezähmte Bosheit. »Steh auf, damit ich dich töten kann.«


    Will stieß mit dem Rücken ans Bett.


    Seine Mutter machte einen Schritt auf ihn zu.


    Will wimmerte.


    Das Grinsen seiner Mutter wurde noch breiter und hässlicher. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich es genießen werde, dich umzubringen, William. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es für mich bedeutet. Lamia belohnt freiwillig dargebrachte Opfer besonders großzügig.«


    Die Tür zu seinem Zimmer flog auf. Eine Welle der Erleichterung durchschoss Will, als er seinen Vater sah, der sie mit entsetztem Gesichtsausdruck anblickte. Blake Mackeson trug noch seine Arbeitskleidung – Kakihose, gestärktes weißes Hemd, ein weinroter Schlips, den er locker um den Hals trug. Er sah erschöpft aus, so wie immer nach einem langen Tag im Büro.


    »Was zur Hölle geht hier vor, Alexis?«


    Alexis schenkte ihrem Mann ein süßes Lächeln. »Etwas Wunderbares, Schatz. Ich werde unseren erbärmlichen Sohn umbringen.«


    Blakes Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde merkwürdig neutral. »Hm. Warum?«


    »Weil er sich in Sachen eingemischt hat, die ihn nichts angehen. Und jetzt sei so lieb und hol deinen Revolver. Ich möchte ihm gern eine Kugel durch den Kopf jagen.«


    Blakes gesamtes Verhalten veränderte sich. Er seufzte. Will meinte, Kapitulation aus diesem Seufzen herauszuhören. Und Trauer. Vielleicht sogar Bedauern. Aber Will wusste, dass Blake tun würde, was sie ihm befahl. Er konnte es in seiner Haltung und in seinen Augen erkennen: Er war der Sklave seiner Frau.


    »Blake!«, sagte Alexis scharf. »Ich sage es dir nicht zweimal!«


    »Okay.«


    Sein Vater verließ das Zimmer. Will sank vor dem Bett zusammen und starrte auf die Füße seiner Mutter. Er sollte etwas tun, vielleicht einen verzweifelten Ausbruchsversuch starten, aber er war zu betäubt, um etwas zu unternehmen. Zu viel war geschehen. Die Welt, die er gekannt hatte, hatte sich für immer verändert.


    Seine Mutter fuhr fort, ihn zu verhöhnen. »Wie ist das, William? Wie fühlt sich das an, wenn man weiß, dass vom eigenen Leben nur noch eine Handvoll kostbarer Sekunden übrig bleibt?« Sie lachte. »Was glaubst du: Wie wird es sich anfühlen, wenn ich dich erschieße?«


    Will stellte sich vor, wie ein Bleigeschoss mit hoher Geschwindigkeit in seine Stirn eindrang. Wieder stiegen ihm Tränen in die Augen.


    Seine Mutter kicherte. »Falls es dich beruhigt: Morgen wärst du sowieso gestorben. Ich erlöse dich nur etwas früher aus deinem Elend. Man könnte es vielleicht einen Gnadentod nennen.«


    »Du hattest vor, mich zu töten? Warum?«


    »Nicht ich, mein lieber Sohn. Lamia. Du hättest bei der Seelenernte viel länger leiden müssen als jetzt.«


    »Bei der was?«


    »Der Seelenernte. Morgen Nachmittag wird in deiner Schule eine außerordentliche Vollversammlung stattfinden. Und Lamia wird schmausen. Alle deine Freunde werden sterben.«


    Will wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte, also sagte er nichts.


    Seine Mutter hatte einen beinahe glückseligen Ausdruck im Gesicht. Sie sah aus wie einer dieser wahren Gläubigen bei einem Zeltfest der Pfingstgemeinde. Er rechnete fast damit, dass sie jeden Moment in die Hände klatschen und einen Lobgesang anstimmen würde. Ihre Augen leuchteten und ihre Wangen waren gerötet. Sie wiegte sich leicht hin und her, leckte sich über die Lippen und streichelte ihre Hüften. Es lag etwas ausgeprägt Sexuelles in dieser pseudoreligiösen Inbrunst. Es war verstörend, aber letztlich auch nicht mehr als alles andere, was er in den letzten Minuten erlebt hatte.


    Will hörte Schritte, die sein Zimmer betraten. Das musste sein Vater sein, der wie befohlen mit dem Revolver zurückkam. Er schloss die Augen und versuchte an nichts zu denken. Er wusste, es würde keine Rettung in letzter Minute geben. Keine Fluchtmöglichkeit.


    Lass es schnell vorübergehen, betete er.


    Er hörte ein lautes, metallisches Klicken, das Geräusch einer Waffe, die entsichert wurde.


    Dann hörte er seine Mutter keuchen.


    Erstaunt öffnete Will die Augen und sah ein Wunder. Kelsey Hargrove stand in der Zimmertür. Er hielt die Arme ausgestreckt und zielte mit einem 38er Revolver auf Alexis Mackesons Kopf.


    Kelsey warf seinem Freund einen Blick zu. »Mann, ich habe das Gefühl, dass sich hier ein ziemlich bescheuerter Trend abzuzeichnen beginnt.«


    Wills Mutter knurrte wie ein tollwütiges Raubtier.


    Sie drehte sich zu Kelsey um und spannte ihren Körper zum Sprung an.


    Kelsey schluckte. Seine Hände zitterten. Der Lauf der Waffe schwankte etwas. »Tun Sie es nicht, Mrs. Mackeson.«


    Alexis grinste. »Wie nett. Das wird ja immer besser. Bevor ich William töte, wird er dabei zusehen dürfen, wie sein Freund stirbt.«


    Sie bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit, sie warf sich auf Kelsey wie ein Geschoss, das von einer Kanone abgefeuert wurde.


    Der Knall des Revolvers war in dem kleinen Zimmer sehr laut.


    Will schrie.

  


  
    Kapitel 19


    Die Welt kam Jake verändert vor. Sie hatte eine ganz seltsame, surreale Schattierung angenommen. Paranoia färbte jeden seiner Gedanken. Er glaubte, hinter jedem Wort finstere Pläne und Verschwörungen zu erkennen, in jedem Blick eine Drohung. Es war ein bisschen so, wie er sich während seiner kurzen Kokainphase oft gefühlt hatte.


    Er lenkte seinen Camry in Stu Walkers Einfahrt und parkte automatisch ein wie ein Roboter. Selbst dieser Gedanke fachte seine Paranoia erneut an. Wie viel Kontrolle hatte er wirklich noch über seinen Körper und seine Handlungen? Manchmal nur wenig, so schien es ihm. Aber er hatte keine andere Wahl, als immer weiterzumachen.


    Er betrat Stus Haus durch die Vordertür und wurde von Dunkelheit umfangen. Es schien, als wäre die Welt einfach ausgeschaltet worden, als hätte er plötzlich aufgehört zu existieren. Diese Vorstellung hatte etwas Beruhigendes, etwas Verlockendes. Dann hatten sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt, das durch die Fenster, die zur Einfahrt zeigten, in das Wohnzimmer drang. Sein Blick richtete sich unwillkürlich auf das Sofa, auf dem Kristen geschlafen hatte, als er sie zum ersten Mal sah.


    Sie war nicht da.


    Er tastete nach links und fand einen Lichtschalter. Licht durchflutete den Eingangsbereich und das Wohnzimmer. Er verriegelte die Haustür und ging in die Küche. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte, also setzte er sich an den Küchentisch und schloss die Augen. Er versuchte an nichts zu denken und konzentrierte sich auf das leise Summen des Kühlschranks, ein Summen, das eine ganz neue Bedeutung gewann, als er in einen meditativen Zustand versank. Es war eine sanfte Auslöschung von Selbstwahrnehmung und Emotionen, eine Loslösung von dem Schmerz und dem Chaos, zu dem sein Leben geworden war. Wenn er sich weiter so konzentrierte, würde es ihm vielleicht gelingen, sich einfach aufzulösen. Vielleicht würde sein Bewusstsein, seine Essenz im Äther vergehen, könnte er einfach aufhören zu sein.


    Das Geräusch von Schritten auf dem Linoleumboden riss ihn aus seiner Versenkung. Er öffnete die Augen und sah Kristen, die durch die Tür zur Garage in die Küche kam. Ihr Anblick hatte eine heilsame Wirkung auf ihn. Augenblicklich fand er wieder zu sich, sein Bewusstsein und seine Wahrnehmung rasteten fast spürbar wieder in seinem Kopf ein.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sich jedoch sofort in ein Stirnrunzeln verwandelte. Sie trug eine elegante schwarze Hose und einen modischen Blazer, darunter eine weiße Bluse. Geschäftskleidung. Ihre Frisur war perfekt und ihr Make-up tadellos. Sie ähnelte kaum noch der Frau, die er am Morgen kennengelernt hatte. Falls überhaupt möglich, sah sie jetzt noch schärfer aus. Ihm fiel nichts ein, was er ihr sagen konnte, jedenfalls jetzt noch nicht. Er wusste nicht, wie er mit dieser neuen Kristen reden sollte. Obwohl er froh war, sie zu sehen, empfand er auch Traurigkeit. Eine Frau dieses Kalibers war nichts für einen Jake McAllister.


    Sie ließ ihre Handtasche auf den Tisch fallen, zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich so, dass sie sich anblicken konnten. »Sorry, ich laufe nicht immer so herum. Ich hatte ein Vorstellungsgespräch.« Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie sein Gesicht musterte. »Jake, was ist los? Wo ist Trey? Warum seid ihr beide nicht unterwegs und macht irgendwelchen Männerverbrüderungskram?«


    Jake lachte. Es klang seltsam in seinen Ohren. Er war nicht im Geringsten amüsiert und an dem, was er zu sagen hatte, war nichts lustig. »Meine Mutter ist verhaftet worden. Sie wird wahrscheinlich für eine sehr lange Zeit im Gefängnis bleiben. Mein Bruder ist auf der Wache und wird vernommen. Ich musste da weg. Ich fühlte mich so hilflos. Es gab nichts, was ich tun konnte. Sie haben gesagt, sie rufen an, wenn sie ihn nicht mehr brauchen.«


    Kristen war wie vor den Kopf geschlagen. »Moment, Moment ... mal ganz langsam, Jake. Was zur Hölle ist passiert? Warum ist deine Mutter im Knast? Warum vernimmt die Polizei deinen Bruder?«


    Also berichtete er ihr, was am Nachmittag passiert war, er ließ sich Zeit, er erzählte ihr alle Einzelheiten, an die er sich erinnern konnte. »Jetzt weißt du, warum ich so fertig bin. Vorsichtig ausgedrückt. Ich weiß nicht, was jetzt geschehen wird – verdammt, es gibt so viel, über das ich nachdenken muss –, aber ich schätze, dass ich jetzt zumindest vorübergehend für Trey verantwortlich bin.«


    Kristen stieß einen langen, tiefen Pfeifton aus. »Mein Gott, wie entsetzlich. Kein Wunder, dass du so neben der Spur bist.«


    Jake lächelte. »Oh, ich bin immer ein bisschen neben der Spur. Das ist mein Normalzustand. Aber ich fange gerade erst an zu begreifen, was überhaupt geschehen ist. Es ist völlig irreal. Ich wusste schon immer, dass meine Mutter zu extremer Grausamkeit fähig ist, aber mit so etwas habe ich natürlich nicht gerechnet.« Sein Gesicht verfinsterte sich, als die Bilder von Hals verstümmeltem Körper vor seinem geistigen Auge auftauchten. »Irgendwann werde ich dir von meinen persönlichen Erfahrungen mit Jolene McAllisters Vorstellungen von Kindererziehung erzählen.«


    Kristen drückte seine Hände. »Ich wünschte, ich könnte es dir leichter machen.«


    Jake sah ihr in die Augen und fühlte all das, was man in Gegenwart eines besonderen Menschen fühlt – ein Engegefühl in der Brust und ein flattriges Gefühl im Magen. Er wollte sie küssen. Nicht nur ihren Mund, auch ihre Augenlider, ihr Kinn, die ganze zarte, sanft geschwungene Kieferpartie entlang. Offenbar spürte sie, was er dachte, denn sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. Jake erschauderte bei der Berührung. Er schob sich zu ihr hin, rutschte an den Rand seines Stuhles, als er sie mit den Armen umfasste und zu sich heranzog. Der Kuss wurde intensiver und sie erhob sich von ihrem Stuhl und legte ein Knie auf die Kante von Jakes Stuhl, zwischen seine Beine. Sie drückte ihn gegen die Stuhllehne, fiel fast auf ihn und küsste ihn mit einem atemraubenden Hunger.


    Sie unterbrach den Kontakt gerade lange genug, um zu sagen: »Ich weiß, was du brauchst.«


    In ihren Augen brannte das gleiche Verlangen, das auch Jake verspürte. Aber in ihm erklang wieder die vertraute Stimme von Sitte und Anstand. Er konnte doch nicht mit Stus Schwester vögeln. Noch nicht. Und nicht in Stus Haus.


    Kristen seufzte. »Mein Gott. Ich kann sehen, wie es in deinem Kopf rattert. Hör zu, Jake.« Sie packte sein Kinn mit einer Hand und kam ihm noch näher, so nahe, dass ihr Mund seinen berührte, als sie sprach. »Scheiß auf Warten, bis wir uns besser kennen. Scheiß auf alles, was dich zurückhält.« Die Hand, die sein Kinn hielt, wanderte zu seinem Hinterkopf, verkrallte sich in sein Haar und bog seinen Kopf zurück. Sie grinste. »Und jetzt fick mich endlich!«


    Ihre freie Hand wanderte zum Reißverschluss seiner Hose und zog ihn herunter.


    Jake stöhnte.


    Er packte sie bei den Schultern und schob sie so sanft wie möglich von sich weg. »Wir können das nicht tun.«


    Kristen grunzte verärgert. »Mein Gott, Jake, du bist noch verklemmter als meine katholische Großmutter.«


    Jake zuckte zusammen. Sie hatte recht. Und er wusste auch, was sein eigentliches Problem war: Er hatte Angst vor diesem nächsten Schritt. Das Problem war gar nicht so sehr, dass es so schnell geschah, sondern dass es überhaupt geschah. Intimität war für ihn auch immer gleichbedeutend mit Verwundbarkeit. Und er hatte Angst davor, verwundbar zu sein. »Tut mir leid, Kristen.«


    »So einfach lasse ich dich nicht davonkommen. Es gibt etwas, das du nicht weißt.« Es lag ein schalkhaftes Glitzern in ihren Augen, die Andeutung von geheimem Wissen. »Stu ist weggefahren. Er wird erst in einigen Wochen zurück sein.«


    Diese Enthüllung dämpfte Jakes Libido. »Was? Er ist abgehauen? Aber das ergibt doch keinen Sinn.«


    Kristen zog eine Augenbraue hoch. »Oh?«


    Die Furche zwischen Jakes Augenbrauen vertiefte sich. Stu war Jake immer solide und zuverlässig vorgekommen. Seine plötzliche Abreise heizte Jakes Paranoia wieder an. Da stimmte doch etwas nicht. Aber andererseits: Welchen Grund hatte er anzunehmen, dass etwas nicht stimmte? »Wo ist er hin?«


    »Du kennst meinen kleinen Bruder nicht besonders gut. Er ist sehr impulsiv. Eine Ex von ihm, Lorelei Sowieso, kam heute in die Bar. Eins führte zum anderen. Du weißt ja, wie das ist.« Sie grinste. »Jedenfalls sind sie zusammen weggefahren.«


    »Einfach so? Verliert er nicht seinen Job?«


    Kristen schüttelte den Kopf. »Nein. Russ, sein Boss, sieht das ziemlich locker. Er und Stu sind dicke Kumpel, sie gehen ständig zusammen zelten und jagen. Also sind Stu und Lorelei einfach abgereist. Sie bleiben eine Weile in einer Berghütte, die Russ in den Rockies hat. Das kann ein paar Wochen dauern, wie gesagt.«


    Jakes Paranoia legte sich etwas. Kristen hatte recht. Er kannte Stu nicht besonders gut. Trotzdem nagte es an ihm, dass der Kerl so plötzlich verschwunden war, ohne sich die Zeit zu nehmen, ihm persönlich Bescheid zu sagen.


    Aber jetzt beunruhigte ihn noch etwas anderes. »Äh ... ist es denn okay, wenn ich hierbleibe, solange er weg ist?«


    »Oh, sicher.« Sie packte ihn vorne am Hemd. »Und das ist noch nicht alles, was okay ist.«


    Sie stand auf und zog ihn von seinem Stuhl hoch. Sie zerrte ihn in Richtung Wohnzimmer, Jake stolperte hinter ihr her. Ein Teil von ihm wollte sich immer noch weigern. Doch Kristen war so schön. Und sie wollte ihn ganz eindeutig. Daran war doch nichts schlimm. Überhaupt nicht. Kristen zog ihn weiter, bis sie das Sofa erreichten, auf dem er sie am Morgen schlafend gefunden hatte. Sie ließ ihren Blazer von den Schultern gleiten, dann packte sie wieder sein Hemd und ließ sich auf das Sofa fallen, wobei sie ihn auf sich zog. Sie küssten sich wild und rieben sich eine Weile aneinander wie Teenager, dann legte sie ihre Hand auf seine Brust und schob ihn bis ans Ende des Sofas zurück. Sie lächelte. Sie hob den Hintern an und wand sich aus ihrer Hose. Sie zog sie bis zu den Knöcheln hinab und schleuderte sie mit dem Bein weg. Dann trat sie ihre Schuhe weg, setzte die Sohlen ihrer nackten Füße auf das Sofa und spreizte ihre Beine wie eine Blume.


    Sie zog ihre Schamlippen mit Daumen und Zeigefinger auseinander. Sie befeuchtete ihre Lippen. »Koste mal, Jake.«


    Jake erschauderte.


    Er konnte gar nicht glauben, wie schamlos sie war. Es erregte ihn. Und erschreckte ihn. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Er kniete sich zwischen Kristens Beine und sie legte einen Fuß auf seine Schulter. Er beugte sich vor und begann. Sie stöhnte, gab animalische Laute von sich und wand sich auf dem Sofa. Ihr zuzuhören steigerte Jakes Erregung und er verlor sich in seiner Tätigkeit, seine vorherige Befangenheit fiel von ihm ab wie eine alte Haut.


    Kristen setzte sich auf und packte seinen Nacken. »Ich will dich in mir. Schnell.«


    Jake konnte nur noch an Kristen denken und wie gut es sich anfühlte, mit ihr zusammen zu sein. Er wollte ganz tief in sie eindringen und für immer dort bleiben, einfach verschwinden, die ganze Welt und all seine Probleme wegficken. Gab es eine bessere Möglichkeit zu fliehen? Er zog sein Hemd aus und warf es weg, dann sprang er auf und begann sich die Jeans auszuziehen.


    Das Telefon klingelte.


    Das Geräusch brach den Zauber. Jakes Kopf drehte sich in Richtung Küche. Und er erinnerte sich wieder daran, was in der Welt geschah. Seine Mutter war im Gefängnis und sein Bruder wurde von der Polizei verhört. Und was machte er? Er kümmerte sich nicht um seine Pflichten. Und er tat nichts von dem, was ein Mensch in seiner Lage tun sollte. Nein, stattdessen tat er das, was er immer tat: Er stürzte sich wieder einmal in einen Rausch.


    Ein drittes Klingeln.


    Ein viertes.


    Er seufzte.


    Kristen grunzte. »Geh nicht ran.«


    Stus aufgezeichnete Stimme erklang vom Anrufbeantworter in der Küche. »Dies ist der Anschluss von Stu Walker. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.«


    Es piepte und dann: »Äh ... ich hoffe, ich habe die richtige Nummer. Diese Nachricht ist für Jake McAllister. Hier spricht Detective Myers vom Rockville Police Department. Es wäre besser, wenn Sie so schnell wie möglich hierherkommen.«


    Myers wiederholte noch einmal seine Nachricht und legte auf.


    Jake ließ die Schultern hängen. »Mein Gott.« Er legte eine Hand an die Stirn. »Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«


    Kristen stand auf und presste ihren Körper an Jake. Sie schmiegte ihren Kopf an seinen Hals, legte ihre Hände auf seine Schultern und umklammerte ihn mit einem Bein. »Was auch immer los ist, du wirst damit fertig.« Sie streichelte seine nackte Brust. »Du bist stärker, als du glaubst, das weiß ich.«


    Jake antwortete nicht.


    Ihre weichen Fingerspitzen glitten seine Brust hinunter bis zu seinem geschrumpften Schwanz und drückten ihn sanft. Sie sah ihm in die Augen. »Ich bin damit noch nicht fertig.«


    Jake gab ein verzweifeltes Geräusch von sich. »Kristen ...«


    Sie legte ihren Finger auf seine Lippen. »Schscht.« Sie lockerte ihren Griff um ihn. »Du hast Pflichten, um die du dich kümmern musst, ich weiß.« Sie lächelte. »Aber ich erwarte, dass du das, was du angefangen hast, heute Nacht zu Ende bringst.«


    Wieder antwortete Jake nicht.


    Was er gerade verspürte, glich einem mentalen freien Fall. Die Welt unter seinen Füßen fühlte sich wacklig an. Er liebte es, wie sich der Körper dieser Frau an seinen anschmiegte, und er liebte es, in ihren Armen zu sein. Sie tat ihm gut. Warum also hatte er dieses nagende Gefühl, dass es gefährlich war, sich kopfüber in eine sexuelle Beziehung mit ihr zu stürzen?


    Er zog eine Grimasse, als sie ihren Griff verstärkte und ihre Nägel in seine Schulter grub.


    Sie zog die Nägel über seinen Rücken.


    Sein Atem wurde flach, als Kristen ihn bis aufs Blut kratzte.

  


  
    Kapitel 20


    Trey wollte sterben. Er war nur deshalb noch nicht komplett wahnsinnig geworden, weil er immer die Hoffnung gehabt hatte, Myra irgendwann von dem, was ihren Körper benutzte, befreien zu können. Aber mittlerweile glaubte er nicht mehr daran. Das Mädchen, das er als hübsche Außenseiterin in seiner Schule kennengelernt hatte, hatte in Wirklichkeit nie existiert. Myra war eine Illusion. Eine Fassade. Eine Verkleidung. Brillant erdacht und ausgeführt, aber nichtsdestotrotz eine Verkleidung. Diese Erkenntnis hätte ihm eigentlich einen gewissen Frieden schenken sollen, doch das war nicht der Fall. Jetzt, wo das Wohlergehen seiner illusionären Freundin keine Rolle mehr spielte, kreisten seine Gedanken einzig um seine eigene Rettung. Und die, so wusste er, war unmöglich.


    Deshalb wollte er sterben.


    Er hörte es wieder.


    Das wahnsinnige, sadistische Lachen in seinem Kopf. Ihr Lachen. Wo auch immer sie jetzt war – er hatte sie irgendwann im Laufe des Tages aus den Augen verloren –, ein Teil von ihr blieb immer bei ihm. In ihm. Sie konnte nach seinem Geist greifen, ganz egal, wie weit sie von ihm entfernt war. Sie kannte jeden seiner Gedanken, jedes Gefühl. Es machte ihn wahnsinnig. Und erfüllte ihn mit Entsetzen. Am liebsten wäre er aus seiner eigenen Haut ausgebrochen.


    Die Bullen dachten, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Er konnte es in ihren Augen erkennen. Und es war deutlich daran zu erkennen, wie sie jedes Mal bedeutungsvolle Blicke austauschten, wenn er auf Myras mentale Sticheleien reagierte. Dieser eine Detective, der wie ein Geschäftsmann gekleidet war, hatte die Vernehmung abgebrochen, als Trey den Fehler gemacht hatte, Myra anzuschreien, sie solle aus seinem Kopf verschwinden. Und sein vom Gericht bestellter Anwalt hatte etwas von einem »Gutachten« gemurmelt.


    Trey wusste, was das bedeutete. Und das machte ihm fast genauso viel Angst wie Myra. Sie glaubten, dass er nicht richtig im Kopf war. Also würden sie ihn in eine Gummizelle sperren, irgendwo im Keller eines Irrenhauses aus einem Horrorfilm, wo er den Rest seines Lebens betäubt von Beruhigungsmitteln dahinvegetieren würde, doch auch das würde ihm keine Ruhe verschaffen – er würde immer noch Myras Stimme in seinem Kopf hören.


    Trey starrte auf die zerkratzte Platte des Tisches im Verhörzimmer. Er hörte Stimmen aus dem Gang. Eine davon gehörte Detective Myers. Seine Stimme war zu leise, um alles verstehen zu können, aber Trey bekam das Wichtigste mit – Jake würde zurückkommen. Er wusste immer noch nicht, warum sein Bruder überhaupt gegangen war. Trey kannte ihn nicht gut genug, aber er hatte gespürt, dass irgendetwas in ihm zerbrochen war. Nicht auf die übliche McAllister-Weise. Jake war intelligent. Und erfolgreich. Er hatte etwas aus seinem Leben gemacht. Aber Trey wurde das Gefühl nicht los, dass tief in ihm drin etwas nicht in Ordnung war. Er schien nicht fähig zu sein, die schlimmeren Seiten des Lebens zu ertragen. Das machte Trey traurig. Wenn sie ihn nicht in die Klapse schickten, würden sie Jake dazu verdonnern, sich um ihn zu kümmern.


    Und das hieß, Jake würde sich mit Myra auseinandersetzen müssen.


    Und Trey wusste, dass sein Bruder gegen sie genauso machtlos war wie jeder andere.


    Vielleicht noch machtloser.


    Ich darf das nicht zulassen, dachte er.


    Ich muss sterben.


    Das Lachen erklang wieder in seinem Kopf.


    Und diesmal sagte Myra: Ach, Trey, was hältst du dich doch für grandios wichtig. Aber du warst nie wichtig, kleiner Junge. Du warst nur ein Mittel zum Zweck. Und du hast deinen Zweck erfüllt. Du willst sterben? Meinetwegen.


    Trey runzelte die Stirn.


    Vielleicht spielte Myra nur wieder mit ihm, aber er glaubte es nicht. Sie geilte sich daran auf, dass sie ihm einredete, seine Qualen würden ewig dauern. Sie ergötzte sich an seinem Schmerz und seiner Erniedrigung. Sie hatte ihn grausamen körperlichen Bestrafungen unterzogen. Wenn die Polizisten die Striemen auf seinem Körper entdeckten, würden sie annehmen, dass Jolene dafür verantwortlich war. Und sie hatte ihn zu so abscheulichen Dingen gezwungen. Er hatte zwar niemanden aus eigenem Willen getötet, aber sie hatte seinen Körper als Mordinstrument benutzt. Selbst jetzt konnte sie, wenn sie wollte, noch an seinen Fäden ziehen und ihn dazu bringen, sich selbst etwas anzutun.


    Oder jemand anderem.


    Und jetzt sollte sie mit ihm fertig sein?


    Er dachte an seine Selbstmordgedanken von eben zurück und stellte fest, dass er jetzt noch nicht sterben durfte. Er musste die Leute warnen, musste ihnen sagen, was hier in Rockville vor sich ging. Aber wer würde ihm seine verrückte Geschichte glauben? Die Polizei? Bestimmt nicht. Jake? Wahrscheinlich nicht. Kelsey und Will würden ihm glauben. Aber sie waren auch noch zu jung. Kein Erwachsener würde ihnen jemals glauben. Trotzdem musste er es versuchen. Und zwar bald. Wenn Myra wollte, dass er starb, dann würde er sterben. Daran führte kein Weg vorbei. Also zur Hölle damit, er würde Myers alles erzählen, wenn er zurückkam. Scheiß auf jede Vorsicht. Sollten sie ihn doch in die Gummizelle sperren und den Schlüssel wegwerfen. Wenigstens würde er es versucht haben. Und vielleicht – nur vielleicht – war Myers ja pfiffig genug, einen gründlicheren Blick auf einige der merkwürdigen Dinge zu werfen, die sich in dieser Stadt abspielten.


    Er hörte das Schlurfen von Stiefeln auf dem Fliesenboden des Raumes. Er blickte auf und sah, wie die Polizistin, die an der Tür postiert war, auf ihn zukam. Sie zog ihre Dienstwaffe aus dem Holster.


    Trey keuchte. »Nein.«


    Die Polizistin war groß und schlank. Sie hatte ihr langes blondes Haar zurückgesteckt. Trey war sich sicher, dass sie eine der Frauen war, die er in jener ersten Nacht auf der Lichtung gesehen hatte. Die Pistole sah riesig und imposant aus, größer als in Wirklichkeit, wie eine Kanone, die von einer wütenden Göttin gehalten wurde. Sie zielte auf den Punkt zwischen seinen Augen.


    Die Frau entsicherte die Waffe und grinste. »Jetzt stirbst du.«


    Es war Myras Stimme. Sie klang seltsam aus dem Mund der blonden Polizistin. Die Frau hielt einfach den Mund geöffnet, während die Worte erklangen. »Es wird so aussehen, als hättest du diese Frau angegriffen. Du bist labil. Du bist krank. Sie wird dich in Notwehr töten.« Myras Lachen drang aus dem offenen Mund der Frau. »Bist du bereit für die Kugel? Deine Gehirnmasse wird auf dieser tristen Wand wundervoll aussehen.«


    Wieder das Lachen.


    »Das wird doch niemand glauben.« Trey zeigte auf die Videokamera, die hoch an der Wand in einer Ecke des Raumes installiert war. »Es wird alles aufgezeichnet.«


    Myras Marionette blickte auf die Kamera. »Uups.« Dann sah sie wieder Trey an. »Egal. Diese Dienerin ist ersetzbar. Ihr Opfer wird in der nächsten Welt belohnt werden. Sag Lebewohl, Trey!«


    Trey schrie.


    Die Tür zum Verhörzimmer flog auf und zwei uniformierte Polizisten stürmten herein. Die blonde Polizistin wirbelte herum, als sie ihre Waffen zückten. Einer der beiden, ein muskulöser Schwarzer, hatte gerade seine 9-Millimeter-Pistole aus dem Holster gezogen, als ein lauter, hallender Knall den Raum erfüllte. Eine Kugel drang ihm ins Gehirn und beendete sein Leben. Er flog zurück und zuckte unkontrolliert, bevor er zu Boden stürzte. Blut schoss aus dem Loch in seinem Hinterkopf. Eine weitere Kugel schickte den zweiten Polizisten zu Boden und die blonde Frau drehte sich wieder um und zielte auf Treys Kopf.


    Trey war wie gelähmt. Manchmal, wenn er gerade einen spannenden Actionfilm gesehen hatte, hatte er sich vorgestellt, selbst in einer ähnlichen Situation wie dieser zu stecken. Er hatte sich immer vorgestellt, dass er heldenhaft, entschlossen und kühn handeln würde. Er hätte nie gedacht, dass es so sein würde. Er fühlte sich hilflos. Er war ein Feigling. Myra, was auch immer sie tatsächlich war, hatte recht gehabt.


    Und so stand Trey einfach da und wartete auf die Kugel, die sein Leben beenden würde.


    Die Frau kam näher, zielte mit der Waffe immer zwischen seine Augen. Sie trieb Trey bis an die Wand zurück. Er winselte und ließ sich langsam zu Boden rutschen.


    Leute kamen in den Raum. Er hörte aufgeregte Stimmen. Schreie. Im Gang draußen kreischte jemand hysterisch. Ein Befehl wurde gerufen. Er erkannte Myers’ Stimme. Der Detective befahl der Polizistin, die Waffe zu senken. Sagte, er würde auf sie schießen. Als ob das eine Rolle spielte. Trey hätte fast gelacht. Myers konnte nicht wissen, dass diese Frau eine von Myras Dienerinnen war. Er konnte nicht wissen, dass keine Drohung der Welt sie von ihrem Auftrag abhalten würde.


    Der Lauf der Pistole drückte gegen seine Lippen.


    Er hörte wieder Myras Stimme: »Lutschen!«


    Wie immer war Trey hilflos. Er öffnete den Mund und ließ den Lauf der Waffe hineingleiten. Er lutschte an dem kalten Stahl und die Polizistin schob die Waffe vor und zurück, als wäre sie ein zustoßender Penis.


    Er hörte Myers: »Mein Gott ...«


    Eine andere Stimme rief: »Oh, Scheiße, Mann. Erschießt sie, verdammt noch mal!«


    Es war die Stimme seines Bruders. Trey fühlte sich einen Moment gedemütigt, weil Jake ihn so sah. Doch dann lachte er mit dem Lauf der Waffe im Mund. Er würde sterben, aber Myra würde ihre Dienerin verlieren. Und vielleicht würde das befremdliche Verhalten der blonden Polizistin ja Nachforschungen in Gang bringen, die die Polizei sonst ignoriert hätte.


    Über die Schulter der blonden Frau sah Trey Myers in Sicht kommen. Der Mann war groß und bullig. Er hatte eine helmartige Frisur aus dickem schwarzem Haar und einen buschigen schwarzen Schnurrbart. Seine braunen Augen blickten hart und entschlossen. Er drückte den Lauf einer 9-Millimeter-Pistole an die Schläfe der Polizistin. »Schluss damit, Süße.« Er hatte einen altmodischen harten Südstaatenakzent. »Eigentlich willst du diesem Jungen nichts tun. Und ich will dich nicht erschießen. Aber so sicher wie das Amen in der Kirche werde ich dir ein Loch in dein hübsches Köpfchen pusten, wenn du die Waffe jetzt nicht runternimmst.«


    Der Kopf der Frau ruckte zu ihm herum und sie zeigte ihm ein animalisches Grinsen. »Okay.«


    Sie zog die Waffe aus Treys Mund.


    Ein Ausdruck der Verunsicherung zog über Myers’ Gesicht. Der Detective wusste, dass hier etwas Unnatürliches geschah. Trey konnte es in den Augen des Mannes erkennen. Er wollte schreien. Vielleicht gab es doch noch die Spur einer Chance, dass dieser Mann ihm seine Geschichte glaubte.


    Dann ersetzte ein erzwungenes Grinsen die Unsicherheit. »Braves Mädchen. Leg die Waffe in meine Hand.«


    Seine eigene Waffe immer noch an der Schläfe der Polizistin, streckte Myers die andere Hand aus.


    Ihr Lächeln war zuckersüß. »Ja, Sir.«


    Ein erstickter Schrei entwich Treys Kehle. Er wollte rufen, dass Myers ihr nicht trauen durfte, aber seine Stimmbänder ließen ihn im Stich. Diesmal war er nicht vor Angst gelähmt, diesmal war es Myra, die ihn im Griff hatte. Er wand sich vor Verzweiflung.


    Die Waffe der Frau streifte Myers’ Fingerspitzen.


    Und dann, bevor Myers reagieren konnte, bewegte sich ihre Hand mit übernatürlicher Schnelligkeit und rammte den Lauf der Waffe in den Magen des Detectives. Sie drückte zweimal ab und der Detective taumelte zurück. Blutflecken erblühten an der Vorderseite seines gestärkten weißen Hemdes, als er tot zu Boden fiel. Die Waffe flog ihm aus der Hand, prallte von der Wand neben Trey ab und landete auf dem Boden. Die anderen Polizisten, die hinter Myers den Raum betreten hatten, feuerten auf die Polizistin, die das Feuer erwiderte. Trey starrte sie an, Brocken blutigen Fleisches wurden aus ihrem Rücken gerissen, ihr braunes Uniformhemd nahm ein dunkles Purpur an.


    Aber sie blieb auf den Beinen und feuerte, bis ihre Waffe nur noch klickte.


    Jemand schrie sie an, die Waffe fallen zu lassen.


    Trey war fassungslos.


    Hatten sie es denn immer noch nicht kapiert?


    Das Miststück würde sich nie ergeben.


    Sie warf das leere Magazin aus und holte seelenruhig ein neues aus ihrem Gürtel. Sie rammte das Magazin in die Waffe, ließ eine Patrone in die Kammer gleiten und zielte wieder. Die dämlichen Rockville-Bullen entschieden sich endlich wieder zu feuern, aber sie schossen weiterhin nur auf ihren Oberkörper.


    Verdammt noch mal, dachte Trey.


    Er stieß sich von der Wand ab und kroch den Boden entlang. Zwei weitere von Rockvilles Supercops fielen tot zu Boden, bevor es ihm gelang, mit Myers Pistole in der Hand aufzustehen. Indem er die zweihändige Schusshaltung der Polizisten imitierte, richtete er den Lauf der Waffe auf den Kopf der Frau und drückte ab. Die Kugel riss ihr direkt über dem Ohr ein Loch in den Kopf und aus der anderen Seite ihres Kopfes spritzte rote Flüssigkeit wie Wasser aus einem Schlauch. Die Wucht des Schusses riss sie zur Seite, aber zu Treys Erstaunen schaffte sie es immer noch stehen zu bleiben. Verdammt, es war, als müsste er einen Zombie in einem Computerspiel töten. Und wenn er aus seinen Computerspielen auch sonst nichts von Wert gelernt hatte, so doch wenigstens eines: Es geht nichts über einen gründlichen Overkill.


    Also machte Trey einen Schritt auf sie zu und feuerte eine weitere Kugel mitten in ihr Gesicht.


    Sie stolperte gegen die Wand.


    Trey feuerte noch einmal.


    Und noch einmal.


    Bis die Pistole leer war und der Kopf der Frau nur noch ein blutiger Matsch.


    Aber trotzdem hielt sie sich immer noch irgendwie aufrecht, auch wenn ihr Körper wie eine funktionsgestörte mechanische Puppe zuckte. Dann wich plötzlich jedes Leben aus ihrem Körper und sie sackte bleischwer zu Boden.


    Treys Herz hämmerte.


    Jemand sagte: »Die dürfte tot sein.«


    Trey empfand nur wenig Befriedigung darüber, dass er dieses Werkzeug für Myras Mordpläne vernichtet hatte. Er wusste nur zu gut, dass sie ihn jederzeit dazu zwingen konnte, die Waffe gegen sich selbst zu richten. Doch im Moment spürte er ihre Präsenz nicht. Sie hatte sich aus seinem Kopf zurückgezogen, zumindest fürs Erste.


    Ihm war schlecht.


    Für sie war das alles ein Spiel.


    Diese ganzen toten Cops.


    Ein gewaltiges Ablenkungsmanöver.


    Er zuckte zusammen, als sein Bruder ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Sie wird uns töten.« Er drehte den Kopf und blickte in Jakes schockiertes Gesicht. »Sie wird uns alle töten.«


    Jakes Gesichtsausdruck war angespannt. »Es ist vorbei.«


    Er klang nicht so, als würde er es selber glauben. Kein bisschen.


    Ein zittriges Lachen drang aus Treys Mund. »Nein. Nein, Jake, das ist es nicht.«


    Ein anderer in Anzug und Krawatte gekleideter Detective führte sie aus dem Raum. Trey hielt die Augen geschlossen, bis er auf dem Gang war.


    Er wollte kein Blut mehr sehen.


    Jetzt nicht.


    Nie mehr.

  


  
    Kapitel 21


    Jordan schreckte aus dem Schlaf hoch, als etwas Kaltes ihren Handrücken streifte. Sie riss die Hand, die sie im Schlaf über die Bettkante hatte baumeln lassen, zurück. Ihr Herz klopfte wild, sie setzte sich auf und blickte hektisch um sich, auf der Suche nach dem Eindringling.


    Doch sie war allein.


    Sie seufzte. »Mist.«


    Ganz offensichtlich hatte sie wieder geträumt. Sie hatte eine Berührung in ihrem Traum für echt gehalten. Es gab eine rationale Erklärung und dieser Gedanke beruhigte sie sofort wieder.


    Bis sie hörte, wie etwas hinter ihr über den Fußboden huschte. Sie keuchte und wirbelte im Bett herum, suchte mit ihren Blicken noch einmal die andere Seite des Zimmers ab. Sie sah nichts. Die Verlockung war groß, das Geräusch auf den Konsum zu vieler Beruhigungsmittel zurückzuführen, doch da war eine starke innere Stimme in ihr.


    Das habe ich mir NICHT eingebildet!


    Jordan zitterte und blieb wie angewurzelt in der Mitte des Bettes hocken. Da war etwas bei ihr im Zimmer. Irgendein Tier. Vielleicht eine Schlange. Ihr Zittern wurde heftiger, als Bilder von blutrünstigen Giftschlangen durch ihren Kopf zogen. Vor Schlangen hatte sie schon immer Angst gehabt.


    Aber wie sollte eine Schlange in ihr Zimmer gekommen sein?


    Sie wusste es nicht. Es war ihr auch egal. Sie wusste nur, dass sie da war, dass sie sich vielleicht in diesem Moment unter ihrem Bett zusammenrollte. Jordan stellte sich vor, wie sie das Bett verließ – und sah in ihrer Fantasie die Schlange unter dem Bett hervorschießen und ihre Giftzähne in ihren nackten Fuß schlagen.


    Jordan wimmerte.


    Sie erinnerte sich an die Berührung von etwas Kaltem an ihrer Hand. Inzwischen war sie fast sicher, dass sie das nicht geträumt hatte, dass die Schlange sie untersucht hatte, um eine saftige Stelle an ihrem Körper zu finden, in die sie ihre Zähne graben konnte. Ein Teil von Jordan war sich dessen bewusst, dass das nicht gerade typischem Schlangenverhalten entsprach, aber wie so oft war die Furcht stärker als die Logik.


    Die Schlange war hier.


    Sie war sich ganz sicher.


    Und sie war in ihrem Bett gefangen, so hilflos wie ein allein gelassenes Baby in einem Kinderwagen. Sie spürte eine Bewegung zu ihrer Linken. Ein Rascheln. Mit allergrößter Vorsicht bewegte sie sich zentimeterweise auf den Rand der Matratze zu und blickte auf den Boden neben dem Bett. Irgendetwas hatte sich in der herabhängenden Ecke des Bettlakens verfangen, zerrte an dem Stoff und zog das Laken vom Bett weg.


    Aber was da den Stoff dehnte, sah nicht wie der Kopf einer Schlange aus. Was auch immer es war, es war zu groß und zu klobig. Ein Gedanke kam ihr und sie fühlte sich wie eine Idiotin. Das war keine Schlange. Aber es konnte vielleicht eine Katze sein. Sie hatte keine Ahnung, wie eine Katze in ihr Apartment gekommen sein sollte, aber sie empfing den Gedanken mit offenen Armen. Vielleicht war eine Katze durch die Wohnungstür geschlüpft, als sie Bridget rausgeworfen hatte. Sie war so wütend gewesen, dass sie es möglicherweise nicht bemerkt hatte. Die Katze hatte sich vielleicht den ganzen Tag unter dem Bett versteckt, voller Angst vor der neuen Umgebung. Und die kalte Berührung, die sie aus dem Schlaf geschreckt hatte, war die Nase der Katze gewesen, die an ihrer Hand geschnuppert hatte, um herauszufinden, ob sie ein vertrauenswürdiger Zweibeiner war.


    Jordan lächelte und verspürte eine plötzliche Zuneigung zu der Katze. »Komm, Kitty, Kitty ...«


    Das Ding unter dem Bett befreite sich aus dem Laken und zeigte sich zum ersten Mal. Es war keine Katze. Jordan wusste nicht, was es war. Es sah reptilisch aus, hatte eine schuppige grüne Haut und einen hässlichen Kopf mit einem breiten froschartigen Maul, in dem lange Reihen scharfer Zähne glitzerten. Eine gespaltene Zunge schoss zwischen zwei Zähnen hervor und schlängelte auf Jordan zu. Es berührte sie am Kinn und Jordan wusste, dass es das gewesen war, was sie an ihrer Hand gespürt hatte.


    Sie schrie.


    Instinktiv sprang sie rückwärts vom Bett. Ihr Hintern knallte hart auf den Boden und ein scharfer Schmerz schoss ihr durchs Rückgrat bis in den Schädel. Der Kopf des Wesens fuhr hoch. Sein Maul wurde breiter und die Zahnreihen schienen länger zu werden. Ein anhaltendes Zischen kam aus dem Maul und die gespaltene Zunge schoss vor und zurück. Ein Paar dreifingriger Hände erschien und stützte sich auf die Bettkante, als das Ding sich aufrichtete. Der Anblick seines Körpers, mit diesen langen, vielgelenkigen Gliedmaßen und dem elastischen, segmentierten Torso, erfüllte Jordan mit tiefem Ekel.


    Das Vieh war abscheulich.


    Und es war hinter ihr her, in den dunklen, pulsierenden Augen spiegelte sich ein schrecklicher Hunger wider. Jordan schrie und sprang auf die Füße, vom Adrenalin aufgeputscht. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich wirklich lebendig, alle fünf Sinne waren geschärft, als die Antriebslosigkeit, die sie seit dem Morgen verspürt hatte, einem einzigen, klaren Gedanken wich: Flucht! Sie rannte durch die Schlafzimmertür und über den Flur, ihre Gedanken drehten sich nur darum, die Wohnungstür zu erreichen. Sie hatte einen guten Vorsprung vor dem Biest, doch sie konnte mit entsetzlicher Deutlichkeit hören, wie es die Verfolgung aufnahm, wie die rasiermesserscharfen Klauen der dreifingrigen Hände hinter ihr über die Flurwände kratzten.


    Sie rannte durch das Wohnzimmer und erreichte die Wohnungstür. Ihre Hand schloss sich um den Türknauf. Alarmierende Gedanken schossen in Sekundenbruchteilen durch ihren Kopf. Sie hatte ihre Schlüssel nicht, also konnte sie ihren Wagen nicht benutzen. Sie war barfuß. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, sobald sie auf der anderen Seite der Tür war. Doch sie hatte keine Zeit, über das alles nachzudenken, also riss sie die Tür auf, stürmte hinaus und schlug sie hinter sich wieder zu. Konnte dieses Ding einen Türknauf drehen? Sie wusste es nicht. Verdammt, sie wusste nicht einmal, was in drei Teufels Namen das für ein widerliches Ungeheuer war. Es war irgendwie in ihr Apartment gekommen, also musste sie davon ausgehen, dass es auch wusste, wie es wieder hinauskam. Und das hieß, dass sie weitermusste.


    Die Treppen runter.


    Vielleicht konnte sie die Straße entlang zum QuikMart rennen und einen der bekifften Angestellten dazu bringen, den Notruf zu verständigen.


    Genau das hätte sie wahrscheinlich getan, wenn das Treppenhaus frei gewesen wäre. Sie kam bis zur obersten Stufe, blickte nach unten und stieß einen schrillen Schrei aus. Da waren noch mehr von den Viechern. Grässliche groteske Kreaturen, die wie Mutationen aussahen, wie Wesen aus einem Albtraum. Lange, glitschige schlangenähnliche Dinger und kleinere Varianten des Eidechsenmonsters, das sie in ihrem Apartment eingesperrt hatte. Einige von ihnen sahen missgebildet aus, wie genetische Experimente, die auf furchtbare Weise fehlgeschlagen waren, sie hatten deformierte Köpfe und Stielaugen, verlängerte missratene Mäuler mit langen Zähnen, die zwischen aufgedunsenen Lippen herausragten. Als sie sie sahen, gerieten sie in Bewegung, sprangen und zischten, einige von ihnen schienen aufgeregt in einer Sprache zu kommunizieren, die sie nicht kannte.


    Sie wich vor dieser monströsen Horde zurück, drehte sich um und rannte zum anderen Ende des Treppenabsatzes. Sie hämmerte an die Tür von Todds Apartment, schrie um Hilfe und beobachtete mit zunehmender Panik, wie die grässlichen Kreaturen näher kamen.


    Dann öffnete sich die Tür und sie war von dem Anblick so überrascht, dass sie für einen Moment ihr Entsetzen vergaß. Sie hatte ganz vergessen, dass Bridget sich in Todds Wohnung eingeschlichen hatte, doch jetzt fiel ihr alles wieder ein. Bridget kreischte vor Entzücken.


    »He, Mädchen!« Sie klammerte eine Hand um Jordans Arm. »Komm rein zu unserer kleinen Party.« Sie kicherte. »Wir, äh, haben Todd zum Abendessen.«


    Jordan roch gebratenes Fleisch. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen und ihr Magen grummelte. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Aus dem Apartment erklang das Lachen einer zweiten Frau. Jordan fiel ein, dass sie am Nachmittag Angela Brooks gesehen hatte. Da tauchte Bridgets Freundin auch schon hinter ihr auf. Sie grinste und legte einen Arm um Bridgets Schulter. Beide Frauen waren vollständig nackt. Sie waren tropfnass, als hätten sie gerade geduscht. Jordan fragte sich, ob sie wohl zusammen geduscht hatten. Bei diesem Gedanken verspürte sie einen seltsamen Stich von Eifersucht. Dann fühlte sie, wie eine Art Tentakel ihren Fuß berührte, und kehrte sofort in die Wirklichkeit zurück. Sie kickte den Tentakel weg, stürzte in das Apartment und schlug die Tür hinter sich zu.


    Sie lehnte sich schwer atmend gegen die Tür. »Da draußen sind Monster.«


    Bridget und Angela tauschten einen Blick aus, dann sahen sie Jordan an. Bridget hob eine Augenbraue. »Monster? Tatsächlich?«


    Jordan stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, Monster. Ich weiß, dass es bescheuert klingt, aber es ist die gottverdammte Wahrheit. Eins war in meinem Apartment, ein großes, dünnes, schleimiges Eidechsenmonster. Und jetzt sind ganz viele davon auf der Treppe. Ich lüge nicht. Ich bilde mir das nicht ein. Ich schwöre es bei Gott.«


    Bridget schüttelte Angelas Arm ab und trat neben Jordan, wobei sie sie leicht berührte. Jordan war sich sicher, dass die Berührung Absicht war, doch im Moment spielte das keine Rolle. Sie schrie, als Bridget die Tür öffnete: »Nicht!«


    Bridget lugte auf den Korridor. Sie war einen Moment lang ruhig und dann kicherte sie. »Och, sind die nicht süß?«


    Jordan riss ungläubig die Augen auf. »Süß!?«


    Bridget ging in die Knie und nahm eine der Kreaturen auf den Arm. Sie kehrte ins Apartment zurück und schob die Tür mit dem Fuß zu. Das Ding in ihren Armen sah wie ein gefleckter Wasserball mit winzigen Armen und Beinen aus. Es hatte ein Gesicht wie ein zum Leben erwachter Halloweenkürbis. Dicke Speichelfäden hingen an den Ecken seines Maules herab. Die Flüssigkeit tropfte auf den Boden, wo sie wie Bratfett in einer heißen Pfanne zischte.


    Bridget streichelte den Kopf des Wesens. Sie grinste über Jordans entsetzten Gesichtsausdruck. »Och, so ein kleiner süßer Bursche.«


    Jordan stieß einige unartikulierte Laute aus, dann fragte sie: »Was zur Hölle ist das für ein Ding?«


    »Das hier?« Ein Unterton von gespielter Unschuld lag in Bridgets Stimme, als sie das abscheuliche Monstrum in ihren Armen anblickte. »Oh, das ist nur eins von Lamias Geschöpfen.«


    Jordan wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie kannte diese Lamia nicht. Und sie wusste nicht, was sie von Bridgets Nonchalance angesichts dieser Monstrosität halten sollte. Sie schien keine Angst vor diesen grässlichen Viechern zu haben. Tatsächlich schien sie sie sogar zu mögen. Vielleicht hatte sie ja doch Halluzinationen. Sie hatte noch nie LSD genommen, aber vielleicht hatte irgendjemand bei Mondo Video, der sie nicht leiden konnte, etwas in ihren Kaffee getan. So musste es sein. Eine andere Erklärung für das, was sie sah, konnte es nicht geben, denn nichts davon konnte real sein.


    Bridget öffnete die Arme und ließ den Wasserball auf den Boden plumpsen. Er hüpfte und rollte ein bisschen, bevor er auf seine dünnen Beine kam. Dann schielte er zu Jordan herauf und watschelte auf sie zu. Jordan schrie und wich zurück. Bridget und Angela lachten hysterisch wie zwei besoffene Flittchen, die vor einem Kamerateam von Girls Gone Wild posierten.


    Jordan schrie sie an. »Was zur Hölle ist los mit euch!? Was ist das hier!?«


    Die Frauen näherten sich ihr, flankierten sie, als das kleine Untier sie gegen Todds bombastische Stereoanlage trieb. Zum ersten Mal sah Jordan sich im Wohnzimmer um. Alles war mit einer eingetrockneten dunklen, bräunlichen Substanz bedeckt. Es sah aus, als könnte es Blut sein. Ihr Kopf ruckte zur Küche herum, die hinter einer Abtrennung zu sehen war.


    Wir, äh, haben Todd zum Abendessen.


    Jordans Magen zuckte, als sie sich an Bridgets Worte erinnerte.


    Panik ergriff sie. Sie war in diesem Apartment mit zwei blutrünstigen Kannibalinnen gefangen. Mit blutrünstigen Kannibalinnen, die widerliche kleine Ungeheuer als Haustiere hielten. Ihr war klar, was sie erwartete – ein qualvoller Tod.


    Angela Brooks packte ihr Handgelenk und bog ihr den Arm auf den Rücken. Mit der anderen Hand griff sie in ihr Haar und riss ihren Kopf zurück. Bridget legte eine Hand auf Jordans Hüfte und streichelte sie mit überraschender Sanftheit.


    »Oh, süße, süße Jordan.« Sie lachte. »Ich werde alle deine Träume erfüllen.« Die Hand wanderte nach oben unter Jordans T-Shirt, streichelte ihren flachen Bauch. »Aber du siehst hungrig aus, vielleicht solltest du zuerst etwas essen.«


    Angela schob sie in Richtung Küche.


    Das Wasserballmonster watschelte voraus.


    Jordan schluchzte und flehte sie an, sie gehen zu lassen.


    »Oh, nicht doch, Jordan, Liebes.« Bridget nahm einen Teller, spießte ein Stück braunes Fleisch mit der Gabel auf und hielt es Jordan vors Gesicht. »Probier mal ein Stück Todd.«


    Jordans Knie gaben nach, doch Angela, die stärker war als erwartet, hielt sie aufrecht.


    Bridget drückte Jordans Mund auf und schob das warme Fleisch hinein.


    Jordan spuckte es aus.


    Bridget lächelte. Sie spießte ein neues Stück Fleisch auf. »Das ist schon in Ordnung. Es gibt noch mehr davon. Viel mehr. Und wir haben die ganze Nacht Zeit, Baby.«


    Jordan dachte darüber nach.


    Und gab sich selbst ein Versprechen.


    Sie würde warten.


    Alles tun, was diese Monster – menschlich oder nicht-menschlich – von ihr verlangten. Jede Demütigung ertragen.


    Und auf eine passende Gelegenheit warten.

  


  
    Kapitel 22


    Raymond Slater zog sich mit der dumpfen Präzision eines Automaten den Schlafanzug an. Der ganze Prozess lief völlig unbewusst ab. Seine Finger bewegten sich von selbst, folgten den gleichen Mustern wie seit Jahrzehnten, zogen ihm den Seidenpyjama an, schoben Knöpfe durch Knopflöcher, quetschten einen kurzen Streifen Zahnpasta auf eine Zahnbürste, die dringend mal ausgetauscht werden müsste. Er spuckte den Schaum in das Waschbecken, wischte sich das Gesicht mit einem Papierhandtuch ab und trat einen Schritt zurück, um sein Spiegelbild zu bewundern. Doch das Bild im Spiegel löste in einer Ecke seines Bewusstseins etwas aus, das ihn aus seiner Trance riss.


    Er stieß einen Fluch aus. »Verdammt.«


    Er schaltete das Badezimmerlicht aus und ging in das geschmackvoll und teuer eingerichtete Schlafzimmer zurück, das er seit zwanzig Jahren mit seiner Frau, Patricia Louise Winston Slater, teilte. Er schlug die Laura-Ashley-Plüschdecke zurück und kroch in die frisch gewaschenen Laken, die schwach nach Kiefernnadeln rochen. Seine Frau, die ein blaues Seidennachthemd trug, legte die aktuelle Ausgabe von Vanity Fair beiseite und brachte ihre beträchtliche Masse in Bewegung, das ganze Himmelbett schaukelte, als sie sich herumdrehte, um ihren Gatten anzusehen.


    Raymond seufzte. Seine Frau merkte es immer, wenn ihn etwas beunruhigte. Sie konnte in fast schon gespenstischer Weise seine Stimmungen erspüren, doch zum Glück war sie nicht allzu gut darin, Hinweise auf Untreue zu entdecken. Ihm graute vor dem, was jetzt kommen würde – eines dieser zutiefst ernsthaften, verständnisvollen Gespräche, die seine Sorgen lindern und die Welt wieder in Ordnung bringen sollten. Was nie funktionierte. Oh, er ließ Patricia natürlich in dem Glauben, dass die Gespräche ihm guttaten. Er spielte mit bei diesem uralten ehelichen Täuschungsspielchen, und er spielte es gut. Normalerweise betrachtete er es als einen geringen Preis, als einen Reifen, durch den er springen musste, damit sie nichts von seinen wahren Obsessionen erfuhr.


    Patricia Slater machte ein glucksendes Geräusch. »Irgendetwas bedrückt dich, Liebster.«


    Eine Feststellung, keine Frage. Worte, die kein Leugnen duldeten. Er seufzte erneut, ein Zeichen des Widerwillens, ein Hinweis darauf, dass er noch nicht die richtigen Worte fand, um auszudrücken, wie es ihm wirklich ging. Es war eine reine Hinhaltetaktik. Gott, was sollte er ihr sagen? Er unterdrückte den Drang, in unangebrachtes Gelächter auszubrechen, und verzog das Grinsen, das an seinen Mundwinkeln zerrte, zu einer Grimasse des Schmerzes (das war nicht schwer).


    Er stellte sich vor, wie er ihr die Wahrheit sagte: Nun, Liebes, heute war ein sehr interessanter Tag. Ein ganz außergewöhnlicher Tag, um genau zu sein. So etwas habe ich noch nie erlebt. Weißt du, ein Mädchen, eine von meinen Schülerinnen, ist ein Dämon. Ja, ein Dämon. Und das meine ich wörtlich. Ein Geist. Eine Inkarnation des Bösen. Ein gottverdammter DÄMON. Und, na ja, sie zwingt mich dazu, an einer ganz entsetzlichen Sache teilzunehmen, die morgen stattfindet. Ich schätze, dass ich bald tot bin. Nein, es gibt absolut nichts, was ich dagegen tun könnte. Und wie war dein Tag, Liebes?


    Was er wirklich sagte, war: »Sieht so aus.«


    »Hmm.« Sie berührte seinen Arm. Raymond musste sich schwer beherrschen, um nicht zusammenzuzucken. Seine Grimasse vertiefte sich noch, als er sah, wie ihr Gesicht einen Ausdruck der Sympathie anzunehmen versuchte, was unter der Maske ihrer Gesichtscreme schauderhaft aussah. »Ist es diese furchtbare Sache auf der Polizeiwache? Dieser Junge, wie heißt er noch gleich?«


    »Trey McAllister.«


    Patricias Finger streichelten seinen Unterarm, ihre manikürten Nägel berührten leicht seine Haut und sandten ein unangenehmes Kribbeln durch seinen ganzen Arm. »Ja, Trey, genau. Er ist ein Schüler von dir, richtig?«


    Raymond antwortete mit einem Grunzen. Er versuchte die stetig zunehmende Intimität der Berührung zu ignorieren. War sie etwa scharf? Sie versuchte nicht allzu oft, ihn zum Beischlaf zu bewegen, wahrscheinlich hatte sie selbst mindestens eine außereheliche Affäre. Er hoffte bei Gott, dass es nicht gerade jetzt passieren würde. Er seufzte, als ihre Hand seinen Arm verließ und unter die Bettdecke abtauchte. Ihre Finger fummelten an seiner Schlafanzughose herum, bis Raymond aufgab und die Bettdecke zurückschlug. Am besten brachte er es schnell hinter sich, damit er endlich schlafen konnte. Patricia kicherte. Sie hob den Saum ihres Nachthemdes an und setzte sich rittlings über ihren Mann. Sie nahm seinen schlaffen Penis in die linke Hand und schlug ihn mehrmals mit der rechten. Er wurde steif in ihrer Hand. So machten sie es jetzt immer. Nur so konnte Raymond es noch mit ihr treiben. Sie bestieg ihn und ritt ihn, bis er in ihr kam. Im Augenblick vor dem Orgasmus sah Raymond Myras Gesicht vor seinem geistigen Auge. Die Erinnerung daran, wie sie ausgesehen hatte, als sie sich am Nachmittag auf seinen Schoß gesetzt hatte, brachte ihn über die Ziellinie.


    Und dann erinnerte er sich daran, wie Myra kurz danach ausgesehen hatte.


    Er wimmerte.


    Patricias Gesicht blickte besorgt. Die Gesichtscreme ließ sie selbst wie einen Dämon aussehen, wie einen aufgedunsenen Wasserspeier. »Oh, Schatz. Ich weiß, es ist schrecklich. Ich dachte, ich könnte dich ein bisschen ablenken, aber ich merke, wie schwer es auf dir lastet.«


    Raymond dachte: Nicht so schwer wie du, das kann ich dir sagen.


    Er wollte, dass sie von ihm herunterstieg, aber er sagte es nicht. Diese »Intimität« war schlimm genug – ehrlich gesagt fehlte nicht viel, um ihn zum Kotzen zu bringen –, aber das Letzte, was er jetzt wollte, war, sie zu beleidigen. Die vielen Menschen, die Patricia liebten, würden nie glauben, zu welcher Grausamkeit sie im Privatleben fähig war, doch ihren Zorn zu erregen, war wirklich nichts Erstrebenswertes. Raymond hielt das alles nur aus, weil ihre schlimmsten Momente glücklicherweise sehr selten waren. Es war besser sie zu ertragen, als eine teure und unangenehme Scheidung über sich ergehen zu lassen.


    Er hustete. »Ja. So ist es. Sehr schwer.« Am besten spielte er bei diesem Blödsinn mit. »Es ist mir sehr nahegegangen. Ich weiß, dass ich meine Kids nicht so beschützen kann, wie ich gerne will.« Wenn Raymond auf subtile Weise sein Feingefühl demonstrieren wollte, dann nannte er die Schüler der Rockville High gerne »seine Kids«. Patricia ging ihm jedes Mal auf den Leim und auch diesmal machte sie keine Ausnahme. Sie gab ein mitfühlendes Geräusch von sich und Raymond beschloss, noch ein bisschen dicker aufzutragen. »Trey McAllister hat einen besonderen Platz in meinem Herzen, musst du wissen. Ich vermute schon lange, dass seine Eltern ihn misshandeln.«


    Patricia schüttelte den Kopf. »Das ist furchtbar. Einfach furchtbar. Es müsste Mindestanforderungen für den IQ geben, bevor man in diesem Land Kinder bekommen darf. Diese McAllisters sind Asoziale. Ich erinnere mich noch gut an den Ärger, den du mit Treys älteren Brüdern hattest.«


    Raymond runzelte die Stirn. »Das weißt du noch? Aber das ist Jahre her ...«


    »Mmm, ja, das stimmt.« Patricia hatte die Augen geschlossen und in ihrer Stimme lag etwas Träumerisches. Sie zog ihre Vaginalmuskeln um Raymonds schrumpfenden Schwanz zusammen und ihre großen, hängenden Brüste wogten unter dem Stoff ihres Nachthemdes. Sie ließ ihre massigen Hüften rollen und wiegte den Oberkörper hin und her. Sie öffnete die Augen – sie waren glasig. »Ich habe ein gutes Gedächtnis, Raymond. Ein hervorragendes Gedächtnis, genau genommen. Man könnte sagen, ein fotografisches Gedächtnis. Jake und Michael McAllister haben dir damals gewaltige Probleme bereitet. Du hast mir beim Abendessen von ihren Eskapaden erzählt. Das war damals, als du mich noch geliebt und freiwillig deine Probleme mit mir geteilt hast.«


    Die Bewegungen ihres Körpers fühlten sich gut an. Das war merkwürdig. Er genoss den körperlichen Kontakt mit Patricia zum ersten Mal seit ... seit ewigen Zeiten. Er wurde in ihr steif und ihr schaukelnder Rhythmus beschleunigte sich ein wenig. Also das war mehr als merkwürdig. Ein zweiter Durchgang mit Patricia? Das war schon seit Jahren nicht mehr vorgekommen. Er lächelte. Und dieses Mal vergaß er tatsächlich einen Teil seiner Sorgen. Er war sehr entspannt, sehr losgelöst und angenehm erregt.


    Er stöhnte.


    Er schloss die Augen und gab sich ganz dem körperlichen Empfinden hin.


    Dann riss er plötzlich die Augen auf. »He, warte mal. Was meinst du damit?«


    Patricia lächelte. »Womit, Liebster?«


    »Du weißt genau, was ich meine. Du hast in der Vergangenheitsform von meiner Liebe geredet.« Es stimmte natürlich, dass Raymond Patricia nicht liebte. Das tat er schon lange nicht mehr. Doch dass Patricia diese Tatsache einfach so aussprach, rief eine verärgerte Abwehrhaltung bei ihm hervor. »Das ist doch lächerlich. Das ist ... grausam.«


    Patricia lachte. »Ist es das?«


    Raymonds Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Natürlich ist es das. Wie kannst du es wagen ...«


    »Ach, halt die Klappe.«


    Patricia biss sich auf die Unterlippe und begann wie ein Wildpferd zu bocken. Das Bett bebte und quietschte und das Rückgrat ihres Mannes wurde malträtiert. Es tat weh. Und das Schlimmste daran war, dass er so geil war wie noch nie. Patricia legte eine Hand um seine Kehle und drückte zu. Sie würgte ihn, doch das steigerte seine Lust noch zusätzlich. Sie warf ihm Beleidigungen entgegen. Er näherte sich schnell dem Orgasmus und als sie den Druck um seine Kehle lockerte, ging er ab wie eine Rakete.


    Raymond lag ein paar Sekunden keuchend da.


    »Oh ... oh ... mein Gott ...«


    Dann trafen seine Augen ihren Blick und er sah ihr Grinsen. »Was war das?«


    »Ein Andenken.« Patricias Augen wurden matt. Ihre Stimme war eisig, als sie sagte: »Und ein Abschiedsgeschenk.«


    Raymond spürte plötzliche Besorgnis. Das sah Patricia so gar nicht ähnlich. Selbst wenn sie ihn wie ein schwachsinniges Stiefkind behandelte, klang ihre Stimme nie so wie jetzt. So kalt. »Patricia, was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht? Bitte sag es mir.« Er spürte Tränen in sich aufsteigen. »Ich verspreche, dass ich es in Ordnung bringe, was auch immer es ist.«


    »Dafür ist es zu spät, Raymond. Ich wollte dich daran erinnern, dass ich genau weiß, wie du tickst. Und daran, dass deine Frau der beste Fick ist, den du je hattest – oder jemals haben wirst.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Sag mir, Raymond, sei ehrlich, bist du bei dieser Schlampe von Englischlehrerin, mit der du herumvögelst, jemals so heftig gekommen?«


    Raymond riss die Augen auf. Er stotterte. »W-w... was?«


    Patricia lachte. »Ja, genau. Ich weiß Bescheid. Und ich habe Fotos. Freundlicherweise zur Verfügung gestellt von einem besorgten, wenn auch anonymen Freund.«


    Raymond fühlte Schmerzen in der Brust. Panik machte sich in ihm breit wie ein tödlicher Virus. Seine Welt brach auseinander. Ganz plötzlich. Ohne Vorwarnung. Und er war absolut machtlos dagegen. »Patricia, du musst mir zuhören.«


    Patricia riss in gespielter Überraschung die Augen auf. »Ich? Dir zuhören?«


    Sie warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Herzen.


    Raymond bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. Er musste sie zur Vernunft bringen. Nur wenn er einen klaren Kopf bewahrte, konnte er vielleicht das Schiff durch diesen Sturm manövrieren. »Ich werde erpresst. Es ist furchtbar. Ein Albtraum. Ich hatte keine Wahl.«


    Patricia starrte ihn an. »Und mir ist es egal. Ich bin fertig mit dir, Raymond. Ich lasse mich scheiden. Ich bekomme das Haus und das ganze Scheißgeld. Und dann verpisse ich mich aus diesem Dreckskaff, in dem du mich all die Jahre gefangen gehalten hast. Und du kannst nichts dagegen tun. Du wirst mit allem einverstanden sein, was ich fordere.« Sie grinste. »Es sei denn, du willst, dass jeder die Bilder zu sehen bekommt.«


    Beim Gedanken daran bekam Raymond fast einen Herzinfarkt. Er stellte sich vor, wie seine Tochter, die gerade frisch auf dem College war, diese Bilder sah, und hätte am liebsten geschrien.


    Raymonds Brust zuckte.


    Er schniefte und seine Sicht trübte sich.


    »Oooch«, sagte Patricia höhnisch. »Armes kleines Baby. Mein baldiger Ex-Ehemann wird doch nicht etwa in Tränen ausbrechen?«


    Raymond wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen. Sein Blick traf das intensive, entsetzlich zufriedene Starren seiner Frau und er fühlte, wie ein seit Langem schlafender Teil von ihm ganz kurz zum Leben erwachte und dann starb. Es traf ihn wie ein Schlag. Die Tragödie seines zerstörten Lebens. Er hatte alles gehabt. Eine Frau, eine bildhübsche Tochter, Geld, eine großartige Karriere. Und jetzt hatte er nichts mehr. Stück für Stück, Bröckchen für Bröckchen hatte er seinen Teil des American Dream durch seine eigene Arroganz und Dummheit demontiert. Er sah in Patricias Augen und wusste, dass alles vorbei war.


    Er schniefte erneut. »Es tut mir leid. Wirklich.« Das Gefühl war echt. Jetzt, da das große Geheimnis, das er so sorgsam zu verstecken versucht hatte, kein Geheimnis mehr war, spürte er das dringende Bedürfnis, mit allem ins Reine zu kommen, bevor es zu spät war. Die Tragödie konnte immer noch abgewendet werden. Dieses Bedürfnis machte ihm Angst, denn er wusste, dass das Risiko, das er dabei einging, ihn das Leben kosten konnte, aber er fuhr trotzdem fort: »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Dein erster Impuls wird sein, mich auszulachen, aber ich bitte dich, Patricia, ich flehe dich an, hör mir bitte unvoreingenommen zu. Viele unschuldige Leben stehen auf dem Spiel. Wir müssen die Leute warnen. Eine der Schülerinnen an der Rockville High ist ein ...« Er zögerte. Hier war er, der große Moment. Und plötzlich kam er sich albern vor. Sie würde ihm nie glauben. Er seufzte. »Sie ist ein Dämon.«


    Patricia lachte noch lauter als zuvor. »Du grandioser, schwachsinniger Idiot!« Ihre Stimme wurde schrill vor Lachen. »Du lächerlicher Trottel. Mein Gott, wie froh werde ich sein, wenn ich dich los bin!« Sie verdrehte die Augen. »Ein Dämon!«


    Raymond wurde von Scham und Selbstmitleid überwältigt. Er fühlte sich klein. Impotent. Plötzlich hörte er ein fremdes Geräusch, kaum wahrnehmbar bei dem lauten Gelächter seiner Frau. Ein Knacken. Ein Knarren. Ein Geräusch, als würde sich jemand mit größter Vorsicht anschleichen. Als Raymond sah, was da über Patricias Schulter auftauchte, riss er den Mund auf, um zu schreien.


    Doch es war zu spät.


    Patricias Lachen wurde zu einem Kreischen, als ihr Kopf brutal nach hinten gerissen wurde. Eine lange, gekrümmte Klinge wurde gegen ihre Kehle gepresst. Die behandschuhte Hand, die den Messergriff hielt, ruckte einmal heftig und Patricias Kehle öffnete sich wie ein Reißverschluss. Blut schoss in einer Fontäne heraus und bedeckte Raymonds Gesicht, drang ihm in Mund und Nase. Er spürte einen erneuten stechenden Schmerz in seiner Brust, diesmal so stark, dass er wirklich glaubte, einen Herzinfarkt zu bekommen. Dann kehrte die große Klinge, die einer Machete ähnelte, zurück und säbelte wieder an Patricias Hals herum.


    Die Kraft des Angreifers war phänomenal, fast schon übermenschlich.


    Der Kopf löste sich von ihrem Körper.


    Penelope Simmons sprang auf das Bett und kickte den leblosen Körper zur Seite. Ganz in schwarz gekleidet und mit einer dunklen Perücke und Sonnenbrille sah sie aus wie eine Figur aus einem Spionagefilm, wie eine verführerische Meuchlerin. Sie stand über Raymond, ihr Kopf berührte fast den Baldachin des Bettes; sie grinste ihren Liebhaber an.


    »Ich habe dich gehört, Raymond. Du altes Plappermaul.« Ihre blauen Augen leuchteten vor Aufregung. »Du warst unartig. Du solltest lieber hoffen, dass Du-weißt-schon-wer dir nicht die Zunge herausschneidet. Das wäre ein Jammer. Ich mag deine Zunge.« Sie schüttelte Patricias abgetrennten Kopf heftig, wedelte damit herum wie eine besonders enthusiastische Cheerleaderin mit ihren Pompons. »Freust du dich denn nicht, dass diese dämliche Kuh tot ist? Wir sind frei, Raymond, endlich frei! Gelobt sei Lamia.«


    Raymond heulte nur, er war nicht in der Lage zu reden oder zu schreien.


    Penelope lachte laut. »Fang, Baby.«


    Sie warf Raymond Patricias Kopf zu.


    Diesmal schaffte er es zu schreien.


    Und er schrie eine ganze Weile, strapazierte gründlich seine Stimmbänder.


    Bis Penelope ihn zum Schweigen brachte.

  


  
    Kapitel 23


    Das Bier war gut. Mehr als gut, es war flüssiges Nirwana. Kelsey und Will standen in der Küche und beruhigten ihre Nerven mit Blake Mackesons deutschem Bier. Abgesehen von einer einzelnen flackernden Kerze auf dem Küchentisch war der Raum dunkel. Alle Lichter waren aus. Damit wollten sie den Eindruck erwecken, dass niemand zu Hause war. Nach dem, was in den letzten Stunden geschehen war, fühlten sie sich überall von Feinden umringt, von lauernden Mördern, die nur auf den richtigen Augenblick warteten.


    Kelsey leerte sein drittes Warsteiner und stellte die Flasche auf den Tisch. »Das Bier ist der Hammer, Mann. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder Bud trinken kann.«


    Will nickte. Er machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er hatte kaum etwas gesagt, seit er seine Mutter bewusstlos geschlagen hatte. Diese ganze Gewalt verstörte ihn. Auch wenn seine Mutter vorgehabt hatte, sie beide zu töten, fühlte er sich schuldig. Sie war seine Mutter. Sie war keine großartige Mutter, okay, aber es gab immer noch eine emotionale Bindung. Ein Teil von ihm empfand immer noch etwas für sie, und von dem konnte er sich genauso wenig trennen, wie er sich seine eigene Hand abhacken konnte. Verdammt, sich die Hand abzuhacken wäre wahrscheinlich leichter.


    Ein Bild zuckte ihm durch den Kopf: ... das Loch in ihrer Stirn, der Blutschwall, der den Teppich rot färbte ...


    Wills Mutter hatte Kelsey angegriffen, nachdem sein erster Schuss danebengegangen war. Sie hatte ihn zu Boden geworfen und ihre Hände um seinen Hals gelegt. Sie hätte ihn erwürgt, wenn Will nicht dazwischengegangen wäre. Jetzt lag sie, mit Klebeband gefesselt und mit einem Socken geknebelt, im Kleiderschrank in Wills Zimmer. Blake Mackeson war an den Ledersessel in seinem Büro gefesselt, wo er gelegen hatte, seit Kelsey ihn mit dem Schürhaken vom Kamin außer Gefecht gesetzt hatte. Wills Vater war gerade dabei gewesen, seinen Revolver zu laden. Kelsey, der unmittelbar nach Mr. Mackesons Ankunft in das Haus geschlichen war, hatte genug von der Unterhaltung in Wills Zimmer mitgehört, um zu wissen, dass es nicht gut aussah für Will.


    Will dachte an das zerstörte Radio auf seinem Nachttisch, das von der verirrten Kugel getroffen worden war. »Kelsey ...«


    Kelsey machte sich noch ein Bier auf. »Ja?«


    Will schluckte einen Klumpen in seinem Hals herunter. Es war nicht leicht, es zu sagen. »Ich glaube, wir sollten einen Krankenwagen rufen.«


    Kelsey starrte ihn an. »Machst du Witze? Warum, zur Hölle?«


    Will nahm einen Schluck Bier. Er mochte Bier nicht so gern wie Kelsey oder Trey, aber etwas alkoholische Ermutigung erschien ihm im Moment absolut notwendig. »Weil ich sie mit einem verdammten Baseballschläger umgehauen habe, Mann. Vielleicht hat sie eine Gehirnerschütterung. Vielleicht sogar was Schlimmeres. Vielleicht stirbt sie gerade in diesem Moment!«


    Kelsey schüttelte den Kopf und knurrte gereizt. »Ich glaube nicht. So hart hast du sie nicht getroffen. Das war kein Babe-Ruth-Schlag, Alter. Und wir haben die Blutung gestillt, oder? Es geht ihr gut. Ich sage es nicht gerne, Mann, aber ihr Gesundheitszustand ist jetzt wirklich das Geringste unserer Probleme.«


    Will starrte seinen Freund an. »Du hast gut reden. Sie ist nicht deine Mutter.«


    Kelsey hielt dem Blick einen langen, unangenehmen Augenblick lang stand, dann seufzte er. »Okay. Hast ja recht. Aber weißt du was, Will? Ich bin von meiner eigenen Schwester angegriffen worden. Ich habe vielleicht einen Menschen getötet, um lebend aus meinem eigenen Haus zu kommen. Du bist nicht der Einzige, der heute einen Scheißtag hatte.«


    Wills Ärger verflog. Er ließ die Schultern hängen. »Tut mir leid.«


    Kelsey zuckte die Schultern. »Ist schon okay. Pass auf, wir müssen über unsere nächsten Schritte nachdenken, uns einen Plan überlegen, bevor morgen diese Vollversammlung stattfindet, von der deine Mutter geredet hat.«


    »Ich glaube, es war ihr ernst damit. Du hättest sie sehen sollen, als sie davon sprach.« Will erschauderte bei der Erinnerung an den verzückten, fast schon wollüstigen Gesichtsausdruck seiner Mutter. »Mein Gott, Kelsey. Sie werden es wirklich tun. Sie werden Hunderte von Schülern umbringen. Unsere Freunde.«


    »Oh, ich glaube dir. Im Moment würde ich so ziemlich alles glauben. Wir müssen sie aufhalten. Irgendwie.«


    »Genau.« Will schluckte. »Irgendwie.«


    Irgendwie.


    Das Wort klang leer in seinen Ohren. Hohl und wenig überzeugend.


    Kelsey kratzte sich am Kinn und blickte nachdenklich drein. »Pass auf. Wir können hier nicht die ganze Nacht bleiben. Was auch immer hier vor sich geht, unsere Eltern stecken mit drin. Myras Leute wussten genug über uns, um uns anzugreifen, also müssen wir davon ausgehen, dass früher oder später jemand hierherkommt, um die Lage zu checken. Ich glaube, es wäre eine gute Idee, dann nicht mehr hier zu sein.«


    Will gab ein vages Geräusch der Zustimmung von sich. Er wusste, dass Kelsey recht hatte, aber es fiel ihm immer noch schwer zu realisieren, dass sie unbeabsichtigt eine riesige okkulte Verschwörung aufgedeckt hatten. Das war viel zu fantastisch, viel zu sehr wie aus einem von Jake McAllisters reißerischen Romanen. Aber die Beweise waren eindeutig. Und das Ganze war entmutigend. Was konnten zwei High-School-Kids schon gegen solche Mächte ausrichten?


    Will sah Kelsey in die Augen. »Wir sind am Arsch, weißt du das? Absolut am Arsch.«


    Kelsey kicherte. »Ich glaube, das ist das, was Mr. Brennaman eine ›defätistische Haltung‹ nennen würde. He, wir sind die Guten. Wir können nicht verlieren. Das Ganze ist wie ein Horrorfilm, oder? Und in Horrorfilmen siegt am Ende immer das Gute über das Böse.« Sein Blick wurde unsicher. »Richtig?«


    »Nein.«


    Kelsey runzelte die Stirn. »Egal, darum geht’s ja auch gar nicht. Was wir ...«


    »Blair Witch Project.«


    »Was? Was ist mit Blair Witch Project.«


    »Das Böse hat gesiegt, Mann.«


    »Okay, aber ...«


    »Die Nacht der lebenden Toten.«


    »Das sind Zombies, Mann. Wir haben es hier nicht mit Zombies zu tun.«


    »Aber dieser schwarze Typ, der Held, der wird am Ende von diesem Idioten erschossen.«


    »Gut, das ...«


    Will war bleich geworden. Seine Hände zitterten. »Halloween. Michael Myers kriegt sechs verdammte Kugeln aus einer 357er Magnum ab und fällt vom Balkon. Der Dreckskerl steht einfach auf und geht weg. Ende, Abspann.«


    Kelsey legte seine Hand an die linke Schläfe. Allmählich bekam er Kopfschmerzen. »Stimmt, aber ...«


    »Und Jason Voorhees, den Kerl kann man überhaupt nicht töten. Jedenfalls nicht auf Dauer. Er kommt immer wieder zurück. Das Böse kommt immer ...«


    »HÖR AUF!«


    Will blinzelte. »Okay.«


    Kelsey griff nach seinem Bier. »Tut mir leid.«


    »Nein, mir tut es leid. Ich glaube, ich stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«


    »Geht mir nicht anders, Mann. Hör zu, ich habe zwar keine Ahnung, wie wir aus dieser Scheiße hier rauskommen sollen, aber ich glaube, dass ich so etwas wie ein Muster entdeckt habe.«


    Will zog eine Augenbraue hoch. »Aha?«


    »Ja. Es sind die Frauen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Denk doch mal drüber nach.« Kelsey trank einen Schluck. Er begann in der Küche auf und ab zu gehen. Die schwungvollen Bewegungen der Bierflasche in seiner Hand unterstrichen seine Argumentation. »Stell dir eine Kette vor. Myra ist das erste Glied, der Ausgangspunkt. Sie hat unseren Trey zu ihrem Sklaven gemacht. Mrs. Cheever ist ein weiteres Glied der Kette, eine Informationsquelle. Was haben sie beide gemeinsam? Genau, sie sind Frauen. Dann ist da meine Schwester Melissa. Sie hat versucht mich umzubringen. Und sie ist ganz offensichtlich auch eine Frau. Der Typ in der Kapuze, ich weiß nicht genau, welche Rolle er spielt, aber er machte den Eindruck eines Untergebenen. Es sind die Frauen. Sie sind die Anführer dieser ganzen Sache, was auch immer es ist, ein Hexenzirkel, ein satanischer Club für Mädchen, keine Ahnung. Brauchst du noch mehr Beweise? Nimm deine Mutter. Nachdem Mrs. Cheever sie angerufen hatte, wollte sie dich umbringen. Und es ist ganz offensichtlich, dass dein Dad nur ein Sklave ist. Wenn du sein Büro durchsuchst, findest du bestimmt eine schwarze Kapuze.«


    Kelsey blieb stehen. Er stand in der Mitte der Küche, direkt vor Will. Er brauchte ein paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. Dann sagte er: »Also ... was denkst du?«


    Will nahm einen Schluck Bier. »Ich weiß nicht. Das ist alles so ... seltsam.«


    »Und das, meine Damen und Herren, ist die Untertreibung des Jahrhunderts!«


    Will beäugte die halb leere Bierflasche in seiner Hand. Er überlegte, noch einen Schluck zu nehmen, aber dann stellte er sie ab, ohne zu trinken. Er war jetzt ruhiger, was er zum Teil dem Alkohol zu verdanken hatte, aber er wollte einen klaren Kopf behalten.


    Er sah Kelsey an. »Du solltest es mit dem Bier etwas langsamer angehen. Wenn noch mehr Kerle in schwarzen Kapuzen auftauchen oder noch mehr Dämonenweiber, dann solltest du nicht besoffen sein.«


    Kelsey blickte auf die fast leere Flasche in seiner Hand. »Da ist was dran.«


    Er kippte den Rest in die Spüle. »Ich hätte ein oder zwei Biere früher dran denken sollen. Ich bin schon ein bisschen beduselt. Habt ihr Limonade?«


    Will öffnete den Kühlschrank, holte zwei Dosen Dr Pepper heraus und reichte eine davon Kelsey. Er riss seine auf und nahm einen tiefen Schluck. Er leerte die halbe Dose.


    »Glaubst du, dass alle Frauen in Rockville dabei sind?«, fragte Will. »Das wären Tausende. Scheiße, die können doch nicht alle mit drinstecken. Oder? Jede Mutter? Jede Schwester? Jede erwachsene Frau? Jedes kleine Mädchen?«


    Kelsey schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Ich glaube nicht. Ich meine, das klingt nicht ... machbar. Aber gehen wir davon aus, dass es viele sind. Die Tatsache, dass deine Mutter und meine Schwester beide in der Sache mit drinstecken, deutet auf etwas Größeres hin. Ich glaube nicht an einen Zufall. Und ich schätze, dass Myras Anhänger in die Hunderte gehen, wenn nicht in die Tausende. Aber du musst auch bedenken: Ein großer Prozentsatz der Mädels an der Rockville High können sie nicht ausstehen.«


    Will nickte zu Kelseys Worten. »Cindy Wells.«


    Kelsey richtete seinen Finger auf Will. »Genau! Cindy hat Myra nichts getan. Aber Myra hat sie mitten in die Fresse geschlagen. Warum? Keiner weiß es. Aber weißt du was?« Er schnippte mit den Fingern. »Ich wette, dass Slater auch so eine verdammte schwarze Kapuze in seinem Büro hat! Deshalb hat er das Miststück nicht von der Schule geworfen.«


    Will stöhnte. »Großartig. Und wenn Slater nur die Spitze des Eisberges ist? Ich wette, dass noch andere wichtige Leute mit drinstecken. Bullen, Geschäftsleute. Verdammt, vielleicht sogar der Bürgermeister.«


    Kelsey riss die Augen auf. »Oh, Scheiße. Du hast recht, Mann. Wir sind absolut am Arsch. Vielleicht sollten wir morgen Nachmittag einfach mit einer Bombendrohung in der Schule anrufen und dann die Stadt verlassen.«


    Will schwieg. Er glaubte nicht, dass so ein simpler Trick wie eine telefonische Bombendrohung etwas bewirken würde, vor allem nicht, wenn Slater und andere Autoritätspersonen der Rockville High an dem geplanten Massaker beteiligt waren. Er versuchte sich an etwas zu erinnern, ein Wort, einen merkwürdigen Namen, den seine Mutter erwähnt hatte, bevor Kelsey aufgetaucht war. In dem Moment hatte er eine solche Angst gehabt, dass er kaum etwas registriert hatte. Doch jetzt erschien es ihm aus irgendeinem Grund lebenswichtig, sich an den Namen zu erinnern.


    Dann fiel er ihm ein: »Lamia.«


    »Was?«


    »Etwas, was meine Mom gesagt hat, bevor du aufgetaucht bist: ›Lamia belohnt freiwillig dargebrachte Opfer besonders großzügig.‹« Dass er sich so genau an den Satz erinnern konnte, ließ ihn erschaudern. »Mein Gott, das ist gruselig. Wer oder was zur Hölle ist Lamia?«


    Kelsey nahm seine Wanderung wieder auf, langsamer und nachdenklicher diesmal. »Oh, Mann, das ist es vielleicht.«


    »Wovon zum Teufel redest du?«


    Wieder blieb Kelsey mitten in der Küche stehen. »Sag die Namen, Will. Wiederhole sie, sag sie zusammen. Lamia, Lamia, Mia, Mia, Myra, Myra ...«


    Will schüttelte den Kopf. »Nein. Sie klingen nicht ähnlich. Das ist zu weit hergeholt.«


    »Meinst du?« Kelsey zerdrückte die leere Dr-Pepper-Dose und holte sich eine neue aus dem Kühlschrank. Er riss sie auf und trank in großen Schlucken. »Wir haben es hier mit einer Sekte zu tun, richtig? Und jede Sekte hat eine Galionsfigur, einen Anführer. Alles deutet darauf hin, dass Myra diese Anführerin ist. Vielleicht ist sie tatsächlich ein Dämon, vielleicht auch nicht. Vielleicht handelt der Dämon durch sie. Beim Namen ›Lamia‹ klingelt irgendwas bei mir. Lass uns an den Computer von deinem Alten gehen und googeln, ob wir etwas herausfinden.«


    Die Idee elektrisierte Will. Er leerte seine Dose und ging auf den Durchgang zu, der zum Büro seines Vaters führte.


    Kelsey wollte seinem Freund folgen, doch dann blieb er mitten in der Küche stehen. Etwas regte sich in ihm, sorgte dafür, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Er spürte etwas hinter sich, jemand versuchte sich zu bewegen, ohne ein Geräusch zu verursachen.


    Kelsey beobachtete, wie Will durch den Durchgang ging.


    Das Wesen hinter ihm schlurfte näher, jetzt nicht mehr so verstohlen.


    Kelsey zog Blake Mackesons 38er aus dem Hosenbund. Er hörte Will aufschreien, dann sah er ihn zurückweichen und stolpern, weil etwas auf ihn zukam. Kelsey hielt den Atem an. Er spürte die entsetzliche Gewissheit, dass er wieder töten musste, wenn er die nächsten Sekunden überleben wollte. Er packte den Revolver mit beiden Händen, wirbelte herum und drückte ab. Wieder erschütterte ihn der laute, durchdringende Knall, doch diesmal hatte er besser gezielt. Ein großer, mit einer Machete bewaffneter Mann wollte ihm gerade den Schädel spalten. Die Kugel riss ein Loch in die Mitte der schwarzen Kapuze, die die Identität des Mannes verhüllte. Der Mann wurde zurückgeschleudert und stieß mit einem zweiten Kapuzenträger zusammen. Der zweite schob die Leiche seines Mitstreiters zur Seite und griff Kelsey an. Kelsey blieb stocksteif stehen, zielte genau und feuerte erneut, gerade als der zweite Angreifer ihn mit einer seltsamen doppelschneidigen Axt köpfen wollte.


    Etwas traf seinen Rücken.


    Es war Will, der in ihn hineingestolpert war.


    Kelsey wirbelte herum, sah, dass der neue Angreifer zu nahe war, und stieß den Lauf der Waffe in den Magen des Mannes. Er zog den Abzug zweimal durch und sah den Mann zurücktaumeln. Er hatte die Waffe viermal abgefeuert. Zwei Kugeln hatte er noch. Nein, falsch. Fünfmal. Er hatte den Schuss in Wills Zimmer vergessen. Eine Scheißkugel hatte er noch. Er hoffte, dass hier nicht noch mehr von diesen kapuzentragenden Arschlöchern herumschlichen.


    Will starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er zitterte. »Oh, Scheiße. Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    »Beruhige dich. Wir müssen weg.«


    Will stieß ein nervöses, hohes Lachen aus. »Oh, verdammt, ja. Lass uns abhauen.«


    Kelsey schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Komm mit.«


    Diesmal ging er als Erster durch den Durchgang, die Waffe vor sich ausgestreckt. Sie eilten durch den kurzen Flur und betraten Blake Mackesons Büro. Kelseys Magen drehte sich um, als er Wills Vater sah, der immer noch an den Ledersessel gefesselt war. Seine Kehle war durchgeschnitten. Die klaffende Wunde sah wie ein zweiter Mund aus. Kelsey riss den Blick von diesem entsetzlichen Bild los und huschte zum immer noch geöffneten Waffenschrank hinüber. Er schaufelte Patronen in seine Taschen. Dann öffnete er den Zylinder der 38er, füllte die Kammern und ließ sie wieder zuschnappen.


    Er sah Will an.


    Wills Blick war auf seinen toten Vater geheftet. Er schluchzte.


    Kelsey packte ihn an den Schultern und stellte sich direkt vor ihn, blockierte seinen Blick auf den Toten. »Wir müssen weg, Will. Das ist Scheiße, ich weiß. Aber wir müssen verdammt noch mal weg!«


    Er verstärkte seinen Griff um Wills Schultern und drehte ihn um, lenkte ihn auf den Durchgang zu. Eine weitere Kapuzengestalt erschien in der Öffnung.


    »Verdammte Scheiße!«


    Kelsey schob Will zur Seite, zielte und feuerte.


    Und schoss daneben.


    Die Kugel drang in die Kehle eines weiteren Kapuzenmannes, doch das sah Kelsey nicht. Sein unmittelbar bevorstehender Tod nahm ihn zu sehr in Anspruch. Der Mann, den er verfehlt hatte, war schnell. Und stark. Er packte Kelseys Handgelenk mit einer Hand und drehte den Revolver zur Seite, während er mit der anderen Hand ausholte. Ein großes Jagdmesser durchschnitt in einem präzisen, direkten Bogen, der auf Kelseys Schläfe zielte, die Luft.


    Doch der Mann traf nicht.


    Explosionsartig entwich die Luft aus ihm und er knickte in der Hüfte ein. Kelsey brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass Will sich selbst mit dem Kopf voran in den Magen des Mannes katapultiert hatte. Will lag auf dem Boden, benommen von dem Aufprall. Kelsey hielt den Lauf der 38er an den Kopf des keuchenden Mannes und drückte ab. Blut und Hirn spritzten aus dem Schädel des Mannes, als er zurücktaumelte.


    Kelsey reichte Will die Hand und zog ihn hoch.


    »Los jetzt!«


    Sie rannten aus dem Büro und schafften es durch die Küche, ohne weiteren kapuzenverhüllten Killern zu begegnen, dann verließen sie das Schlachthaus, das einmal Wills Elternhaus gewesen war. Als Kelsey mit den Schlüsseln seines Oldsmobile herumfummelte, hörten sie aus der Ferne den Klang von Sirenen.


    »Mist!«


    Er schaffte es, den richtigen Schlüssel zu finden und die Tür zu öffnen. Er langte über den Sitz und entriegelte die Beifahrertür. Will schlüpfte auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu. Kelsey bekam den Motor ans Laufen, als gerade die ersten blitzenden Lichter am Ende der Straße erschienen. Er legte den Rückwärtsgang ein und setzte mit ausgeschalteten Scheinwerfern auf die Straße zurück.


    Mit einem schnellen Blick in den Rückspiegel sah er, dass die Streifenwagen noch drei Blocks entfernt waren.


    Er schaltete, trat das Gaspedal durch und fuhr im Schutze der Dunkelheit davon.


    Eine Weile waren das Fauchen der Reifen und die zurückbleibenden Sirenen die einzigen Geräusche.


    Schließlich atmete Kelsey aus. »Verdammt. Wir haben es geschafft. Ich glaube es nicht.«


    Und da kam es – das Stocken in Wills Atem.


    Er barg das Gesicht in den Händen und schluchzte ausgiebig.


    Kelsey hielt die Klappe. Es gab keine tröstenden Worte, die er jetzt sagen konnte. Er hielt die Augen auf die Straße gerichtet und gab seinem Freund die Gelegenheit, seinem Kummer Luft zu machen.

  


  
    Kapitel 24


    Sie sahen fern. Die Abendnachrichten klangen wie Frontberichte aus einem neuen Krieg. Es war verrückt. Die ganzen schockierenden Nachrichten kamen aus dem ehemals verschlafenen Nest Rockville, Tennessee. Neben dem Massaker in der Polizeiwache – eine Story, die es sogar bis in die bundesweiten Nachrichten geschafft hatte – gab es auch Berichte über ein weiteres Gemetzel in Rockville, diesmal in dem wohlhabenden Stadtteil Oakdale. Ein Sender zeigte eine Liveaufnahme von einem Hubschrauber aus – Polizei- und Rettungswagen mit Blaulichtern versperrten die Straße vor einem geräumigen Einfamilienhaus.


    Trey stöhnte. »Mein Gott.«


    Jake blickte ihn an. »Was ist?«


    Trey sah sehr besorgt aus. »Ich kenne das Haus. Da wohnt einer meiner besten Freunde. Will Mackeson. Verdammt.«


    Mit einem wachsenden Gefühl der Beklemmung verfolgte Jake die Aufnahmen der zugedeckten Leichen, die auf Bahren in Krankenwagen verladen wurden. Die Namen der Toten waren noch nicht bekannt gegeben worden, doch es sah nicht gut aus für Treys Freund. Einer der Reporter sagte: »Polizeiquellen zufolge gab es in dem Wohnhaus keine Überlebenden.« Das blonde, dauergewellte Haar des Reporters flatterte in der steifen Abendbrise. »Das sind wahrhaft schlechte Nachrichten für eine Stadt, die an diesem Tag schon so viel Tragisches erlebt hat.«


    Die Brüder zuckten zusammen, als das Telefon klingelte. Schon wieder. Es klingelte schon den ganzen Abend und Jake hatte die Nase voll davon, ständig Anrufe von neugierigen Reportern abzuwimmeln. Welchen Teil von »Kein Kommentar!« verstanden diese Piranhas nicht? Diesmal blieb er, wo er war. Das Läuten dauerte an, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete, und ein weiterer Reporter hinterließ eine Nachricht und eine Liste von Telefonnummern.


    Jake drückte auf einen Knopf und der Bildschirm wurde schwarz. Er legte die Fernbedienung auf den Beistelltisch und drehte sich zu Trey um, der am anderen Ende des Sofas kauerte, schlaff wie eine Stoffpuppe. Treys Augen waren rot und seine Lider hingen auf Halbmast.


    »Warum gehst du nicht ins Bett? Du kannst Stus Zimmer haben. Komm schon.« Er stand auf. »Ich zeige dir, wo alles ist. Wir schlafen uns aus und kümmern uns morgen um diesen ganzen Mist.«


    Treys Körperhaltung änderte sich von einem Moment auf den anderen. Er setzte sich auf und rutschte zum Rand des Sofas. Er starrte Jake an, seine Augen in einer Mischung aus Furcht und Erregung weit aufgerissen. »Noch nicht, okay? Ich muss dir was erzählen. Du wirst mir nichts davon glauben, aber bitte hör mir zu. Da ist dieses Mädchen ...«


    Plötzlich durchfuhr ihn eine Art Anfall, seine Kiefer wurden krampfartig auseinandergerissen, Augen und Adern traten vor, sein Körper zuckte. Der Anfall dauerte nur einen Augenblick. Genauso plötzlich hörten seine Gliedmaßen wieder auf zu zucken und Bewusstsein kehrte in seinen Blick zurück. Als er Jake ansah, schwammen seine Augen in Tränen. »Sie ist wieder da!« Er schüttelte mehrmals heftig den Kopf und heulte wie ein Baby.


    Dann schrie er.


    Jake war entsetzt. Was war das gerade gewesen? Trey hatte nie eine Neigung zu epileptischen Anfällen gehabt. Wahrscheinlich war es nur eine verzögerte Reaktion auf die traumatischen Erlebnisse des Tages. Aber konnte Jake sich denn wirklich um jemanden kümmern, der so offensichtlich verwirrt war wie sein Halbbruder? Er wollte es. Es fühlte sich richtig an. Aber vielleicht sollten sie lieber professionelle Hilfe in Anspruch nehmen. Vielleicht sollte der Junge irgendwo ein paar Tage unter Beobachtung bleiben, bis sich sein Geisteszustand stabilisiert hatte. Das klang nicht unvernünftig, doch schon der Gedanke daran erweckte Schuldgefühle in Jake. Er hatte hier eine Aufgabe zu erfüllen, eine heilige Pflicht. Er war alles, was der Junge noch hatte.


    »Trey ... bist du okay?«


    Trey schniefte. »Ja. Tut mir leid. Ich glaube, es geht schon.«


    »Bist du sicher? Du hast ein Mädchen erwähnt. Wer ...«


    »Nichts.« Trey stand auf und zwang sich zu einem Lächeln, das falsch aussah. »Du solltest nicht auf mein Gequatsche hören. Du hast recht. Ich bin müde. Ich brauche Schlaf.«


    Jake sah ihn misstrauisch an, doch er sagte: »Gut, lassen wir es für jetzt. Aber morgen erzählst du mir von Myra, okay?«


    Trey fuhr bei der Erwähnung ihres Namens zusammen. Er zuckte die Schultern. »Okay.« Er richtete den Blick zu Boden, und für einen Augenblick erinnerte sein Benehmen Jake daran, wie er sich heute Nachmittag in Jolenes Haus verhalten hatte. »Meinetwegen.«


    Jake fragte sich, ob er vielleicht seine Meinung ändern und doch nicht bis morgen warten sollte. Es war so einfach, schwierige Probleme zu verschieben. Viel zu einfach. Was das anging, besaß er große persönliche Erfahrung. Es war eine Sache, für sein eigenes Leben die falschen Entscheidungen zu treffen. Bisher hatte er niemandem außer sich selbst geschadet, wenn er sich einen genehmigt hatte. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Ob er wollte oder nicht, er trug jetzt eine Verantwortung und er hatte auch vor, ihr gerecht zu werden. Aber er sah nicht ein, was es schaden sollte, dem armen Kerl ein bisschen Schlaf zu gönnen, bevor sie sich mit diesem ganzen Mist befassten.


    »Sieh mich an, Trey.«


    Trey schob seine Hände in die Taschen und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Dann, als würde es ihm große Konzentration abverlangen, hob er seinen Kopf, sehr langsam, und sah Jake in die Augen.


    Jake nickte. »Gut. Wir beide müssen uns morgen über ein paar Dinge ernsthaft unterhalten und dazu gehört auch deine Freundin. Hast du verstanden?«


    Trey zuckte die Schultern. »Sicher.«


    »Gut. Sehen wir zu, dass wir ein Bett für dich finden.«


    Jake kehrte einige Minuten später ins Wohnzimmer zurück. Er war erleichtert, dass sein Bruder für den Rest des Abends aus dem Weg war. Er brauchte etwas Zeit, um die Anspannung loszuwerden, um aus dem Krisenmodus in den Normalzustand zurückzukehren. Ein Bier wäre jetzt genau richtig. Er überlegte kurz, sich eins aus der Küche zu holen, doch stattdessen setzte er sich in einen Sessel, zielte mit der Fernbedienung auf den Fernseher und sah sich weiter die Nachrichten an.


    Zwei Schwarz-Weiß-Fotos, wahrscheinlich Bilder aus einem Schuljahrbuch, füllten den Bildschirm aus. Am unteren Rand des Bildschirms standen die Worte BEWAFFNET UND GEFÄHRLICH. Ein Reporter sagte: »Bei den Verdächtigen handelt es sich um Kelsey Hargrove, 17, und William Mackeson, ebenfalls 17. Die Polizei rät der Bevölkerung, sich den Jungen nicht zu nähern, aber sofort die Polizei zu verständigen, wenn sie sie sehen.«


    »Verdammt.« Jake war heilfroh, dass Trey das jetzt nicht sehen konnte. »Die Welt ist wahnsinnig geworden.«


    Diese neue Offenbarung lenkte seine Gedanken wieder auf Alkohol. Alkohol war gut in solchen Situationen. Er eliminierte Probleme, indem er sie aus dem Bewusstsein löschte. Der Effekt war nur kurzfristig, doch das war ihm meistens egal. Er stellte sich vor, wie er kaltes Bier in seinem Mund schmeckte, und dieses Vorgefühl der Wonne jagte ihm eine Gänsehaut über der Rücken und hätte ihn fast dazu gebracht, in die Küche zum Kühlschrank zu gehen.


    Doch er blieb, wo er war. Er starrte weiter auf den Fernseher. Die Sondersendung erinnerte an frühere Tragödien, an die Massaker an der Columbine und der Virginia Tech, und er war betroffen, wie unwirklich es sich anfühlte, eine persönliche Beziehung zu einem dieser Realdramen aus dem Fernsehen zu haben. Und er dachte wieder an seine Verantwortung Trey gegenüber. Zum ersten Mal, seit er in Rockville angekommen war, dachte er an das Jahr der Abstinenz, das er einfach so weggeworfen hatte. Er dachte an die Treffen der AA. Er erinnerte sich, wie sie im Kreis gestanden, sich an den Händen gehalten und das Gelassenheitsgebet rezitiert hatten. Und er erinnerte sich an das neue Gefühl des Selbstvertrauens und Friedens, das in jenem Jahr in sein Leben getreten war.


    Alles vorbei.


    Der größte Erfolg seines Erwachsenenlebens, und er hatte ihn weggeworfen, hatte sich praktisch kampflos wieder der Dunkelheit überlassen.


    Zwei Tage waren vergangen.


    Zwei Tropfen in einem riesigen Fass.


    Ein Nichts.


    Er konnte den Schaden wiedergutmachen. Er konnte wieder in die Spur kommen. Er war nüchtern, jetzt, und er konnte nüchtern bleiben, wenn er es wollte. Er hatte die Kraft dazu.


    Er hörte, wie irgendwo im Haus eine Tür zugeschlagen wurde, dann das Rasseln eines Schlüsselbundes; er blickte über die Schulter zur Küche.


    »Ich bin zu Hause!«


    Jake lächelte.


    Kristen.


    Jetzt, wo er wusste, dass sie da war, fühlte er sich gleich besser. Er freute sich darauf, sie wieder in die Arme zu nehmen. Sie zu küssen. Ja, mit ihr zu schlafen. Er spürte wieder einen Anflug von Schuldgefühlen, doch diesmal konnten sie ihm nichts anhaben. Es war nichts falsch an den Gefühlen, die sie bei ihm auslöste, und daran, wie sehr er sie begehrte. Absolut nichts. Sie kannten sich erst seit einer sehr kurzen Zeit, richtig, doch die intensive Anziehungskraft, die vom ersten Moment an zwischen ihnen gewirkt hatte, machte das bedeutungslos. Und Kristen hatte recht. Es gab keinen Grund, sich nicht der Leidenschaft zu überlassen. Und sich in einer neuen Romanze zu verlieren, war sicherlich ein besserer Weg, der Realität zu entfliehen, als Alkohol.


    Er rief: »Ich bin im Wohnzimmer!«


    Sie trat hinter ihm aus der Küche. Der leichte Parfümhauch, der vor ihr herschwebte, verstärkte sein Verlangen nach ihr. Sie beugte sich über den Sessel, küsste seine Wange und sagte: »Du hast mir gefehlt.«


    Jake lächelte. »Du mir auch.«


    Kristens Mund wanderte zu seinem Ohr. Ihr warmer Atem auf seiner Haut fühlte sich gut an. »Ich habe ein Geschenk für dich.«


    Jake drehte sich zu ihr um, sein Lächeln wurde breiter. »Ja?«


    In ihrem Lächeln war eine Spur Verschmitztheit. Sie drückte ihm eine Bierdose in die Hand und riss sie für ihn auf. »Ich habe es extra für dich mitgebracht.« Sie lachte.


    Jakes Lächeln gefror und verblasste langsam. Er beäugte die Bierdose mit dem Misstrauen eines Soldaten, der zum ersten Mal den Stift einer Handgranate zieht. Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass ihm heute Abend nicht nach Alkohol zumute war, dass er zu müde war. Eine lahme Ausrede. Ein Versuch, Zeit zu gewinnen. Jake erkannte, dass er sich mit diesem Denken aufs Glatteis begab, es war ein deutlicher Hinweis darauf, dass seine frisch gewonnene Überzeugung gar keine Überzeugung war, sondern nur eine flüchtige, substanzlose Laune, eine Illusion der Stärke. Es war wirklich lachhaft. Sein ganzes Leben war ein anschaulicher Beweis dafür, wie wenig mentale Widerstandsfähigkeit er besaß.


    Er schloss den Mund wieder, ohne etwas zu sagen.


    Kristen rutschte zu ihm auf den Sessel, sie legte einen Arm um seinen Hals und ihre Beine auf seinen Schoß. Sie hielt eine weitere offene Bierdose in der linken Hand. Sie nahm einen Schluck davon, schien das Bier einen Moment zu genießen, dann schluckte sie es mit einem wonnigen Geräusch hinunter. Sie lächelte. »Was hältst du davon, wenn wir uns betrinken und die ganze Nacht vögeln?«


    Jake rang sich ein erzwungenes Lächeln ab. »Um den großen amerikanischen Dichter Jimmy Buffet zu zitieren.«


    Kristen kicherte und nahm noch einen Schluck Bier. »Wasting Away in Rockville.«


    Jake schaute in ihre dunklen Augen und verspürte wieder den erotischen Hunger von vorhin. Er fuhr mit der Hand durch ihr rabenschwarzes Haar. »Du bist so schön, Kristen.«


    Sie verdrehte die Augen. »Oha, wie originell.«


    Er ließ seine Fingerspitzen über ihre zarte Wange gleiten. »Du bist wie ein Traum. Wie etwas, das nicht real sein kann. Ein zum Leben erwachter Engel.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde ernster. Sie atmete tief ein und ließ die Luft langsam ausströmen. »Wow.« Sie sprach mit einem ehrfürchtigen Flüstern und in ihren Augen war ein Schimmer von Feuchtigkeit. »Das ist das Schönste, was mir jemals jemand gesagt hat.« Ihr Gesicht verfinsterte sich etwas. »Bitte sag mir, dass das kein einstudierter Spruch ist, den du zu jeder Frau sagst.«


    »Nein. Es ist nur für dich.«


    »Jake ...«


    »Ja?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    Sie küsste ihn. Jake hätte es nie für möglich gehalten, aber dieser Kuss war intensiver und leidenschaftlicher als alle Küsse, die sie bisher geteilt hatten. Die Lust schien jede Nervenendung seines Körpers zu durchdringen. Er wusste, er konnte sich in dieser Frau verlieren. Völlig. Für immer.


    Kristen brach den Kuss ab und kippte einen weiteren Schluck Bier hinunter. Sie löste sich von Jake und stand auf. Sie stand vor ihm und leerte ihre Bierdose. »Trink.« Das Wort war ein Befehl, keine Bitte. »Trink und dann nimm mich.«


    Sie lachte.


    Jake starrte die Bierdose in seiner Hand an. Er hatte sie fast vergessen. Er sah wieder Kristen an, die gerade ihre Bluse aufknöpfte. Sie zog die Bluse aus und beim Anblick ihres glatten, flachen Bauches schlug sein Herz schneller. Dann wanderte sein Blick zu ihren vollen Brüsten, die von dem eleganten schwarzen Spitzen-BH wirkungsvoll präsentiert wurden. Sie warf einen betonten Blick auf seine immer noch volle Bierdose, dann schob sie die Unterlippe vor und schmollte. »Willst du mich nicht, Jake?«


    Jake schluckte. »Doch.«


    Die Bierdose wanderte wie von selbst an seinen Mund. Er neigte sie und sein Kehlkopf hüpfte ein paarmal, als er die Dose in einem Zug leerte.


    Kristens Schmollen verwandelte sich in ein Lächeln. »Braver Junge.« Sie winkte ihn mit dem Zeigefinger heran. »Und jetzt komm hierher.«


    Jake stellte die leere Dose ab und kam wankend auf die Beine.


    Kristen zog ihn an sich. Sie biss auf seine Unterlippe und saugte sie kurz in ihren Mund. »Mmm.« Sie schob ihre Hand in seine Jeans und umklammerte seine zunehmende Erektion. Sie gab ein tiefes Knurren von sich. »Ich habe lange genug gewartet.« Sie kräuselte die Oberlippe auf eine Weise, die ihm eine Gänsehaut bereitete. »Und jetzt werde ich dich bei lebendigem Leibe fressen.«


    Draußen war eine Krähe auf der Fensterbank gelandet.


    Sie beobachtete durch eine verbogene Lamelle der Jalousie, wie Kristen Jake verführte.


    Nach einiger Zeit breitete sie die Flügel aus, stieg von dem Haus auf und flog in die Nacht.

  


  
    Kapitel 25


    »Ich bringe sie um.«


    Zack Bishop, hoffnungsvoller Quarterback und König des Abschlussballs an der Rockville High, legte die Ausgabe von Maxim, in der er geblättert hatte, beiseite und sah seine Freundin an. »So solltest du nicht reden, Cin. Die Leute könnten glauben, dass du es ernst meinst, und dann bekommst du noch mehr Probleme.«


    Cindy Wells stand vor dem Spiegel über Zacks Schreibtisch und betrachtete angeekelt das unvollkommene Bild, das er zurückwarf. Der Verband um ihre Nase verunstaltete ein ansonsten makelloses Antlitz. Sie hatte ein wunderschönes Gesicht. Ein Modelgesicht, wie man ihr schon oft gesagt hatte, mit hohen Wangenknochen, großen blauen Augen, einer anmutig geschwungenen Kieferpartie und vollen Kusslippen. Und bis heute Morgen war ihre Nase perfekt gewesen. Schmal und zierlich. Jetzt war sie ein krummes, gebrochenes Ding, eine Boxernase.


    Der Rest von ihr sah immer noch hinreißend aus. Ihre Kleidung, ein ärmelloses lindgrünes Top und ein glatter Minirock, brachten ihren grazilen Körper hervorragend zur Geltung. Sie hatte einen langen, schlanken Hals (den ihre Mutter abwechselnd als »Schwanenhals« oder »wie Audrey Hepburn« beschrieb), lange wohlgeformte Beine und eine perfekte Figur. Und das alles wurde von einer wehenden Mähne glänzenden blonden Haares gekrönt. Sie war die Schönheitskönigin der Schule gewesen.


    Doch jetzt nicht mehr.


    Jetzt bin ich ein Ungeheuer, dachte sie.


    Bis jetzt hatte Cindy sich nie für oberflächlich gehalten. Sie war selbstbewusst genug, um zu wissen, dass sie außergewöhnlich gut aussah, doch sie hatte es immer als gegeben hingenommen, als Vorteil, sicher, aber nicht als etwas, das sie über andere erhob. Viel stolzer war sie auf ihre Intelligenz und ihre schulischen Erfolge. Sie erzielte regelmäßig Bestnoten. Sie hatte ein Talent für Mathematik und Naturwissenschaften. Doch sie liebte auch die Literatur und besaß eine unbestreitbare schriftstellerische Begabung. Sie war schon seit Langem hin und her gerissen zwischen einerseits einem Stipendium für eine Schule, die eine ausgezeichnete wissenschaftliche Fakultät besaß, und andererseits einer Schule, die bekannt dafür war, dass sie großartige Künstler und Autoren hervorbrachte.


    Doch all das spielte im Moment keine Rolle mehr.


    Sie berührte ihre lädierte Nase mit der Fingerspitze und zuckte zusammen. Sie verzog das Gesicht und zerstörte dadurch das Bild der Schönheit noch mehr. Wieder stieg Wut in ihr auf. Richtige Wut, nicht nur kindische Verärgerung. Rohe, brennende Wut. Sie stellte sich vor, wie ihre Hände sich um Myras dünnen Hals legten, und ballte die Fäuste. Sie konnte beinahe fühlen, wie das schwache Fleisch unter ihrem rechtschaffenen Zorn nachgab. Das erschreckte sie, denn es war für sie ganz neu und ungewohnt, sich so ihrer Wut hinzugeben, doch sie stand kurz davor, sich darauf einzulassen.


    Sie schielte zu den Stapeln der Maxim-Hefte neben Zacks Bett. Sie hatte die verführerischen, vollbusigen Frauen auf den Titelbildern immer mit einer Mischung aus Mitleid und Ekel betrachtet. Frauen, die aus kommerziellen Gründen ihren Körper zur Schau stellten, ob sie nun französische Supermodels oder Porno-»Schauspielerinnen« waren, waren nicht viel besser als Huren. Zumindest hatte Cindy das immer geglaubt.


    Schönheit ist Macht, dachte sie.


    Die Wahrheit dieses Satzes traf sie hart. Ihr Aussehen hatte sie zu etwas Besonderem gemacht. Es hatte sie zu etwas Besserem gemacht als die anderen Mädchen. Und es hatte ihr eine gewisse Macht über andere Menschen gegeben. Wobei die Betonung natürlich auf der Vergangenheitsform lag, denn die verfluchte Myra Lewis hatte den größten Teil dieser Macht mit einem einzigen Schlag vernichtet.


    Sie wandte sich vom Spiegel ab. »Ich meine es ernst.« Sie stapfte zum Bett und starrte auf Zack herunter. »Ich werde das Dreckstück umbringen.«


    Zack runzelte die Stirn. »Du machst mir ein bisschen Angst, Cin.« Er setzte sich auf, nahm Cindys Hände und zog sie näher. Er seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ... hör mal, du hast mir gesagt, dass du Myra in keinster Weise provoziert hast, und ich will dir auch glauben, aber es ergibt irgendwie keinen Sinn. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du einfach so ohne Grund von der Schule fliegst.«


    Cindy schäumte vor Wut. Sie musste ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, um Zack nicht zu schlagen. »Was soll das heißen, Zack? Willst du behaupten, dass ich lüge?«


    Zack zuckte zusammen. »Nein. Ich meine nur ... na ja, nicht direkt.«


    »Was?!«


    Zack schluckte einen Klumpen in seinem Hals hinunter. Cindy glaubte, Angst in seinem Blick zu erkennen. Ein Teil von ihr – wie sie erstaunt feststellte – freute sich darüber. Es gab ihr wieder das Gefühl von Macht. Besonders befriedigend daran war, dass dieser Kerl der Tophengst der Rockville High war. Sie fragte sich, wie er wohl auf eine Ohrfeige reagieren würde. Der Gedanke schockierte sie – aber nur für einen Moment.


    Zack spürte die Feindseligkeit. Er ließ ihre Hände los und rutschte auf dem Bett nach hinten, um etwas Distanz zwischen sich und Cindy zu bringen. »Mein Gott, Cin, entspann dich. Ich sage doch nicht, dass du lügst.« Er zuckte die Schultern und sah sie hilflos an. »Vielleicht ... tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Aber vielleicht hast du sie irgendwie beleidigt, ohne es zu wissen. Irgendeine beiläufige Bemerkung vielleicht, mit der du sie getroffen hast.«


    Cindy grinste höhnisch. »Ist das dein Ernst? Du Arsch. Du behauptest, dass ich gedankenlos bin?«


    »Nein, das behaupte ich nicht.« Zack schien wieder etwas sicherer zu werden. »Und ich bin es leid, darüber zu reden. Ich glaube, du verdrängst da etwas, Cin. Wahrscheinlich hast du wirklich etwas zu ihr gesagt, etwas, das überhaupt nicht typisch für dich ist, etwas Gemeines. Und jetzt fühlst du dich schuldig und verdrängst die Wahrheit. Verdammt, Cindy, jemand wie du fliegt doch nicht ohne guten Grund von der Schule. Und jetzt noch dieses verrückte Gerede, dass du Myra umbringen willst. Das macht mir Angst.« Seine Stimme nahm einen feierlichen Ton an. »Ich glaube, wir sollten uns ein paar Tage nicht sehen. Damit du ein bisschen Zeit hast, über all das nachzudenken und damit fertig zu werden.«


    Cindy starrte ihn mit offenem Mund an, konnte nicht glauben, was sie da hörte. Tränen schossen ihr in die Augen. »Zack, nein ...«


    Er wich ihrem Blick aus. »Tut mir leid, Cindy. Aber es muss sein. Bitte geh jetzt.«


    Cindys Wut brandete wieder an die Oberfläche, brach durch ihre Tränen und setzte ihre Hand in Bewegung, bevor sie wusste, was sie tat. Ihre Handfläche schlug hart gegen Zacks Wange, warf seinen Kopf zur Seite und betäubte ihn einen Augenblick, lange genug, dass sie ihren Angriff fortsetzen konnte. Sie nahm die Zeitschrift, die er beiseitegelegt hatte, rollte sie stramm zusammen und schlug ihn damit immer wieder auf den Kopf, bis es ihm endlich gelang, sie ihr zu entreißen und sie beim Handgelenk zu packen.


    »Was ist los mit dir?!«, schrie er.


    Cindy wand sich in seinem Griff. Sie wollte ihn weiter schlagen. Es hatte sich gut angefühlt ihn zu schlagen, doch es reichte noch nicht. Ihn mit der Zeitschrift zu verprügeln, war noch besser gewesen, doch auch das hatte sie noch nicht zufriedengestellt. Die Angst und die Verwirrung in seinen aufgerissenen Augen jagten ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Dieser neu entdeckte Drang zur Gewalt war berauschend.


    Nein ... das war nicht die ganze Wahrheit.


    Verdammt, dachte sie, es macht mich an.


    Ihre Nippel waren steif geworden. Und sie war feucht da unten.


    Sie war sich bewusst, dass diese Reaktion falsch und wahrscheinlich krank war, aber es war ihr egal.


    Es machte sie geil.


    Sie bäumte sich in Zacks Griff auf und schaffte es schließlich, eine Hand freizubekommen. Sie zielte mit Daumen und Mittelfinger auf seine Augen und drückte zu. Zack jaulte auf und sprang von ihr weg. Er schnappte sich einen seiner Sportpokale und schwang ihn wie einen Knüppel. »Bleib von mir weg, du bescheuerte Irre!«


    Cindy stieg vom Bett, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging langsam auf ihn zu, wobei sie sich in den Hüften wiegte und den Rücken durchdrückte, sodass ihre Brüste herausragten. »Komm schon, Zackybaby. Du hast doch keine Angst vor kleinen Mädchen?« Sie lachte. »Oder?«


    Zacks Gesicht war finster. »Keinen Schritt weiter! Ich schlag dir den Schädel ein, das schwöre ich bei Gott.«


    Cindy schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf. »Sieh dich nur an. So ein großer, starker Junge und er fuchtelt mit diesem Pokalchen vor mir herum. Hast du nicht gesagt, du kannst das Dreifache meines Gewichtes stemmen, Zack? Was kann ich dir schon tun?«


    Zack ging einen Schritt zurück. Er stieß mit dem Rücken an die Wand. »Du bist total durchgedreht. Und du bist wirklich eine großartige Schauspielerin, Cindy. Ich kann’s kaum glauben, dass ich nie gemerkt habe, wie absolut bekloppt du bist.« Seine Stimme wurde heiser, als seine Gefühle ihn übermannten. »Ich liebe dich. Bitte ... ich will dir nicht wehtun. Bitte bleib stehen.«


    Cindy schielte auf den Pokal. Sie lächelte. »Ich glaube nicht, dass du das tun könntest. Du bist ein viel zu lieber Kerl, um ein Mädchen mit diesem Ding da zu schlagen. Oh, du würdest es wollen, wenn ich dich wirklich zu packen kriege, aber du würdest es nicht tun. Du würdest zögern.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja, du würdest zögern und ich würde dir die Augen ausdrücken, bevor du irgendwas machen könntest.«


    Zack zitterte. Sein Griff um den Pokal lockerte sich. Er sah besiegt aus, wie ein geschlagenes, zerbrochenes Ding. Der große, böse Zack. Der König der High School.


    Die Pussy der High School, wohl eher.


    Cindy kicherte bei dem Gedanken.


    Zack schob sich seitwärts an der Wand entlang, brachte sich in eine Position, von der aus er schnell zur Tür kommen konnte. Doch er löste den Blick nicht von Cindy. »Bleib weg von mir.«


    Cindy befeuchtete ihre Lippen. »Du bist wirklich bemitleidenswert. Aber du musst nicht wegrennen, Baby. Ich gehe. Ich suche mir einen würdigeren Gegner, Myra Lewis. Und ich werde es wirklich tun, Zack. Ich werde die Fotze umbringen.«


    Zacks entsetzter Gesichtsausdruck hätte sie fast wieder zum Lachen gebracht. Sie zuckte die Schultern. »C’est la vie, Baby. Ich gehe jetzt.« Ihre Augen funkelten schalkhaft. »Wer weiß? Vielleicht sehen wir uns ja bald wieder.«


    Sie verließ das Zimmer und stieg die Treppe hinab ins Erdgeschoss. Zacks Mutter, eine freundliche Frau mit kurzem dauergewelltem Haar, begrüßte sie lächelnd in der Diele. »Gehst du schon, Liebes?«


    Cindys Lächeln war genauso freundlich.


    Daher kam es für Lizzie Bishop völlig überraschend, als die angebetete Freundin ihres Lieblingssohnes sie hart in den Magen boxte. Der Schlag trieb ihr die Luft aus den Lungen und ließ sie zusammenklappen. Cindy schlug ihr mit der Faust auf den Schädel und schickte die Frau zu Boden. Sie blieb einen Moment so stehen und überlegte, wie sie ihr noch mehr wehtun konnte.


    Dann übernahm der logische Teil ihres Geistes wieder für einen Moment die Kontrolle. Das zerbrechliche Ding, das sich als ihr Bewusstsein maskiert hatte, war für immer verschwunden, es war komplett zerstört. Aber ihr Selbsterhaltungstrieb war noch intakt. Sie hätte Zacks Mutter nicht angreifen sollen. Nicht, weil daran grundsätzlich etwas falsch war (Cindy hatte ihre früheren Maßstäbe von Richtig und Falsch sehr schnell neu ausgerichtet), sondern weil die Frau die Polizei rufen und sie anzeigen konnte.


    Cindy hörte Schritte hinter sich.


    Dann einen entsetzten Schrei.


    »Oh Gott! Was hast du getan?«


    Zack schob sich an ihr vorbei und kniete sich neben seine Mutter. Die Frau schluchzte. Sie hatte sich auf dem Boden zusammengerollt, umklammerte ihre Beine und zitterte.


    »Mom? Mom, bist du okay?«


    Cindy ließ ihren Blick durch die Diele schweifen. Sie erblickte einen Gegenstand, der sich noch als nützlich erweisen konnte, dann schaute sie wieder auf Mutter und Sohn.


    Zack blickte zu ihr herauf. »Du dämliches Miststück! Du hast dich geirrt, Cindy. Ich werde zurückschlagen. Du bist zu weit gegangen.«


    Er wollte aufstehen.


    Cindy kickte ihn mit der Spitze ihrer High Heels in den Magen und schickte ihn zu Boden. Dann huschte sie an Zack und seiner Mutter vorbei, schnappte die Gartenschere, die Lizzie Bishop abgelegt hatte, als sie aus dem Garten gekommen war, und stach auf Zack ein. Sie trieb die Schere tief in seine Kehle und spürte eine noch intensivere Woge der Wollust, als sie sie kurz vorher in Zacks Zimmer erlebt hatte.


    Sie stach wieder und wieder auf seinen Körper ein, Dutzende Male.


    Immer wieder, sie riss seinen Körper in Fetzen, lange, nachdem er tot war.


    Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Lizzie Bishop zu, die sich nicht gerührt hatte.


    Die Frau lächelte unter ihren Tränen.


    »Mein Opfer.« Sie wischte ein paar Tränen beiseite und lächelte weiter. »Ich bin so glücklich.«


    Cindy starrte die Frau an. Was sie getan hatte, hatte sich richtig angefühlt. Es war Wahnsinn, das wusste sie, aber es fühlte sich richtig an, richtiger als alles, was sie je getan hatte. Ihr Leben, wie sie es gekannt hatte – zusammen mit all ihren hochfliegenden Plänen für die Zukunft –, war vorüber. Etwas Neues, etwas atemberaubend und unerwartet viel Besseres hatte es ersetzt.


    Es war eine unglaubliche, erstaunliche Offenbarung, eine Erleuchtung. Nichts sollte sie jetzt noch überraschen.


    Doch das hier ... das Verhalten dieser Frau war, offen gesagt, schockierend.


    Cindy hatte gerade vor ihren Augen ihren Sohn abgeschlachtet.


    Und sie war ... glücklich?


    Das ergab keinen Sinn.


    »Was zur Hölle ist mit dir los, du dreckige alte Hexe?«


    Lizzie Bishops Lächeln signalisierte immer noch ungetrübte Freude. »Ich hätte es wissen müssen. Du bist etwas Besonderes. Du bist eine ihrer Auserwählten.«


    Cindy schüttelte den Kopf. »Auserwählte? Wovon redest du?«


    Lizzie schien überrascht. »Na ... von Lamia natürlich.«


    »Keine Ahnung, wer zur Hölle das sein soll.«


    »Du wirst es erfahren, Liebes.«


    »Weißt du was? Hör auf, mich ›Liebes‹ zu nennen, ja? Das habe ich schon immer gehasst.«


    Cindy löste sich von Zacks zerhacktem Körper. Sie stellte sich mit gespreizten Beinen über Lizzie und schnippte mit der Schere. Sie grinste die Frau böse an. »Bist du bereit?«


    Sie wollte sehen, wie sich das Entsetzen in den Augen der Frau breitmachte, doch da gab es keine Furcht. Lizzie lächelte immer noch. »Ich war noch nie so bereit. Noch nie in meinem Leben.«


    Cindy runzelte die Stirn. »Hör auf mit dem Scheiß. Du machst mich wahnsinnig.«


    Sie machte sich noch einmal mit der Schere an die Arbeit.


    Dann stand sie auf und betrachtete das Blutbad. Die zuvor blitzsaubere Diele war über und über rot befleckt. Die leblosen Körper zu ihren Füßen besaßen eine grausige Schönheit. Sie spürte eine seltsame Art von Stolz. Sie hatte sie niedergemetzelt. Mit ihren eigenen Händen hatte sie all dieses Blut vergossen.


    Sie fühlte sich wieder mächtig.


    Mehr als das – sie hatte sich noch nie so gut gefühlt.


    Und sie zitterte vor Wonne, als sie daran dachte, dass es etwas gab, bei dem sie sich noch besser fühlen würde: Myra Lewis’ Leiche zu ihren Füßen.


    Das Gesicht dieser Schlampe erschien wieder vor ihrem geistigen Auge.


    Cindy grinste.


    »Ich komme, du Miststück, ob du bereit bist oder nicht.«


    Sie öffnete die Haustür und trat hinaus.


    Und erstarrte.


    Myra Lewis saß auf einem weißen Korbstuhl auf der Veranda, ein Bein unter sich gezogen, und rauchte lässig eine Nelkenzigarette. Sie sah Cindy an und lächelte. »Hallo, Darling.« Sie blickte auf die blutige Schere und stieß eine Wolke beißenden Rauches aus. »Wie ich sehe, warst du fleißig.«


    Cindy fauchte und hob die Schere hoch über ihren Kopf. Ein berauschendes Gefühl reiner Ekstase durchschoss sie. Ihr sehnlichster Traum ging gerade in Erfüllung. Und diese dämliche Kuh saß einfach da und wartete darauf. Als müsste sie sich um nichts in der Welt Sorgen machen.


    Ich werde das in Ordnung bringen, dachte Cindy. Und stieß zu.


    Jedenfalls versuchte sie zuzustoßen.


    Sie konnte sich nicht bewegen. Irgendetwas hatte in ihren Kopf gegriffen und lähmte sie. Sie sah das amüsierte Glitzern in Myras Augen und wusste, dass sie es war. Das Gefühl der Macht, in dem sie gerade eben noch gebadet hatte, war verschwunden. Entsetzen machte sich in ihr breit. Sie wollte heulen. Denn was auch immer Myra Lewis sonst noch sein mochte, eines war klar: Sie war nicht menschlich.


    Myra schnippte die Zigarette weg. Sie zog das Bein unter sich hervor und rutschte auf dem Stuhl nach vorne. »Du musst keine Angst haben, Cindy.« Ihre Stimme war tief und aufrichtig. Und etwas Merkwürdiges geschah: Cindy glaubte ihr. »Ich hatte da so eine Ahnung bei dir. Ich dachte, ich könnte vielleicht ein paar interessante Dinge provozieren.« Sie lächelte und warf einen Blick zur offenen Tür hinter Cindy. »Wie es aussieht, hatte ich recht. Ich will, dass du dich mir anschließt, Cindy. Ich will, dass du mir hilfst, sie alle zu töten. Wirst du das tun?«


    Cindy fühlte, wie ein Teil der Lähmung von ihr wich. Ihre Beine blieben unbeweglich, doch ihren Oberkörper hatte sie wieder unter Kontrolle. Die Schere rutschte ihr aus der Hand und fiel scheppernd auf die Veranda.


    »Ja.« Sie schniefte. »Ich glaube, das will ich mehr als alles andere.«


    Myra lächelte erneut. »Gut. Eine große Veränderung steht bevor, Cindy. Ein Sturm. Bald wird Rockville eine Geisterstadt sein. Du wirst viele Menschen für mich töten.«


    Heiße Tränen rannen über Cindys Wangen. »Danke. Oh, danke ...«


    »Aber jetzt musst du erst etwas anderes für mich tun.« Myras Augen glühten und in ihrer Stimme war eine neue Intensität. »Ein Zeichen deiner Unterwürfigkeit und Ergebenheit.«


    Cindys Beine prickelten. Ihr Körper stand jetzt wieder voll unter ihrer Kontrolle. »Was soll ich tun?«


    Myras linker Mundwinkel zuckte. »Ich will, dass du auf Händen und Knien zu mir kriechst. Und dann will ich, dass du mir die Füße küsst.«


    Noch vor wenigen Augenblicken wäre Cindy beim Gedanken daran schlecht geworden. Doch jetzt war es ihre einzige Wonne und ihr einziges Verlangen, sich Myra als würdig zu erweisen. Bevor sie überhaupt bewusst daran denken konnte zu gehorchen, fühlte sie schon, wie ihre nackten Knie den kalten Beton der Veranda berührten. Sie beugte sich vor und legte ihre Handflächen auf den Beton.


    »Komm zu mir«, sagte Myra.


    »Ja, Lamia.«


    Cindy runzelte fast die Stirn.


    Warum hatte sie Myra als Lamia angeredet?


    Du weißt, warum, flüsterte eine Stimme in ihr. Tief in deinem Innersten hast du es immer gewusst.


    Doch das war etwas, worüber sie später nachdenken würde. Vielleicht.


    Cindy verdrängte den Gedanken und tat, wie ihr befohlen war.

  


  
    Kapitel 26


    Jordan rülpste.


    Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und stöhnte. »Ich glaube, ich schaffe keinen Todd mehr.«


    Bridget legte die gebratenen Innereien, an denen sie geknabbert hatte, weg. »Ja, ich glaube, ich habe auch genug von ihm.«


    Angela rülpste.


    Die drei Frauen, die an Todds Küchentisch saßen, lachten. Jordan schaute zu dem Wasserballmonster hinunter, das sich während des Mahles an ihre Beine gekuschelt hatte. Es blickte sie mit seinen großen Kürbisaugen an. Sie ließ ein Stück Todd fallen und das Tier schnappte es mit der Zunge aus der Luft.


    Bridget grinste. »Ich glaube, du hast einen neuen Freund gefunden.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Jordan.


    Bridget langte über den Tisch und streichelte Jordans Handrücken. »Es ist schön, dass du zur richtigen Sicht der Dinge gefunden hast. Beim Gedanken an Kannibalismus werden die meisten Leute so, hm ... verkrampft.«


    Angela kicherte.


    »Jetzt, wo du mir von Lamia erzählt hast, habe ich ein viel besseres Gefühl bei der ganzen Sache«, sagte Jordan. »Ich verstehe, warum ihr dachtet, ich würde nicht zu euch passen, aber ihr habt unrecht.«


    »Hmm. Glaubst du wirklich?« Bridget bog einen von Jordans Fingern zurück, gerade genug, dass es wehtat. »Ich glaube immer noch nicht, dass du zu etwas anderem als Sklavendiensten taugst.« Sie lächelte. »Sag mir: Warum glaubst du, dass ich unrecht habe?«


    Bridget bog Jordans Finger noch etwas weiter zurück. Jordan biss die Zähne zusammen, aber sie schrie nicht auf. Und sie versuchte auch nicht ihre Hand zurückzuziehen. Sie kannte bereits den Preis dafür, sich Bridgets diversen Folterungen zu widersetzen. Ihr Haar war immer noch feucht vom mehrfachen Untertauchen in der Toilettenschüssel und ihr Rücken schmerzte noch von den Gürtelhieben, die sie davor bekommen hatte. Oh, sie waren sehr grausam gewesen. Doch Jordan hatte von solchen Sadisten auch nichts anderes erwartet. Aber sie hatte bis jetzt überlebt. Und viel schlimmer konnte es nicht werden. Hoffte sie jedenfalls.


    Ihr Lächeln geriet leicht ins Wanken, doch sie konnte es wieder stabilisieren. »So wie ich es sehe, geht es bei Lamia um die Stärkung der Position der Frauen. Sie ist die ultimative Feministin. Und so, wie ihr mich kennt, sollte euch klar sein, dass ihre Ziele perfekt mit meinen Idealen übereinstimmen.«


    Angela kicherte. »Du verstehst überhaupt nichts.«


    Jordan versuchte verletzt zu klingen. »Oh.«


    Bridget nickte. »Sie hat recht, Jordan. Ja, Frauen nehmen die führenden Rollen in Lamias Machtzirkel ein. Lamia betrachtet das als die natürliche Ordnung der Dinge. Aber das wirklich Wichtige für uns ist die Anbetung Lamias. Sie ist eine Gottheit, musst du wissen. Eine Göttin. Ein göttliches Wesen. Allmächtig. Und am Ende müssen auch die Frauen von Rockville auf die Knie fallen und sie anbeten.«


    Jordan runzelte die Stirn. »Okay, ich glaube dir. Bei allem, was ich gesehen habe, muss man nicht viel Gehirn im Kopf haben, um das zu verstehen.«


    Angela stieß wieder dieses idiotische Lachen aus, das Jordan so hasste. »Wie Todd. Er hat auch kein Gehirn mehr im Kopf. Wir haben alles aufgefuttert, mampf, mampf.« Sie schmatzte. »Mmm, Gehirn ...«


    Jordan verdrehte die Augen, ignorierte die Unterbrechung ansonsten aber. »Okay, Lamia ist eine Göttin. Akzeptiert. Das haben wir klargestellt. Was ich aber noch nicht verstehe, ist die Notwendigkeit dieser ... wie hast du es genannt?«


    »Die Seelenernte«, sagte Bridget.


    »Ja, genau.«


    Fast unmerklich änderte sich Bridgets Gesichtsausdruck. Und als sie sprach, war ihr Ton ernster als vorher. »Es ist ganz einfach. Lamia bezieht ihre Energie, ihre Macht aus Seelen. Ja, es gibt sie tatsächlich, die Seele. Jeder Mensch, jeder Hund, jede Katze, jedes Insekt, jeder Mikroorganismus besitzt eine. Wie man sich vorstellen kann, ist die Seelenenergie einer, sagen wir mal, Heuschrecke vernachlässigbar klein. Und Lamia gibt sich nicht damit ab, die Seelen niederer Kreaturen zu absorbieren; damit würde sie nur ihre Zeit verschwenden. Für Tiere hat sie andere Verwendungszwecke. Menschliche Wesen dagegen stecken voller Seelenenergie. Lamia kann von einer Handvoll Seelen jahrelang leben. Doch alle hundert Jahre oder so muss eine Ernte stattfinden. Was das für sie bedeutet, ist schwierig in menschlichen Ausdrücken zu beschreiben. Man könnte es mit dem Aufladen einer Autobatterie vergleichen, schätze ich. Doch für Lamia reicht einmal Aufladen für ein ganzes Jahrhundert.«


    Während sie redete, hatte Bridget Jordans Finger wieder losgelassen. Jordan faltete ihre Hände im Schoß. »Okay, ich glaube dir.« Sie schielte auf das Wasserballmonster. »Ich schätze, im Moment würde ich alles glauben.« Sie sah wieder Bridget an. »Aber ich verstehe nicht, warum ein Gott eine solche Aufladung brauchen sollte.«


    Angela stieß ein angewidertes Geräusch aus und grinste höhnisch. »Warum machen wir uns die Mühe, dieser blöden Schlampe den ganzen Mist zu erklären? Wir sollten ihr einfach den Hals umdrehen.« Das Grinsen wurde breiter. »Ich habe immer noch Hunger. Ich wette, ihre Augäpfel, in Butter gebraten, sind richtig lecker.«


    Bridget lächelte. »Es gibt interessantere Dinge, die wir mit Jordan anstellen können, als sie einfach zu töten.« Sie stocherte noch etwas in den Fleischresten auf ihrem Teller herum, bevor sie die Gabel wieder weglegte. Sie sah Jordan an. »Ich glaube, keiner von uns wird die Götter jemals wirklich verstehen können, nicht einmal eine Auserwählte wie ich.«


    »Auserwählte?«


    »Diejenigen, die von Lamia persönlich dazu auserwählt sind, die Ernte einzubringen.«


    Jordan spürte, wie ein Frösteln sie durchfuhr. »Du meinst ...«


    Bridget nickte. Ein entschlossener Blick lag in ihren Augen. Ein zutiefst beunruhigender Eifer. »Ja. Die Auserwählten erledigen das eigentliche Töten. Es gibt da einen sehr komplizierten Energieübertragungsprozess. Na ja, du wirst bei der Seelenernte sehen, wie es funktioniert.«


    »Und wann findet die statt?«


    »Schon sehr bald. In der Rockville High School.«


    »Warum da?«


    Bridget verdrehte die Augen. »Ist das nicht offensichtlich? Es ist zwar so, dass Lamia jeder menschlichen Seele, die sie erhält, große Mengen Energie entziehen kann, doch die Seelen besonders junger Menschen enthalten viel mehr rohe Energie. Die Seele eines Teenagers wirkt wie Crack oder Ecstasy.« Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob dieser Vergleich es gut trifft, aber so habe ich es verstanden.«


    »Und warum kann ich nicht in eurem Club mitmachen? Warum bist du eine Auserwählte?«


    Bridget seufzte. »Du kannst nicht in dem Club mitmachen, weil du nicht von hier bist. Lamia hat schon vor langer Zeit diese Stadt zum Schauplatz für die nächste Ernte bestimmt. Und seither sind alle Frauen, die in Rockville geboren wurden, von Geburt an Mitglieder ihres inneren Zirkels, auch wenn sie es nicht wissen.« Sie kicherte. »Und tatsächlich wissen viele es nicht und erwachen erst spät zu ihrem wahren Selbst. Ich war frühreif. Ich habe meine Verbindung mit der Göttin schon gespürt, bevor ich in die Pubertät kam. Wie auch immer, das ist jedenfalls der Grund, weshalb du noch so viel betteln kannst, aber doch nie in den Club kommen wirst. Es spielt keine Rolle, dass du versuchst, dich auf unsere Seite zu stellen, um heil aus der Sache herauszukommen. Selbst wenn ich dir glauben würde, dass du bekehrt bist, würde es keine Rolle spielen. Lamia will dich nicht.«


    Jordan zog die Augenbrauen zusammen. »Beugt diese Göttin denn nie ihre eigenen Regeln? Wenn ich mich irgendwie als würdig erweise, könnte sie doch vielleicht eine Ausnahme machen.«


    Bridget zuckte die Schultern. »Das bezweifle ich. Aber wer weiß, manchmal passieren die merkwürdigsten Dinge. Jedenfalls wirst du bald Gelegenheit bekommen, sie selbst zu fragen. Du wirst sie bald treffen.«


    Jordan schwieg erschrocken. Das kam jetzt völlig unerwartet. Bis dahin hatte die Göttin für sie nur als Idee existiert, als Gedankenspielerei. Sie hatte keine Sekunde lang über eine tatsächliche Begegnung mit der fleischgewordenen Manifestation dieser angeblichen Gottheit nachgedacht. Der Gedanke daran ließ ihr Herz schneller schlagen und ihren Atem flacher werden. Wenn sie nicht einmal diesen beiden Schicksen weismachen konnte, dass sie es ehrlich meinte, würde sie nicht die Spur einer Chance haben, Lamia selbst zu überzeugen.


    Sie ließ ihren Blick heimlich durch die Küche schweifen; sie bewegte ihre Augen, ohne ihren Kopf zu drehen, als sie nach Waffen Ausschau hielt. Da lag ein langes – und blutiges – Tranchiermesser auf einem Hackklotz auf der Arbeitsplatte. Angela hatte es benutzt, um Todds Innereien zu zerlegen. Jordan erinnerte sich an den Anblick der glänzenden Eingeweide, die zu einem langen, nassen Schlauch zusammengerollt auf dem Hackklotz lagen, und spürte, wie ihr Magen rumorte.


    Angelas Augen verengten sich. »Warum starrt sie das Messer an?«


    Bridget zog eine Augenbraue hoch. »Ja, Jordan. Warum starrst du das Messer an?« Sie lachte. »Wisst ihr was? Wir machen daraus eine Wette!«


    Jordans Herz setzte für einen Schlag aus und sie fühlte, wie sich ihre Brust verengte. »Wovon redest du?«


    »Ich weiß, du hast nur eine geringe Meinung von meiner Intelligenz, Jordymaus«, sagte Bridget, »aber mittlerweile solltest du es besser wissen. Du weißt, dass ich nicht die dämliche Tussi bin, als die ich mich ausgebe. Du bist so leicht zu durchschauen.« Sie kicherte wieder. »Du bist einfacher zu lesen als ein Bestsellerroman. Was ich damit sagen will: Du wirst es nie nach Hollywood schaffen.«


    Angela lachte. »Sie ist keine Meryl Streep.«


    »Marisa Tomei ist Meryl Streep im Vergleich mit dieser Möchtegern-Hexe.«


    Angela prustete. »Die hat immerhin einmal einen Treffer gelandet. Aber das ist noch gar nichts. Hast du jemals Paris Hilton in House of Wax gesehen? Das ist wirklich oscarverdächtig im Vergleich zu Jordan.«


    Jordan spürte, wie sich etwas Kaltes und Hartes in ihr festsetzte. »Ach, fickt euch doch selber!«


    Bridget verzog ihren Mund zu einem gespielten Schmollen. »Dass du mich gerne ficken würdest, wissen wir doch schon.«


    Jordan hätte Bridget am liebsten geschlagen, doch leider sagte sie die Wahrheit. Sie biss sich auf die Lippen und sagte gar nichts.


    Bridget grinste. »Nun zu unserer Wette.«


    Jordan beäugte sie argwöhnisch. »Ja?«


    Bridget beugte sich über den Tisch und grinste sie an. »Es ist eigentlich mehr eine Art Wettrennen. Unsere Freundin Angela wird bis drei zählen. Bei drei stürzen wir beide, du und ich, uns auf das Messer. Bist du schneller, wirst du leben. Bin ich schneller, wirst du leiden. Klingt das fair?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Jordan schielte zu Angela. »Weil ihr in der Mehrzahl seid. Selbst wenn ich schneller bin, wird diese Schlampe sich auf mich stürzen.«


    Bridget zuckte die Schultern. »Ja, vielleicht. Aber es ist die einzige Chance, die du hast. Bereit für den Countdown?«


    Jordans Herz raste. Sie sah das Messer an. Sie sah Bridget an und fühlte, wie ihr Mund trocken wurde, als sie die animalische Vorfreude in ihrem Gesicht sah. »Nein. Bitte. Muss das denn sein?« Sie fühlte, wie ihre Augen feucht wurden. »He, es tut mir leid. Ich will nicht sterben.«


    Bridget beugte sich noch näher. Ihre schönen Augen funkelten unter dem Deckenlicht. »Du hast mir nicht zugehört. Ich sagte: ›Bin ich schneller, wirst du leiden.‹ Ich habe nichts vom Sterben gesagt. Wenn ich dieses Messer in die Hände bekomme, wird Angela dich festhalten, während ich eine Weile an dir herumschnippele. Aber ich werde dich nicht töten.«


    Jordan schluckte schwer. »Warum nicht?«


    »Ich habe es dir doch gesagt; du hast noch ein Treffen mit Lamia vor dir. Und dafür musst du am Leben sein.« Ihr Lächeln strahlte reinen Wahnsinn aus. Bei diesem Anblick hätte Jordan sich am liebsten in einer dunklen Ecke zusammengerollt. »Jedenfalls ein bisschen.«


    Jordan zitterte. Ihr Atem stockte. Ein Schluchzer arbeitete sich ihren Hals herauf, gefolgt von einem verzweifelten Jammern. Ein Teil von ihr schämte sich dafür. Sie sollte angesichts dieser grässlichen Entwicklung der Dinge mehr Mut zeigen oder zumindest Gleichmut. Irgendetwas, um diese sadistische Schadenfreude der beiden zu dämpfen.


    Aber sie konnte einfach nicht anders. Sie wollte nicht sterben. Nicht so. Ohne jemanden, der sie liebte und ihr den Übergang in die ewige Dunkelheit erleichterte. Ohne jede gottverdammte Würde. »Bitte ... bitte ... ich will nicht sterben ...«


    Bridget und Angela brachen in Gelächter aus.


    Jordan wischte sich Tränen aus den Augen. »Sieht denn keiner von euch, wie krank das alles ist? Habt ihr euch denn keinen Rest von menschlichem Anstand bewahrt? Warum macht ihr dieses ... dieses ... Böse?«


    Bridget lächelte. »Abgesehen davon, dass ich damit geboren wurde, meinst du?« Sie zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt, es macht mich geil.«


    »Dito, ich gehe ab wie eine Rakete«, sagte Angela.


    Jordan stöhnte. »Gott ...«


    Bridgets Zunge schoss vor und fuhr langsam über ihre Unterlippe. »Mmm. Um ehrlich zu sein, ich fahr darauf ab, so richtig böse und brutal zu sein. Es macht mich scharf.«


    Ein sichtbares Schaudern durchfuhr Angela. »Verdammt, ich werde geil, wenn ich nur daran denke. Ich hoffe, wir werden heute noch jemanden töten.«


    Bridget sagte: »Ich glaube, davon kannst du ausgehen. Und wo wir schon davon reden: Du solltest anfangen zu zählen.«


    Jordan setzte sich auf. »Wartet!«


    Bridget schüttelte den Kopf. »Genug gewartet.«


    Angela sagte: »Eins ...«


    Bridget schob ihren Stuhl vom Tisch zurück und rutschte bis an die Kante vor. »Hach, das wird ein Spaß. Bist du bereit für neue Schmerzen, Jordymaus?«


    »Zwei ...«


    Jordan starrte das Messer an.


    Jeden Moment würde Angela die letzte Zahl nennen.


    Jordan sprang aus dem Stuhl, schnappte sich das Messer und wirbelte zu ihren Peinigerinnen herum.


    Sie lächelte, als sie ihre identischen entgeisterten Gesichtsausdrücke sah.


    Angela schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und starrte Jordan anklagend an. »Das ist nicht fair!«


    Genüsslich formten Jordans Lippen das Wort: »Drei ...«

  


  
    Kapitel 27


    Das Erste, was Stu Walker bemerkte, als er das Bewusstsein wiedererlangte, war ein merkwürdiger medizinischer Geschmack in seinem Mund. Er konnte ihn nicht identifizieren, doch da hing auch ein kräftiger chemischer Geruch in seiner Nase.


    Chloroform?


    Im ersten Moment kam ihm der Gedanke albern vor. Er dachte dabei an Filmszenen: Typ geht die Straße entlang, irgendwelche schwarz gekleideten Kerle halten ihm ein weißes Taschentuch vors Gesicht und er wird auf den Rücksitz einer schwarzen Limousine gezerrt. Vielleicht ist er eine Art Superspion, vielleicht James Bond selbst, und er kann seine Entführer irgendwie austricksen. Oder er ist nur ein Typ, der tief in der Scheiße steckt, ein Spieler, bis über beide Ohren verschuldet. So einen sieht man nie wieder. Er endet angekettet an einen Betonblock auf dem Grund eines Sees oder vergraben unter dem Torpfosten eines Footballstadions. Jeder konnte sich leicht tausend ähnliche Szenarien vorstellen. Weil es ein Klischee war. Jeder, der auch nur ein bisschen populäre Kultur mitbekommen hatte, kannte unzählige Varianten davon.


    Also ein lächerlicher Gedanke.


    Aber ...


    Vielleicht doch nicht.


    Vielleicht war er tatsächlich mit Chloroform oder irgendeiner anderen Chemikalie ausgeschaltet worden. Der Geruch und das raue Kratzen hinten in seinem Hals deuteten darauf hin. Doch das warf eine weitere Frage auf: Wer mochte das getan haben? Er dachte darüber nach und kam zu keinem Ergebnis. Er hatte keine richtigen Feinde, zumindest niemanden, der ihn genug hasste, um so etwas zu tun. Die ganze Situation ergab keinen Sinn. Aber was auch immer hier vor sich ging, er war jedenfalls für einige Stunden bewusstlos gewesen. Das wusste er, weil er durch das Schlafzimmerfenster sehen konnte, dass es bereits dunkel war.


    Er befand sich im Schlafzimmer der geräumigen Hütte am See, die Loreleis Eltern gehörte. Der Raum war dunkel, nur eine einzelne Kerze auf dem Nachttisch zu seiner Rechten warf etwas Licht, das jedoch nur wenig von dem Raum erhellte. Er konnte den Nachttisch erkennen, das schimmernde Messinggestell des Bettes und das Fenster. Am anderen Ende des Zimmers war die Dunkelheit tiefer. Er konnte gerade noch die schattenhaften Umrisse der offenen Schlafzimmertür erkennen. Er nahm eine Bewegung im Flur wahr, die sich durch wechselnde Schattierungen der Dunkelheit bemerkbar machte. Er fragte sich, wer da draußen sein mochte, welche Art von Raubtier in die abgeschiedene Hütte eingedrungen war, und das lenkte seine Gedanken auf Lorelei.


    Mein Gott, was haben sie mit ihr gemacht?


    Er erinnerte sich daran, wie er sie zuletzt gesehen hatte, nackt bis auf ihre eleganten hochhackigen Stiefel, einladend auf dem weißen Plüschteppich vor dem Kamin ausgestreckt. Dieses Bild war das Letzte, an das er sich erinnerte. Er wunderte sich, dass er den Eindringling nicht bemerkt hatte (oder waren es mehrere gewesen?). Er konnte sich an kein Gefühl der Gefahr erinnern. Dabei entging ihm so etwas normalerweise nicht. Seine Fähigkeit, Gefahren vorauszuahnen – und zu wissen, wann eine gereizte Stimmung in Gewalt umzuschlagen drohte –, hatte ihm in seiner Funktion als Barkeeper schon oft gute Dienste erwiesen. In seiner Schicht kam es nur selten zu Kneipenschlägereien. Doch er konnte sich nicht erinnern, jetzt irgendetwas gemerkt zu haben. Er hatte keine knarrenden Dielen gehört, kein Schatten war auf ihn gefallen, kein warmer Atem hatte die Härchen in seinem Nacken gekitzelt.


    Da war nur Lorelei gewesen.


    Und dann der Geruch.


    Gefolgt von der langen, traumlosen Leere der Bewusstlosigkeit.


    Sein Atem stockte, als er das Klacken von Absätzen auf dem Hartholzboden hörte. Etwas bewegte sich durch die tiefe Dunkelheit am anderen Ende des Zimmers, wurde deutlicher, als es näher kam, nahm eine vertraute Gestalt an.


    Ein Lächeln zitterte in Stus Mundwinkeln; dann stieß er einen erleichterten Seufzer aus. »Lorelei! Du lebst.«


    Er versuchte sich zu erheben, als sie sich dem Bett näherte, aber die Stricke, mit denen er an das Bettgestell gefesselt war, hielten ihn fest. Er war so geschwächt gewesen, so groggy, dass er sie gar nicht bemerkt hatte. Er wand seine Handgelenke und zerrte an den Fesseln. Sie gaben nicht nach. Da hatte jemand gute Arbeit geleistet.


    Lorelei stand jetzt über ihm. »Hallo, Stu.«


    »Ich bin so froh, dich zu sehen.« Stu hustete. Er fühlte sich beschissen. Ihm war schlecht. Dieser medizinische Geschmack in seinem Mund machte ihn krank, es fühlte sich an, als würde er mit Grippe im Bett liegen. Er sehnte sich nach einem kalten Bier, um diesen Geschmack hinunterzuspülen. »Ich hatte solche Angst, dass sie dir etwas Schreckliches angetan haben.«


    Lorelei lachte. »Du solltest dir lieber um dich selber Sorgen machen.«


    Stu runzelte die Stirn. »Was? Warum? Sie sind weg, oder? Sonst wärst du nicht hier. Ich weiß nicht, warum sie uns nicht umgelegt haben, aber ich bin froh, dass es keine Mörder waren. Aber sie könnten zurückkommen. Man kann nie wissen. Du musst ein Messer holen, ein scharfes, und meine Fesseln durchschneiden.«


    Lorelei antwortete nicht.


    Stu sah sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Liebe und plötzlicher Angst an. Sie war noch genauso schön wie vor all den Jahren. Ihr perfekter, schlanker Körper war immer noch so durchtrainiert wie damals auf der High School. Es war, als wären die letzten zehn Jahre einfach verschwunden. Sie waren wieder zusammen, so wie es schon immer hätte sein sollen. Wie leer war sein Herz in all den vergeudeten Jahren gewesen. Er hatte nie aufgehört, sie zu begehren, und wie durch ein Wunder war sie jetzt wieder sein. Aber vielleicht auch nicht. Denn sie benahm sich sehr merkwürdig. Und es ergab keinen Sinn, dass brutale Einbrecher sie am Leben und ungefesselt gelassen hatten. Ein schneller Blick über ihren nackten und begehrenswerten Körper ergab keine Verletzungen oder blauen Flecke.


    »Lorelei ... was geht hier vor?«


    Sie lächelte. »Ich tue meine Pflicht. Dies ist mein Opfer. Meine Art, die Göttin zu ehren. Ich liebe dich, Stu. Aber Lamia liebe ich mehr.«


    Stu musste wieder husten. »Ich ... ich verstehe nicht, wovon du redest.«


    Loreleis Lächeln wurde breiter. »Natürlich nicht, Baby. Und du musst es auch nicht verstehen. Und es tut mir leid, aber je schlimmer es für dich ist, desto größer wird am Ende meine Belohnung sein.«


    In Stus Kopf drehte sich alles. Er fühlte sich wie in einem Traum. Er wusste jetzt, dass Lorelei ihm etwas antun wollte. Ihn wahrscheinlich töten wollte. Und so schlimm das war – er wollte absolut noch nicht sterben –, noch schlimmer war die Unfähigkeit zu verstehen, was hier vor sich ging. Er wollte wissen, warum dies alles geschah. Vielleicht hatte sie irgendwann in den Jahren ihrer Trennung den Verstand verloren. Das musste es sein. Das war das Einzige, was diesen Blödsinn über »Opfer« und »die Göttin ehren« erklären konnte. Und je wahrscheinlicher ihm Loreleis Wahnsinn erschien, desto mehr wuchs das Entsetzen, das in ihm Fuß gefasst hatte. Sein Herz hämmerte wie wild und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte noch so viel in seinem Leben vor.


    So konnte es doch nicht enden. So schnell und unerwartet.


    Das war nicht fair.


    Lorelei kniete sich hin und hob einen schwarzen Müllsack vom Boden. Sie schenkte Stu ein Lächeln von entsetzlicher Fröhlichkeit und kippte den Inhalt des Sackes neben ihm aufs Bett. Stu hob den Kopf und sah einen Trichter, der an einem Stück Staubsaugerschlauch befestigt war, eine Rolle Klebeband, ein Messer und eine Flasche extrastarken Abflussreiniger.


    Er stieß ein Wimmern aus und warf Lorelei einen flehenden Blick zu. »Nein ... neinneinnein ... das kannst du nicht tun.«


    Lorelei lachte. »Oh, sicher kann ich.«


    Tränen liefen in heißen Strömen über Stus Gesicht. »Nein. Gott ... nein ...«


    Loreleis Augen wurden hart. »Zu Lamia solltest du beten, Stu.«


    Sie nahm das eine Ende des Staubsaugerschlauches und steckte es in seinen weit aufgerissenen Mund, erstickte damit einen aufkeimenden Schluchzer. Stus Augen wurden groß und er versuchte den Schlauch mit seiner Zunge aus dem Mund zu schieben. Doch Lorelei kletterte auf ihn und legte ihm ein Knie auf die Brust, dann schob sie ihm den Schlauch tiefer in den Hals. Er würgte und hustete und das Hämmern seines Herzens klang wie Donner in seinen Ohren. Und über allem lachte Lorelei.


    Sie wickelte mehrere Schichten Klebeband um seinen Kopf, um den Schlauch zu befestigen.


    Dann nahm sie das Messer und fing an, ihn zu schneiden.


    Die Schnitte schienen eine Ewigkeit anzudauern. Lorelei leckte seine Wunden und bemalte ihren Körper mit seinem Blut.


    Die Schmerzen waren unermesslich. Unerträglich. Seine ganze Existenz schien nur aus Schmerzen zu bestehen. Und doch schenkten sie ihm auch ein winziges Maß an Frieden, denn er wusste, schlimmer konnte es nicht werden.


    Doch er irrte sich.


    Lorelei nahm die Flasche mit dem Abflussreiniger und schraubte langsam den Deckel ab. Sie kostete die Verzweiflung und Hilflosigkeit in seinem Gesicht aus.


    Sie lächelte. »Auf ex, Baby.«


    Sie nahm den Trichter und begann zu schütten.


    Und für Stu wurde es für eine Weile noch viel schlimmer.


    Dann war es vorbei.

  


  
    Kapitel 28


    Irgendwas war an der Ratte, die in der Ecke von Jolene McAllisters Gefängniszelle hockte, komisch. Sie saß in einer der acht Zellen der Polizeiwache von Rockville und heute Nacht war sie die einzige Gefangene. Anfangs war sie froh über diese Einsamkeit gewesen. Sie wollte weg von allen Menschen, weg von der Realität dieser großen Scheiße, die sie aus ihrem Leben gemacht hatte. Hier in dieser Zelle, endlich allein gelassen von den Polizisten mit ihren endlosen Fragen, überkam sie eine seltsame Art von Frieden. Sie konnte die Augen schließen und sich vorstellen, zu Hause in ihrem eigenen Bett zu liegen. Die Pritsche in der Zelle war ein gutes Stück weniger bequem als ihr Bett zu Hause, deshalb musste sie ihre Fantasie etwas anstrengen.


    Doch es gelang ihr.


    Und es gelang ihr sogar, für eine Weile in einen gnädigen, traumlosen Schlaf zu sinken. Bis sie das Fiepen des Nagers hörte. Das Geräusch riss sie zurück in die brutale Realität. Sie hörte die Ratte über den Boden der Zelle huschen und das flüchtige Gefühl des Friedens verschwand. Sie war im Knast. Sie war allein. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie würde den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbringen. Nie wieder würde sie Trey sehen, ihren Lieblingssohn. Die seit Langem erträumte Pilgerfahrt nach Memphis, der Stadt, in der sie geboren war, würde nie stattfinden. Die Zeiten, in denen sie selbst den Kurs ihres Lebens bestimmen konnte, hatten ein abruptes unwiderrufliches Ende gefunden. Diese verzweifelten Aussichten stürzten sie in eine tiefe Depression und sie begann über Selbstmord nachzudenken.


    Da wanderte ihr Blick in die Ecke und sie sah die Ratte zum ersten Mal.


    Scheiße.


    Das ist keine Ratte.


    Jolenes Gedanken rasten und ihre Sicht verschwamm für einen Moment. Das Ding in der Ecke war eine Unmöglichkeit. Also konnte das nur ein Traum sein. Allerdings fühlte sich die unangenehm dünne Matratze, auf der sie lag, äußerst real an. Sie fühlte jeden Schmerz in ihren alten, knarrenden Gelenken.


    Ihre Sicht wurde wieder klar und sie riskierte einen erneuten Blick in die Ecke.


    Immer noch da.


    Verdammt.


    Hier stimmte was nicht. Hier stimmte was ganz und gar nicht. Und das war nicht nur das Chaos in ihrem Kopf, das ihr auch noch den letzten Rest ihres Verstandes zu rauben drohte. Zum einen hätte sie gar nicht in der Lage sein sollen, das Ding in der Ecke überhaupt zu sehen. Das Licht im Gang war aus, in ihrer Zelle und in den anderen war es so dunkel wie in einem Sarg. Und trotzdem konnte sie das Ding sehen. Seine Augen leuchteten wie winzige Flecken aus gelbem Neonlicht und in diesem Lichtschimmer konnte sie schwach die Umrisse seines kleinen Körpers erkennen.


    Jolene wimmerte. »Geh weg! Du bist nicht echt!«


    Die Kreatur tapste näher und jetzt konnte sie nicht mehr länger leugnen, was sie da sah. Und sie konnte nicht mehr so tun, als würde ihr Gehirn ihr etwas vorgaukeln. Das Ding war definitiv keine Ratte. Und die Laute, die aus seinem winzigen Mund kamen, waren keine Nagerlaute. Das Ding auf dem Boden war ihr Ehemann, auf Rattengröße geschrumpft. Er versuchte ihr etwas zu sagen, doch er war so klein, dass sie seine Worte aus dieser Entfernung nicht verstehen konnte. Jolene hätte sich auf den Boden knien und ihr Ohr dicht an seinen geschrumpften Körper halten müssen, um ihn zu hören – aber sie hatte nicht die Absicht, das zu tun.


    Ihr Gehirn wehrte sich gegen den Gedanken, dass der winzige Hal real war. Jolene hatte die Schule abgebrochen, aber sie war nicht völlig blöd. Sie glaubte, eine ganz gute Vorstellung davon zu haben, was für Sachen in der realen Welt möglich waren. Und was sie da sah, gehörte nicht dazu.


    Aber trotzdem ...


    Das Ding, das nicht sein konnte, stolperte weiter auf ihre Pritsche zu. Als es näher kam, konnte Jolene feinere Details erkennen, unter anderem auch die Beweise ihrer eigenen Bemühungen, die unsauberen Stümpfe, wo sie seine Finger abgeschnitten und die Wunden mit einer Acetylenflamme kauterisiert hatte. Und sie konnte das Entsetzen in seinen Augen erkennen. Er gestikulierte wild und riss seinen Mund auf, um ihr etwas zuzurufen.


    Jolene schloss die Augen. »Das ist ein Traum. Ein Albtraum. Ich werde jetzt aufwachen.«


    Nur weil es sich real anfühlte, hieß das noch lange nicht, dass es das auch war. Sie hatte solche Träume schon früher gehabt. Viel schlimmere als diesen. Richtige Prachtexemplare von Albträumen, wie dieser immer wiederkehrende Traum von dem maskierten Serienkiller, der sie endlos durch einen dunklen Wald jagte. Der Killer kam unweigerlich immer näher, war irgendwann nahe genug, um sie mit seiner behandschuhten Hand zu packen – und dann wachte sie keuchend auf, schweißgebadet, mit hämmerndem Herzen. Der Serienkillertraum kam ihr immer so real vor – die Gefahr, der raue Waldboden unter ihren Füßen –, deshalb konnte sie wohl auch diese Vision hier als geistigen Blödsinn abtun, als Versuch ihres Gehirns, ihre tragische Situation zu einer Art düsteren Posse zu verarbeiten. Sehr lebendig und überzeugend, aber nichtsdestotrotz eine Posse.


    Jolene begann, in Richtung Schlaf davonzudriften. In einem letzten benommenen, aber aufsässigen Schlag gegen die Dunkelheit sagte sie noch: »Menschen schrumpfen nicht. Ich bin nicht verrückt.«


    Ein Geräusch dicht an ihrem Ohr ließ sie aus ihrem Dämmerzustand hochfahren.


    Sie blickte nach unten und sah, wie ihr verkleinerter Mann versuchte, an einem der metallenen Beine der Pritsche hochzuklettern. Jolenes Augen weiteten sich und sie stieß einen Schrei aus. Hal zuckte zusammen. Ihr schriller Schrei schien seine winzigen Ohren zu überfordern, wahrscheinlich war es für ihn wie eine Rückkopplung aus der Lautsprecherwand eines Rockkonzertes.


    Jolene handelte, ohne nachzudenken. Sie schnappte Hal, setzte sich auf und schwang ihre Beine über die Kante der Pritsche. Hal wand sich in ihrem Griff und wäre fast freigekommen, doch Jolenes Finger packten fester zu. Vielleicht ein bisschen zu fest. Hals Gesicht wurde rot und er rang nach Luft. Jolene lockerte ihren Griff etwas. Hal versuchte sofort wieder ihr etwas mitzuteilen, aber sie konnte immer noch nicht verstehen, was er sagte.


    »Ach, halt doch einfach die Klappe!«


    Sie rief es absichtlich mit schriller Stimme und grinste, als sie den gewünschten Effekt erzielte. Hal verzog sein fettes Gesicht und hätte sich sicherlich mit seinen verstümmelten Händen die Ohren zugehalten, wenn er sie aus Jolenes Griff hätte befreien können.


    Jolene lächelte.


    »Mann, Scheiße, ich glaube, es ist wirklich real.« Sie drückte wieder etwas fester zu und beobachtete erfreut, wie Hals Augen hervortraten. »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass du mir so viel besser gefällst, du fetter Sack von einem hässlichen Arschgesicht. In Taschengröße bist du viel praktischer zu handhaben. Obwohl du mir da draußen in der Hütte auch ganz gut gefallen hast. Weißt du was? Diese Situation bringt einige interessante Möglichkeiten mit sich.« Sie nickte. »Ja, ich glaube, das gefällt mir sogar noch besser.«


    Hal versuchte wieder, etwas zu sagen.


    Jolene schnalzte mit der Zunge und drückte vorsichtig seinen Kopf mit Daumen und Zeigefinger ihrer anderen Hand. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du die Klappe halten sollst? Ich glaube, du gehorchst mir besser, du mickriger Schwanzlutscher. Es sei denn, du willst, dass ich dir deinen fetten kleinen Kopf zerquetsche.«


    Hal hielt den Mund.


    Jolene begutachtete die sichtbaren Teile seines kleinen Körpers mit Interesse, wunderte sich über seine winzigen Augen, die Nase, den Mund. Sie drehte ihn zur Seite, um seine abgeschnittenen Ohren zu betrachten. Sie lachte. »Heilige Scheiße, das muss ein Trip sein.« Sie warf einen Blick nach oben an die unsichtbare Zellendecke in der Dunkelheit, bevor sie ihre Augen wieder auf Klein-Hal richtete. »Ich schätze, irgendjemand da oben muss mich wohl mögen. Ein schöneres Geschenk hätten sie mir nicht machen können.« Sie schüttelte den Kopf. »Obwohl ich sagen muss, dass es ein bisschen unheimlich ist, wie deine Augen leuchten.« Sie erschauderte, dann lächelte sie wieder. »Hör mir gut zu, du Stück Scheiße. Ich werde dich jetzt an mein Ohr halten und du erzählst mir, wie das passiert ist, verstanden?«


    Hal nickte.


    Doch bevor sie dazu kam, hörte sie ein Geräusch von außerhalb der Zelle. Ein metallisches Geräusch. Ein Schloss wurde entriegelt. Dann gingen die Lichter im Gang an und sie hörte Absätze auf dem Betonboden klacken. Und Stimmen. Ein Anflug von Panik durchzuckte Jolene. Diese seltsame Sache, die mit ihrem Mann passiert war, war der absolute Irrsinn, aber sie wollte ihn auf jeden Fall behalten. Die Gelegenheit, ihn erneut zu foltern, mit neuen und bislang unvorstellbaren Methoden, war wie ein Traum, der Wirklichkeit geworden war. Ein Geschenk. Ein wunderschönes Geschenk von irgendjemandem, von einem Gott, über dessen Natur sie nur spekulieren konnte. Und sie würde es sich nicht wieder nehmen lassen. Sie überlegte, wieder unter die Decke zu schlüpfen und so zu tun, als schliefe sie.


    Doch dafür war keine Zeit.


    Der Gang war nur kurz. Ihre Besucher würden in wenigen Augenblicken an ihrer Zelle sein. Also lehnte sie sich zurück, an die kalte Wand neben der Pritsche, drehte sich zur Seite und schob die Hand, die Hal hielt, unter das Kopfkissen.


    Die Schritte hielten vor ihrer Zelle an.


    Myra Lewis starrte sie mit einem merkwürdig wissenden Lächeln an, ihre Lippen waren so schmal wie Gummibänder, die jeden Moment zurückschnappen konnten. Begleitet wurde sie von einem Detective in Zivil und dem wachhabenden Polizisten. Der Detective sagte etwas zu dem Polizisten, der daraufhin einen Schlüssel in das Schloss der Zelle steckte, ihn herumdrehte und die Tür aufriss.


    Myra murmelte etwas, das Jolene nicht verstehen konnte.


    Der Detective nickte und die Cops gingen.


    Myra stolzierte in die Zelle. Sie sah so aus wie immer, wie ein frech grinsender, rebellischer Teenager. Sie trug eine nietenbesetzte Lederjacke, ein bauchfreies schwarzes Misfits-T-Shirt und eine enge Lederhose. Ihr Anblick erfüllte Jolene mit Abscheu. Das Mädchen sah wie ein billiges Flittchen aus, genau wie sie sie ihrem skeptischen älteren Sohn beschrieben hatte. Die kleine Schlampe war die Verkörperung ihrer schlimmsten Albträume, diese Nutte war der Ruin ihres perfekten engelhaften Trey, der seit vielen Jahren das einzig Gute in ihrem Leben war.


    Jolene zitterte vor Hass. »Was machst du denn hier?«


    »Ich komme, um dich abzuholen.«


    Jolene hatte alles Mögliche erwartet, aber das sicher nicht. »Mich abholen? Was soll der Scheiß? Haben wir ein Date oder was? Wovon zur Hölle redest du, du Hure?«


    Myra kicherte. »Ich möchte dir eine Frage stellen, Jolene.« Sie kam ein paar Schritte auf Jolene zu, mit einer Unbekümmertheit, wie sie nur einem unerschütterlichen Selbstvertrauen entspringen konnte. Jolene schluckte. Sie wünschte, sie könnte durch die Wand in ihrem Rücken verschwinden, einfach hindurchgehen wie ein Geist. Der Drang, vor Myra zu fliehen, kam plötzlich und mit großer Intensität.


    Irgendetwas stimmte mit der Freundin ihres Babys ganz und gar nicht, das spürte sie instinktiv. Es war fast greifbar, es ging von ihr aus wie der Gestank eines Sumpfes. Ihre Augen tränten und ihr wurde schwindelig. Warum war ihr das vorher noch nie an Myra aufgefallen?


    Myra stand jetzt vor ihr.


    Sie lächelte wieder. »Gefällt dir mein Geschenk?«


    »Was?«


    Myra verdrehte die Augen. »Stell dich nicht dumm. Ach, ja: Du bist dumm. Na ja, Gehirn ist nicht alles.« Sie musterte Jolene, taxierte ihren Körper so langsam und unverblümt, dass sich Jolenes Nackenhaare aufrichteten. »Hm, nicht der übelste Körper für so ein alterndes Stück Scheiße. Noch ziemlich so, wie ich ihn in Erinnerung habe.«


    Jolenes Verwirrung nahm zu. »In Erinnerung? Was für ein dämliches Scheißspiel spielst du hier eigentlich? Warum haben diese dämlichen Bullen dich reingelassen?«


    Myra griff in ihre Jackentasche und zog ein Päckchen Nelkenzigaretten und ein Zippo hervor. Sie zündete sich eine Zigarette an und blies Jolene den Rauch ins Gesicht. »Sie gehören mir. Genauso wie mir praktisch jeder in dieser Stadt gehört. Aber ich will dir noch eine Frage stellen: Weißt du noch, wie du es mit Moira Flanagan getrieben hast?«


    Jolene starrte das Mädchen an. Ihr Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen. Ihr Mund öffnete sich, bewegte sich, als wollte er Worte bilden, doch es kamen keine Laute heraus.


    Wie konnte diese Schlampe das wissen?


    Verdammt, das war unmöglich.


    Niemand wusste davon.


    Myra blies eine weitere stechende Rauchwolke aus. »Ich erinnere mich gut daran, Jolene. Denn ich war dabei.«


    Jolene runzelte die Stirn. »Blödsinn. Damals musst du noch ein Baby gewesen sein.«


    Myra lächelte. »Ich weiß noch, wie überrascht du warst, als ich an dem Tag allein an deiner Tür auftauchte.« Sie leckte sich die Lippen und in ihren Augen lag ein schalkhaftes Glitzern. »Und ich weiß noch, wie leicht es war, dich zu verführen. Danach hast du mir erzählt, wie sehr es dich angemacht hat, die Freundin deines Sohnes zu ficken.«


    Jolenes Mund bewegte sich weiter, aber sie konnte immer noch nicht sprechen.


    Myra schnippte die halb gerauchte Zigarette weg. »Doch genug von den alten Zeiten. Kümmern wir uns um wichtigere Dinge.« Sie kicherte. »Oder um winzigere, sollte ich vielleicht sagen.«


    Endlich gelang es Jolene, ein paar Worte zwischen ihren tauben Lippen hervorzupressen. »Du ... du bist nicht sie. Moira ist tot. Du ... siehst gar nicht wie sie aus.«


    Myras Gesicht verzerrte sich in plötzlicher Wut und ihre Stimme donnerte laut in der engen Zelle: »GENUG!«


    Jolene duckte sich und winselte. Diese Stimme. Heilige Mutter Gottes. Keine menschliche Stimme konnte so laut sein. Womit hatte sie es hier zu tun? Plötzlich erkannte sie, wie hilflos sie war. Entsetzen brannte wie Säure in ihren Eingeweiden. »Bitte ...«


    Myras Gesichtszüge glätteten sich wieder. Ein fast schon heiteres Lächeln erschien in ihren Mundwinkeln. »Du musst keine Angst haben. Jetzt zu deinem Mann ...«


    Jolene schniefte. »Mein ... Mann?«


    »Du weißt schon, das miese kleine Arschloch, das du in deiner schmuddeligen Hand festhältst.«


    Jolene fühlte, wie sich Hal in ihrem gelockerten Griff wand, und packte wieder fester zu. »Du warst das?«


    Myra nickte. »Ja. Es ist eine Geste des guten Willens dir gegenüber. Aber ich kann das nicht allzu oft machen. So kurz vor der Ernte kostet das zu viel Energie. Aber ich glaube, in diesem Fall war es das wert.«


    Jolene erschauderte. »Was willst du von mir?«


    »So langsam kommen wir voran.« Myra setzte sich neben Jolene und legte einen Arm um ihre Schulter. »Wie du gesehen hast, verfüge ich über große Macht. Ich kann erstaunliche Dinge mit den Menschen anstellen. Ich kann die meisten dazu bringen, alles zu tun, was ich will. Einige Leute allerdings ... nun, sagen wir es mal so: Manchmal finde ich es nützlich, sie auf andere Weise zu manipulieren. Ich möchte dir noch eine Frage stellen.«


    »Okay.«


    Myra begann Jolenes Haar zu streicheln. »Würdest du sagen, dass dein Sohn Jake ein undankbares kleines Stück Scheiße ist?«


    »Ja. Ja, auf jeden Fall.« Jolene nickte.


    »Gut. Ich sehe, wir beide sind jetzt auf der gleichen Wellenlänge.«


    Jolene schloss die Augen und genoss es, wie Myras Finger durch ihr Haar glitten. Ihre ganze vorherige Wut und Angst waren verschwunden. Sie hatte diesem Mädchen unrecht getan. Irgendetwas an ihrer Berührung vertrieb all die schlechten Gefühle aus ihr. Sie erschauderte, als Myras Fingerspitzen ihren Nacken streichelten. Ein leichtes erotisches Kribbeln durchfuhr sie. Es fühlte sich gut an. Mehr als das – es fühlte sich ... vertraut an.


    Myra beugte sich näher und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich hol dich hier raus, Jolene. Ich werde in mehr als einer Hinsicht deine Befreierin sein. Aber ich erwarte, dass du mir dafür einen Gefallen tust: Ich werde dich irgendwann bitten müssen, dass du mir hilfst, Jake wehzutun.«


    Myras andere Hand legte sich auf Jolenes Knie.


    Sie spürte den angenehm warmen Atem des Mädchens an ihrem Ohrläppchen. »Wirst du mir dabei helfen, Jolene?«


    »Ja, ich werde alles tun, was du von mir verlangst«, seufzte Jolene.


    Myra lächelte. »Natürlich wirst du das.«


    Sie drückte Jolenes Knie, dann stand sie auf.


    Sie streckte ihre Hand aus und Jolene ließ sich von ihr von der Pritsche ziehen.


    Arm in Arm spazierten sie aus dem Gefängnis.

  


  
    Kapitel 29


    Bridget starrte das Messer in Jordans Hand an. »Du hast geschummelt.«


    Jordan grinste spöttisch. »Glaubst du, das interessiert mich?«


    Bridget lächelte. »Wahrscheinlich nicht. Die Idee des Fair Play ist sowieso nur was für Idioten. Ich hätte es selber so machen sollen.«


    Jordan blickte zwischen Angela und Bridget hin und her. Obwohl der Besitz des Messers ihr einen theoretischen Vorteil verschaffte, hielt ihr Hochgefühl nicht lange vor. Die anderen beiden besaßen eine erstaunliche, übernatürliche Körperkraft. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie gegen eine allein eine Chance hatte, egal ob unbewaffnet oder nicht.


    Gegen beide zusammen ...


    Sie zitterte.


    »Sieh mal, sie hat Angst«, sagte Angela schmunzelnd.


    Bridget sah Jordan in die Augen. Jordans Hals war trocken und ihr Herz raste. »Ich sehe es. Sie wird sich jeden Moment in die Hose machen.«


    Jordans Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Schnauze.« Sie fuchtelte mit dem Messer herum. »Haltet eure dreckigen Klappen. Glaubt ihr, ich werde das hier nicht benutzen? Okay, ich habe Angst, aber ich werde alles tun, um hier rauszukommen.«


    Bridget hielt sich die Hand vor den Mund. Es sah aus, als würde sie versuchen ein hysterisches Lachen zu unterdrücken. Aber Jordan wusste, dass das Miststück sie nur wieder verspottete. Bridget nahm die Hand vom Mund und lachte von Herzen. »Du bist so süß, Jordan. Mit diesem großen Messer in deiner zierlichen kleinen Hand. Du bist ein Kind, das Erwachsenenspiele spielt.« Sie leckte sich die Lippen. »Und deshalb wird es Zeit, dich wie ein Kind zu behandeln. Du warst sehr unartig. Deshalb werde ich dich übers Knie legen und dir den Hintern versohlen.«


    Angela grinste anzüglich. »Hör auf, du machst sie geil.«


    Bridget kicherte.


    Jordan kochte vor Wut. »Zur Hölle mit euch!«


    Sofort verschwand die Fröhlichkeit aus Bridgets Gesicht. Ihre Miene wurde kalt und hart. »Ich habe genug von deiner erbärmlichen Auflehnung.« Sie schielte zu Angela hinüber. »Schnapp dir die Schlampe.« Sie sah wieder Jordan an. »Sofort.«


    Jordan keuchte und ging unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie schwang wieder das Messer. »Bleib weg!«


    Angela erhob sich und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, die knapp unter eins achtzig lag. Sie war eine beeindruckende Gestalt, mit langen, schlanken Beinen, einem flachen, strammen Bauch und durchtrainierten, glänzenden Muskeln. Sie war die Art von Frau, an die man bei dem Wort »Amazone« dachte. Sie blieb kurz stehen, lächelte sanft und erwiderte Jordans Blick, um die kleinere Frau mit ihrer Körperlichkeit einzuschüchtern. Dann ging sie mit einem leichten Wiegen in den Hüften auf Jordan zu.


    Jordan konnte ein Wimmern nicht unterdrücken. Die Hand, die das Messer hielt, zitterte leicht. Sie war sicher, dass es jeden Moment zu Boden fallen würde. »Halt.« Ihre Stimme war ein heiseres, verzweifeltes Flüstern. »Bleib, wo du bist!«


    Angela ging weiter auf sie zu.


    »Ich werde dir das Messer wegnehmen, kleines Mädchen.« Es lag etwas Hungriges in ihrem Gesicht, etwas Gieriges. »Und ich werde es an einer sehr unangenehmen Stelle in dich hineinbohren.«


    Jordans Körper war kurz davor, sie im Stich zu lassen. Ihre Knie zitterten und die Welt um sie herum hatte weiche Ränder bekommen. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich rutschig an, fast substanzlos, als würde er sie jeden Moment wie Treibsand verschlingen. Sie fühlte sich unsagbar schwach, kaum lebendig, wie ein Blatt, das im Wind herabsinkt.


    Angela sagte: »Warum ersparst du uns beiden nicht den ganzen Ärger? Du bist doch gar nicht fähig, mir etwas zu tun. Mach dich nicht lächerlich. Sieh dich an, du liegst doch praktisch schon am Boden.« Sie war jetzt nur noch einen guten Meter von Jordan entfernt. Sie streckte ihre Hand aus. »Gib mir das Messer.«


    Jordan packte das Messer fester. Sie biss sich auf die Unterlippe und etwas von ihrer Kraft und Konzentration kam zurück. Gerade genug, wie sich herausstellte. Ein animalischer Instinkt trieb sie an – sie hieb nach der ausgestreckten Hand und die scharfe Klinge schnitt eine tiefe Wunde in Angelas offene Handfläche. Angela kreischte, als Blut aus der Wunde spritzte.


    »Scheiße«, sagte Bridget.


    Jordan nutzte ihren Vorteil und drang vor, um Angela erneut zu treffen. Das Messer fügte Angela direkt unter dem Schlüsselbein einen tiefen Schnitt zu. Sie stolperte zurück, Blut floss über ihre Brüste. Ihre Augen waren vor Schmerz und Furcht weit aufgerissen. Ein Teil von Jordan begrüßte diesen Anblick euphorisch, ein wilder, primitiver Teil ihrer Psyche, mit dem sie bisher noch nie in Kontakt gekommen war. Es machte ihr Angst, aber sie wusste auch, dass sie sich darauf einlassen musste, wenn sie eine Chance haben wollte, diese Wohnung lebend zu verlassen.


    Angela hob schützend die Hände.


    Hektische Worte drangen zwischen ihren bebenden Lippen hervor, ein panisches Flehen um Gnade.


    Es gefiel Jordan.


    Sie genoss es.


    Dieses große, böse Biest winselte um Gnade.


    Jordan stach wieder nach ihr, die Klinge drang tief in das Fleisch des Unterarmes. Sie musste Kraft aufwenden, um das Messer wieder herauszuziehen. Angela schrie und stolperte weiter zurück. Plötzlich gab es ein lautes Kreischen, dessen Ursprung Jordan nicht sofort erkannte. Angela stolperte über etwas und landete hart auf dem Boden. Das Kreischen erklang erneut und Jordan sah, dass Angela über das Wasserballmonster gefallen war. Das Ding, das man ihr als eines von Lamias »Geschöpfen« vorgestellt hatte, riss sein Maul weit auf und präsentierte lange Reihen scharfer, gezackter Zähne.


    Und es biss ein großes Stück aus Angelas linker Wade.


    Angela wand sich in Krämpfen auf dem Boden und schlug mit dem Bein aus in dem verzweifelten Versuch, das Biest, das sich erneut auf sie gestürzt hatte, abzuschütteln.


    Bridget schoss von ihrem Stuhl hoch. »Halt!«


    Angela versuchte aufzustehen, aber Jordan trat sie in den Magen. Immer noch wurde sie von dem wilden, primitiven Teil ihrer Psyche angetrieben, sie ließ sich neben der gestürzten Frau auf die Knie fallen, hob das Messer hoch über ihren Kopf und stieß zu. Die Klinge durchdrang Angelas Brustkorb, spießte ihr Herz auf und brachte es zum Stehen.


    Jordan sah, wie das Leben aus den Augen ihrer besiegten Feindin wich.


    Eine Woge von Ekel drehte ihr den Magen um. Das Messer rutschte ihr aus der Hand. Sie kippte nach vorn, klatschte mit den Handflächen auf den Boden. Und dann kam es: ein ekelhafter Schwall, der erst mit plötzlicher Gewalt ihren Rachen überschwemmte und dann aus ihrem weit aufgerissenen Mund schoss. Flüssigkeit gemischt mit halb verdauten Stücken von Todd spritzte auf den Linoleumboden. Der Anblick der ekelhaften Überreste ihres Nachbarn versetzte ihren Magen erneut in Zuckungen und ihr gesamter Körper wand sich in Krämpfen, als sie weiteres Erbrochenes auf dem Boden verteilte.


    Sie spürte die Anwesenheit einer Person neben sich. Bridget. Das sollte ihr eigentlich Angst einjagen. Sie musste sich verteidigen. Das war ihr klar, doch im Moment war sie nicht in der Lage, überhaupt irgendetwas zu tun. Sie zitterte so schlimm wie noch nie, ihr Körper war vollkommen außer Kontrolle. Schwäche und Übelkeit waren zurück und umhüllten sie. Schweiß stand ihr auf der Stirn und ein kaltes Frösteln durchfuhr sie. Alles tat ihr weh. Es ging ihr so schlecht, dass ihr scheißegal war, was mit ihr geschah.


    Sie wünschte sich tot zu sein.


    Sie drehte den Kopf etwas nach rechts, erhaschte einen Blick auf Angelas leblosen, aufgeschlitzten Körper und wurde von einem neuen Brechreiz übermannt. Sie würgte trocken; es gab nichts mehr, was sie erbrechen konnte. Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Sie hatte sich doch nur verteidigen wollen. Was zur Hölle war in sie gefahren?


    Bridget kniete sich neben sie und legte eine Hand auf ihren Rücken.


    Jordan blieb der Atem im Hals stecken.


    Bridget streichelte sie, es war eine beruhigende, sinnliche Berührung.


    »Das ... fühlt sich gut an«, sagte Jordan.


    »Mmm.« Bridgets Hand wanderte zwischen ihren Schulterblättern nach oben. »Lass mich raten: Irgendwas ist über dich gekommen. Du hast dich nicht wie du selbst gefühlt. Aber es hat sich gut angefühlt.«


    Jordan erschauderte wieder. Sie setzte sich langsam auf und ließ sich von Bridget umarmen. »Woher ... woher weißt du das?«


    Bridget lächelte. »Du hast die Berührung der Göttin gespürt. Sie war in dir.«


    »Aber ... wie? Du hast gesagt ...«


    Bridget legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Spielt keine Rolle. Ich habe mich geirrt. Bei allem.« Sie lächelte reuevoll und schüttelte den Kopf. »Es wird dir vielleicht verrückt vorkommen, aber hör mir zu: Ich glaube, es gibt etwas an dir, etwas an deiner Herkunft, worüber du nichts weißt. Man hat dich über deine Kindheit angelogen, schätze ich.«


    »Aber ...«


    »Entspann dich.« Bridget berührte ihr Gesicht, streichelte ihre Wange. »Denk mal drüber nach. Was ist deine früheste Erinnerung? An wie viel aus deiner Kindheit erinnerst du dich wirklich?«


    Jordan blickte finster drein und schüttelte ungläubig den Kopf. »Was redest du da? Ich hatte eine ganz normale Kindheit.« Aber sie dachte tatsächlich darüber nach. Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie. Sie runzelte die Stirn. Es war seltsam, aber sie hatte nie viel an ihre Kindheit gedacht. Sie versuchte Erinnerungen aus der Zeit hervorzukramen, aber alles, was sie fand, waren verschwommene, traumartige Bilder. Es war, als hätte sie einen mentalen Block. »Nun, das ist ... hör mal, nur weil ich mich an nichts erinnern kann ...«


    Bridgets Lächeln war voller Sympathie. »Ist schon okay. Du musst keine Angst haben. Ich kann dir dabei helfen. Dich anleiten. Ich kann dir die Wahrheit zeigen.«


    Jordan befreite sich aus ihrer Umarmung. »Warum bist du plötzlich so nett zu mir?«


    Bridgets Lächeln vertiefte sich. »Es hat da gerade einen heftigen Paradigmenwechsel gegeben, das ist alles.« Ihr Gesichtsausdruck wurde nachdenklicher, aber sie schien immer noch genauso gelassen zu sein. »Bis vor ein paar Sekunden habe ich dich gehasst. Aus keinem besonderen Grund. Ich bin eben einfach so. Ich stehe der Göttin so nahe, wie es einer Sterblichen nur möglich ist. Ich glaube, ich habe eine besondere Beziehung zu ihr. Aber Tatsache ist, dass ich nur eine Sterbliche bin. Ich kann nicht jede Facette ihres großen Planes kennen. Ich kann nur Teile davon erkennen oder verstehen. Und du warst ein Teil, den ich nicht verstanden habe.« Sie zögerte und ein Flackern von Besorgnis war in ihren Augen zu erkennen. »Bis jetzt ... glaube ich.«


    Jordans Gesicht war ein Abbild der Verwirrung. »Oh, jetzt hör endlich mal auf, Bridget. Ich habe genug von diesem Schwachsinn. Ich habe nichts mit deiner Scheißgöttin zu tun.«


    »Aber das hast du!« Bridget streckte die Hand aus, verschränkte ihre Finger mit Jordans. »Denn jetzt weiß ich es: Du bist Lamias Tochter. Gezeugt von einem menschlichen Mann. Sie hat uns von dir erzählt. Davon, dass du eines Tages zurückkehren und dir deiner wahren Natur bewusst werden würdest und dass du mit uns zusammen das Wunder der Seelenernte erlebst. Du solltest dieses Geschenk annehmen, Jordan. Lass die Freude zu, die dein Geburtsrecht ist. Du bist ein Mischling, Süße. Halb göttlich, halb menschlich.«


    Jordan schnaubte. »Blödsinn.«


    Bridget drückte ihre Hand. »Ich kann verstehen, dass du skeptisch bist. Glaub mir, auch für mich ist es schwer. Wahrscheinlich habe ich immer gehofft, dass ich ihre Tochter bin.« Sie sah auf einmal seltsam befangen aus, so ganz anders als die Bridget, die Jordan kannte. Sie lachte nervös. »Ich habe davon geträumt, habe mir dieses große kosmische Erwachen ausgemalt. Und es hätte auch Sinn ergeben. Es gab mal eine Zeit, da ist Lamia als meine ältere Schwester Moira aufgetreten. Doch es sollte leider nicht sein.«


    Jordan konnte nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. »Nein, nein, nein. Das ist lächerlich. Götter mischen sich nicht mit Menschen.«


    Bridget strich sich einige Strähnen ihres goldblonden Haares aus dem Gesicht. »Du bist der Beweis für das Gegenteil.«


    »Hör mal, selbst wenn Lamia eine Tochter hat, woher willst du wissen, dass ich es bin?« Jordan lachte humorlos. »Ich habe nur versucht zu überleben, da musst du schon mehr Beweise liefern, als das, was ich ... mit Angela gemacht habe.«


    Bridgets Gesichtsausdruck änderte sich wieder, ihre himmelblauen Augen strahlten jetzt absolutes Vertrauen aus. »Als du sie angegriffen hast, hast du dich ... na ja ... verändert.«


    »Wie meinst du das?«


    »Dein Gesicht ... es hat sich verändert. Verformt.« Bridgets Ton war eine Mischung aus Angst und Ehrfurcht. »Dein Gesicht wurde zu ihrem Gesicht. Du und die Göttin, ihr seid untrennbar und auf einzigartige Weise miteinander verbunden. Wie ich schon sagte, sie hat uns von dir erzählt. Nicht von deiner menschlichen Identität, aber von deiner Existenz. Und sie sagte uns, dass deine wahre Natur eines Tages enthüllt würde, auf genau diese Weise.« Ein Schauder durchfuhr sie. »Und da ist noch mehr. Noch viel mehr. Wundersame Dinge, Jordan.«


    Jordans Herz klopfte heftig. »Wovon redest du?«


    Bridget schüttelte den Kopf. »Es steht mir nicht zu, dir alles zu offenbaren. Du wirst mehr erfahren, wenn du deine Mutter triffst.« Sie lächelte. »Deine wahre Mutter.«


    Jordan runzelte die Stirn. »Schwachsinn. Ich glaube diesen Quatsch nicht. Das ist völlig verrückt. Und überhaupt – wenn deine komische Göttin tatsächlich meine Mutter ist und wenn sie so verdammt allmächtig ist, warum hat sie dann zugelassen, dass du und dieses andere Dreckstück mich so quälen?«


    Bridgets Augen verrieten eine zunehmende Furcht. Sie zitterte. »Ich glaube, ich weiß, warum. Ich ...«


    Jordan packte Bridgets Kinn und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. Sie erkannte Angst in ihrem Blick. Echte, reine, nackte Angst. Die Art von Angst, die selbst die beste Schauspielerin nicht vortäuschen konnte. Und trotz ihrer Zweifel spürte Jordan, wie sie von einer neuen Stärke durchdrungen wurde. Sie ließ ihre Hand an Bridgets Kehle gleiten, fühlte das Leben dort pulsieren, fühlte, wie leicht es sein würde, es zu vernichten.


    »Sag es mir.« Ihre Stimme war hart. »Sofort.«


    Bridgets Unterkiefer bebte, als sie um Worte rang. »Ich ... ich glaube, sie wollte, dass das alles geschieht. Sie ... muss gewollt haben, dass wir dich bis an einen Punkt bringen, an dem du gezwungen bist, dich zu verteidigen, zu ... töten.«


    Jordan stand auf. Von ihrer vorherigen Schwäche war nichts mehr zu spüren. Sie fühlte sich stark. Mächtig. Unbesiegbar. Wie eine Art Supergirl. Es war unglaublich. Und auch wenn sich ihr bei dem Gedanken der Kopf drehte, wusste sie jetzt, dass Bridget die Wahrheit sagte. Sie fühlte es bis in ihre DNA. Als sie auf ihre frühere Feindin hinunterblickte, spürte sie ein Wiederaufflammen dessen, was sie kurz vor Angelas Tod gefühlt hatte.


    Bridget hockte zusammengekauert zu ihren Füßen. »Bitte ...«


    »WARUM, Bridget?« Jordan schrie jetzt. »WARUM SOLLTE SIE DAS WOLLEN?«


    Bridget schluchzte. »Ich ... weiß nicht. Als Teil eines Prozesses ... einer Transformation ... vielleicht. Ich weiß es nicht genau. Mehr kann ich dir nicht sagen. Bitte glaub mir.«


    »DU LÜGST!«


    Bridgets Gesicht war von Tränen überströmt. »Nein ... ich schwöre ...«


    »Ich sollte dich töten.«


    Bridget neigte den Kopf. »Wenn ... wenn es das ist, was du wünschst.« Ihr Körper schüttelte sich vor Angst. »Ich unterwerfe mich dir, wie ich mich deiner Mutter unterworfen habe.«


    Jordan dachte darüber nach. Sie würde nicht einmal das Messer brauchen. Sie konnte Bridget ganz leicht das Genick brechen, als wäre es ein dünner Zweig. Oder ihren Brustkorb zerschmettern und ihr das noch schlagende Herz herausreißen. Diese Macht war berauschend – und erschreckend. Sie fühlte eine seltsame, unnatürliche Energie in sich pulsieren, etwas Schlafendes, das gewaltsam und schreiend zum Leben erwachte, und sie spürte einen starken Drang, sich diesem Gefühl zu überlassen. Doch ein Teil von ihr fühlte sich davon abgestoßen. Das musste die Stimme ihres Gewissens sein.


    Ja.


    Ihre Mutter war eine Göttin und das bedeutete, dass sie gewisse Aspekte von Göttlichkeit in sich trug. Doch sie gehörte auch zur menschlichen Welt. Ihre Menschlichkeit hatte sie zu dem gemacht, was sie war, und nicht dieser heimliche Hauch von Göttlichkeit. Sie hatte eine Seele. Ein Gewissen.


    Ihr Körper entspannte sich. Sie atmete tief durch. »Ich werde dich nicht töten.«


    Bridget blickte zu ihr auf. »Nicht?«


    Jordan schüttelte den Kopf. »Und ich werde auch sonst niemanden töten. Das kannst du meiner Mutter sagen, wenn du sie siehst. Und auch sie wird niemanden mehr töten. Ich werde einen Weg finden, das Massaker, das sie plant, aufzuhalten.«


    Bridget starrte sie an. »Aber das ist unmöglich.«


    Jordan lächelte. »Du irrst dich. Diesmal irrst du dich wirklich.«


    Jordan suchte die Kleidungsstücke zusammen, die ihr Stunden zuvor gewaltsam vom Leib gerissen worden waren. Sie zog sich an und verließ das Apartment ohne ein weiteres Wort. Lamias Geschöpfe erstarrten, als sie sie auf den Treppenabsatz treten sahen. Sie spürten die Veränderung in ihr, fühlten die Macht, die sie durchströmte, und als sie die Treppe hinabstieg, machten sie ihr den Weg frei und ließen sie unbehelligt gehen.


    Jordan stand auf dem Parkplatz und blickte in den klaren Nachthimmel hinauf.


    Ihr Lächeln war kalt, fast tot, und ihre Stimme leise, aber hart. »Ich werde dich vernichten, Mutter. Und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.«


    Eine dunkle Wolke zog vor dem silbernen Mond vorbei.


    Und irgendwo, weit entfernt, zerriss ein Schrei die Nacht.

  


  
    Kapitel 30


    Jake wachte auf. Ihm war schlecht. Das blendende Licht der Sonne, das durch die Lamellen der Jalousie drang, machte es nicht besser. Ebenso wenig das Dröhnen von AC/DCs »Highway to Hell«, das aus der Stereoanlage im Wohnzimmer erschallte. Offenbar lief die CD schon die ganze Nacht im Repeat-Modus und obwohl die Boxen in einem anderen Raum standen, war die Musik laut genug, um die Katerkopfschmerzen hinter seinen geschlossenen Lidern gnadenlos pochen zu lassen. Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken und legte seinen Arm über die Augen. Er streckte die Beine aus und kickte dabei eine zerdrückte Bierdose vom Bett. Das vage schlechte Gewissen, das sich immer nach einer durchzechten Nacht einstellte, erschien wie aufs Stichwort und er wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war, etwas, an das er sich nicht erinnern konnte.


    Da war viel Sex gewesen. So viel wusste er noch. Die Art von verschwitztem, alkoholisiertem Sex, der ohne Ende immer weiterzugehen schien. Und sie hatten eine Menge getrunken.


    Kristen, so hatte sich herausgestellt, war keine Gelegenheitstrinkerin. Sie hatte die ganze Nacht Bier für Bier mit ihm mitgehalten und schließlich gestanden, dass es für sie ganz normal war, sich so zu betrinken. Er fand es seltsam, dass sie das nicht erwähnt hatte, als er ihr von seinen Alkoholproblemen erzählt hatte, aber sie hatte nur die Schultern gezuckt, als er sie darauf ansprach. Sie nahm dieses Versäumnis nicht wichtig. Doch Jake sah das anders. Manchmal schien sie mit seiner Schwäche für Alkohol zu spielen und seine Gefühle zu manipulieren, indem sie ihn mit Alkohol bearbeitete und ihm die endlosen Verlockungen ihres Körpers darbot.


    Im grellen Licht dieses neuen Morgens erschien sie ihm gar nicht mehr so wundervoll. Er empfand Verärgerung – sowohl über sich selbst als auch über Kristen –, als er über die Ereignisse des vergangenen Tages nachdachte. So vieles erschien ihm jetzt unwirklich, wie ein halb erinnerter Traum. Ihre plötzliche gegenseitige Obsession erfüllte ihn mit Verlegenheit. Wahrscheinlich war es für sie beide nicht gut.


    Jake seufzte.


    Es gab nur eine mögliche Lösung: Er musste die Beziehung zu Kristen beenden, bevor sie zu fest wurde, bevor sie sich gegenseitig noch mehr psychischen Schaden zufügen konnten. Und obwohl er die Notwendigkeit einsah, traf ihn diese Erkenntnis hart. Er würde tun, was er tun musste, aber wenn man so etwas Intensives mit jemandem erlebt hatte, war das Ende auf jeden Fall schmerzhaft.


    Die AC/DC-CD wurde abrupt ausgeschaltet.


    Kurz darauf hörte er seinen Namen: »Jake?«


    Jetzt erst bemerkte Jake, dass Kristen nicht bei ihm im Bett lag. Er nahm den Arm von seinen Augen und sah sie in der offenen Tür stehen. Sie trug eins seiner Hemden wie ein Kleid, ihr Gesicht sah leicht verquollen aus und ihr Haar war zerwühlt, aber sie war noch genauso schön wie zuvor. Er spürte wieder ein schmerzhaftes Bedauern, als er sie sah, ein Stechen, das so heftig war, dass er einen Moment brauchte, um hinter ihrer Schönheit die Besorgnis in ihrem Gesicht zu erkennen.


    Er setzte sich schnell auf. »Was ist passiert?«


    Sein erster Gedanke war, dass etwas Schlimmes mit Trey passiert sein musste. Doch das war Unsinn. Sein Bruder war die ganze Nacht hier gewesen, sicher untergebracht im Gästezimmer. Es gab nichts, um das er sich Sorgen machen musste. Er war einfach nur paranoid. Aber er konnte nicht anders. Nicht nach all dem, was geschehen war. Er fühlte sich einen Moment lang benommen, als der Wahnsinn des gestrigen Tages wieder auf ihn einstürmte. Seine Mutter im Gefängnis, Trey plötzlich in seiner Obhut. Die Morde in der Polizeiwache. Als er an die traumatischen Erlebnisse dachte, die Trey durchgemacht hatte, erschienen ihm seine eigenen Sorgen trivial. Doch jetzt hatte er Angst vor den nächsten Worten aus Kristens Mund, fürchtete das neue Entsetzen, das sie bringen würden.


    Sie wandte den Blick ab. Er sah, dass es ihr schwerfiel. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. Jakes Paranoia näherte sich dem roten Bereich. Sein Atem stockte. Er wollte sie anschreien, es endlich auszuspucken. Doch da kam sie zum Bett, setzte sich und nahm seine Hände.


    Sie räusperte sich und atmete tief ein. Sie zögerte noch einen letzten schrecklichen Moment, dann zwang sie sich endlich zu sagen: »Deine Mutter ist nicht mehr im Gefängnis.«


    Jake keuchte. »Was?« Er schüttelte den Kopf. »Wie zur Hölle hat sie die Kaution zusammenbekommen?«


    In Kristens erzwungenem Lächeln lag keine Spur von Humor. »Brauchte sie nicht. Alle Anklagen gegen sie wurden fallen gelassen.«


    »Du machst Witze.«


    »Nein.«


    Jake sagte eine Weile nichts. Diese Nachricht entbehrte so sehr jeglicher Vernunft, dass er sie einfach nicht glauben konnte. Das war ein weiterer aus einer endlosen Reihe psychologischer Tiefschläge. Er hatte den Wahnsinn von gestern darauf zurückgeführt, dass die Sterne in irgendeiner unheilvollen, nur alle hundert Milliarden Jahre vorkommenden Katastrophenkonstellation standen und den gesammelten Ärger von zehn Jahren an einem einzigen Tag über seinen Kopf gekippt hatten. Das war natürlich Unsinn, aber ihm fiel einfach keine rationale Erklärung für diesen Haufen Scheiße ein, zu dem sein Leben geworden war.


    Kristen ließ langsam den angehaltenen Atem ausströmen. »Das ist noch nicht alles.«


    Jake beäugte sie misstrauisch und wappnete sich für den nächsten Schlag. »Mach es bitte nicht so spannend, Kristen.«


    Kristen seufzte. »Tut mir leid. Ich wünschte, ich müsste es dir nicht sagen. Aber ... Trey ist weg.«


    Jake fühlte sich, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen, als würde er hilflos einen steilen, bodenlosen Hügel hinabstürzen. Er verspürte kurz den beschämenden Impuls, seine Sachen zu packen, in sein Auto zu steigen und einige Hundert Meilen zwischen sich und Rockville zu bringen. Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Dieser unverantwortliche Impuls war ein Relikt aus seiner Vergangenheit, eine selbstzerstörerische Option, die ihm nicht länger offenstand. Er musste sich um Trey kümmern. Es war seine Pflicht. Nichts war so wichtig wie das.


    Sein Griff um Kristens Hände verstärkte sich. »Weißt du, wo er hingegangen ist? War er schon weg, als du aufgestanden bist?«


    Kristen nickte. »Ich bin in die Küche gegangen, um uns Frühstück zu machen. Ich habe die Nachrichten angestellt und die Meldung über deine Mutter gehört. Am Kühlschrank hing eine Notiz. Jake, er ...« Sie zögerte.


    »Sag es einfach.«


    »Jake ... er ist zu deiner Mutter zurückgegangen. Er sagt, dass du ihn in Ruhe lassen sollst, dass das alles gestern nur ein großer Fehler war.«


    Jake riss ungläubig die Augen auf. »Ein ›großer Fehler‹? Was zur Hölle ist los mit ihm?«


    Kristen zuckte zusammen. »Jake, schrei mich nicht an. Es ist doch nicht meine Schuld.«


    Blödsinn.


    Sie hatte ihn betrunken gemacht. Mit ihm gevögelt. Ihn abgelenkt. Wenn er nüchtern gewesen wäre – und wenn er aufgepasst hätte –, wäre das alles nicht passiert. Sie wären immer noch sicher.


    Wieder verspürte er den Drang sie anzuschreien.


    Sie schien zu spüren, wie die Wut in ihm aufstieg. Ihr Mund zitterte und sie war kurz davor in Tränen auszubrechen.


    Er zählte bis zehn und zwang sich ruhiger zu werden.


    Er war ungerecht. Er konnte nicht ihr allein die Schuld geben – oder überhaupt ihr. Auch das war etwas, was er eigentlich hinter sich gelassen haben sollte: andere für seine eigenen verdammten Fehler verantwortlich zu machen. Er hatte sich nur zu gerne ablenken lassen. Und letztlich war es seine eigene Entscheidung gewesen, gestern Abend so viel zu trinken.


    Sein Gesicht wurde weicher. »Entschuldige, Kristen. Du hast recht.«


    Er schwang die Beine über die Bettkante, fand seine Jeans und zog sie an. Er stand auf und hüpfte, bis er die Jeans ganz hochgezogen hatte. Er klaubte ein Hemd vom Boden auf, streifte es sich über den Kopf und setzte sich wieder hin, um sich Socken und Schuhe anzuziehen.


    »Du gehst da jetzt nicht hin«, sagte Kristen.


    Es war eine Feststellung, doch es klang wie eine Frage – mit einem flehenden Unterton. »Und ob ich da hingehe. Er ist mein Bruder. Diese Frau, meine gottverdammte, nichtsnutzige Mutter, ist eine Psychopathin. Eine Sadistin.«


    Er stand auf und schnappte sich seine Schlüssel vom Nachttisch. Er sah Kristen an, die immer noch auf dem Bett saß, mit angezogenen Beinen und einem besorgten Gesichtsausdruck. »Ich kann ihn auf keinen Fall bei ihr lassen. Ich werde ihn da raus schleifen, wenn es nötig ist.«


    Kristen sah beunruhigt aus. Jake wusste, was jetzt kam, aber er hörte ihr trotzdem zu. »Ich verstehe, warum du das tun willst. Ich würde an deiner Stelle wahrscheinlich genauso handeln. Aber du betrachtest die Sache nicht rational. Er ist aus eigenem Willen dort. Für das, was du vorhast, kannst du Ärger bekommen, richtigen, ernsthaften Ärger mit dem Gesetz.«


    Jake nickte. Sie hatte recht. Er wusste, dass er sich möglicherweise kopfüber ins Verderben stürzte. Doch auch wenn er das auf verstandesmäßiger Ebene erkannte, änderte es nichts. »Ich muss es tun, Kristen.«


    »Ich komme mit.«


    »Kristen ...«


    Sie sprang vom Bett, fand ihre Jeans und schlüpfte hinein. »Versuch es gar nicht erst, Jake. Ich bin jetzt ein Teil deines Lebens. Ich will für dich da sein.«


    Jake beobachtete sie einige Sekunden, ohne etwas zu sagen. Ihre Entschlossenheit überraschte ihn. Sie würden feindliches Territorium betreten. Keiner von ihnen wagte es auszusprechen, aber es bestand durchaus die Möglichkeit, dass es zu Gewalttätigkeiten kam. Trotzdem schien sie völlig furchtlos zu sein. Aber die Bemerkung mit dem »Teil deines Lebens« bereitete ihm Sorgen. Am vernünftigsten wäre es, ihr solche Vorstellungen sofort auszureden.


    Sie lächelte.


    Und Jake seufzte, er wusste, dass er es jetzt nicht übers Herz bringen würde. »Okay. Gehen wir.«


    Sie verließen das Haus und fuhren quer durch die Stadt in die Zone. Auf der ganzen Strecke fuhr Jake mindestens fünfzehn Meilen pro Stunde zu schnell. Ein paarmal entging er nur knapp einem Unfall; Kristen sog jedes Mal scharf die Luft ein.


    Sie schüttelte sich, als Jake den Camry in eine schmale Straße lenkte, die zur Zone führte, und endlich langsamer wurde. »Ich glaube, ich habe gerade mein ganzes Leben an mir vorbeiziehen sehen.«


    Jake grinste. »Du warst nie in Gefahr. Was du soeben miterlebt hast, war eine professionelle Hochgeschwindigkeits-Präzisionsfahrt. Richard Petty wäre vor Neid erblasst.«


    Kristen verdrehte die Augen. »Ach ja. Präzisionsfahrt. Ich habe es mit selbstmörderischem Wahnsinn verwechselt. Mein Fehler.«


    Jake lenkte den Camry in eine weitere schmale Straße, die er bis zum Ende entlangfuhr. Ein plötzlicher Anfall von Scham überkam ihn, als sie sich seinem Elternhaus näherten. Wieder einmal wurde ihm schmerzhaft der Kontrast zwischen der heruntergekommenen Bruchbude am Ende der Straße und den wesentlich besser gepflegten Häusern und Rasenflächen der Nachbarn bewusst. Er zuckte beim Anblick des alten, rostigen Camaro zusammen, der aufgebockt in Jolene McAllisters Vorgarten stand. Der Rasen war immer noch nicht gemäht worden. Scherben aus braunem Glas reflektierten das morgendliche Sonnenlicht. Das Haus verkörperte die schlimmsten Vorurteile von Großstädtern über den asozialen weißen Abschaum in der Provinz.


    Jake parkte am Randstein. »Da wären wir. Home, sweet Hell.«


    Kristen bewahrte eine neutrale Miene, als sie den müllübersäten Vorgarten musterte. »Das ist ...«


    Jake lachte humorlos. »Du brauchst meine Gefühle nicht zu schonen, Kristen. Es ist eine Müllhalde. Ein Haufen Dreck am Ende der Welt. Und von hier komme ich.«


    Sie berührte seinen Arm. »Tut mir leid.«


    »Ja. Mir auch. Scheiß drauf. Lass uns gehen.«


    Sie stiegen aus und gingen über die Auffahrt zur Haustür. Jake kickte eine Miller-Lite-Dose aus dem Weg. Sie schlitterte über die Grasfläche und knallte scheppernd gegen einen Stapel schäbiger alter Ziegelsteine. »29 Flaschen Bier auf’m Boden, 29 Flaschen Bier ...«


    Kristen überraschte ihn, als sie in das Lied einstimmte: »... heb eine auf, ab in den Müll, 28 Flaschen billiges Bier auf’m Boden.«


    Jake war überrascht, dass sich sein Lachen echt anfühlte.


    Kristen legte ihm eine Hand auf die Schulter, als sie die Veranda betraten. »Du solltest es dir nicht so zu Herzen nehmen, Jake. Du hast es geschafft hier herauszukommen. Du hast etwas aus dir gemacht.«


    Jake antwortete nicht.


    Er drückte auf die Klingel und trat einen Schritt zurück.


    Er hörte Stimmen im Haus. Jolene und Trey. Dann hörte er, wie der Schlüssel herumgedreht wurde. Jolene zog die Tür auf, blieb aber hinter der immer noch geschlossenen Fliegengittertür stehen. Sie trug ihre übliche Uniform: eine enge abgeschnittene Jeans und ein knappes pinkes Tanktop. Doch das Grinsen auf ihrem Gesicht war neu. Jake konnte sich nicht erinnern, dass seine Mutter jemals so selbstgefällig ausgesehen hatte.


    Sie kicherte. »Na, sieh mal einer an. Mein hinterhältiges Dreckstück von Sohn kommt Guten Tag sagen.« Sie blickte Kristen an. »Und er bringt seine neue Hure mit.« Sie musterte Kristen von oben bis unten und fuhr sich auf eine anzügliche Weise mit der Zunge über die Lippen, dass es Jake den Magen umdrehte. Sie fing Jakes angeekelten Blick auf und grinste noch breiter. »Willst du mir nicht gratulieren, dass sie meine Unschuld bestätigt haben, Baby?«


    »Ich bin nicht dein Scheißbaby«, sagte Jake. »Und du solltest, verdammt noch mal, im Knast sitzen. Wo ist mein Bruder?«


    Bevor Jolene etwas sagen konnte, tauchte hinter ihr eine schattenhafte Gestalt auf. Als Trey in Sicht kam, war Jake erstaunt über die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war. Da war keine Spur mehr von seiner früheren Ängstlichkeit. Er starrte Jake an, seine Augen waren weit aufgerissen und seine Nasenflügel bebten. Trey riss die Gittertür auf und stürmte auf Jake los wie ein Schwergewichtsboxer, der beim Klang der Glocke aus seiner Ecke springt. Jake trat vor Schreck einen Schritt zurück.


    Trey blieb wenige Zentimeter vor Jake stehen, Auge in Auge mit seinem älteren Bruder. »Du bist hier nicht willkommen, du Arschloch. Du hast Mutter reingelegt. Du hast meinen Dad gefoltert und ihr die Schuld in die Schuhe geschoben. Die Bullen wissen alles. Sie werden deinen nichtsnutzigen Arsch in den Knast stecken.« Er grinste höhnisch. »Falls ich dich nicht vorher umbringe.«


    Jake war völlig verblüfft. Er versuchte ein paar Sekunden lang irgendetwas zu sagen, gab es dann aber auf. Was auch immer er aus Treys Mund zu hören erwartet hatte – das stand ganz sicher nicht auf der Liste.


    Das Einzige, was er schließlich zustande brachte, war ein schwaches: »Was?«


    »Du hast mich gehört.« Trey stieß mit dem Zeigefinger gegen Jakes Brust. »Und jetzt verpiss dich von unserem Grundstück.« Seine Stimme wurde schriller und er beugte sich noch näher zu Jake. »SOFORT!«


    Jake blinzelte. Er blickte Kristen Hilfe suchend an, aber sie sah genauso verblüfft aus; sogar ein bisschen verängstigt. »Hast du den Verstand verloren, Trey? Du weißt, dass das Unsinn ist.« Er zeigte mit dem Finger auf Jolene. »Sie ist wahnsinnig. Das weißt du doch auch. Ich weiß nicht, was zur Hölle hier vor sich geht oder was dich dazu gebracht hat, dich auf ihre Seite zu stellen, aber du musst doch wissen, dass es nicht richtig ist.«


    Treys Antwort kam in Gestalt seiner Faust, die Jake am Hals traf und ihn zurücktaumeln ließ. Kristen schrie auf. Das hohe Gras der Rasenfläche dämpfte seinen Sturz etwas, aber er landete trotzdem hart und schlug mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. Er zuckte zusammen und drehte den Kopf nach links, wo nur Zentimeter entfernt eine große grüne Glasscherbe lag. Er schien sich nicht geschnitten zu haben, also hatte er noch einmal Glück gehabt, aber es tat trotzdem ziemlich weh. Er würgte und seine Sicht verschwamm. Er blickte auf und sah seinen Bruder über sich stehen. Treys Fäuste waren geballt.


    »Steh auf«. Seine Stimme war flach und hart, verriet nur ein Gefühl: blanken Hass. »Lass es uns zu Ende bringen.«


    Kristen kniete über Jake, schob ihren Körper zwischen die Brüder. Sie starrte zu Trey hinauf. »Fass ihn nicht an! Wir gehen.« Sie legte eine Hand auf Jakes Wange und sah ihn an. »Bist du okay?«


    Jake atmete tief ein. Seine Kehle schmerzte noch, aber zumindest bekam er wieder Luft. Er ergriff Kristens Hand und zog sich auf die Beine. Er sah Trey in die Augen. »Ich weiß nicht, was hier los ist, Bruder, aber ich werde es herausfinden.«


    Trey machte ein finsteres Gesicht. »Es gibt nichts herauszufinden.«


    »Das bezweifle ich.«


    Jake wandte sich von seiner kaputten Familie ab und ging mit schnellen Schritten über das Gras zu seinem Wagen. Die Welt drehte sich und er schwankte etwas, aber er schaffte es, sich aufrecht zu halten. Kristen holte ihn ein und nahm wieder seine Hand, als sie am Wagen waren. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie zog ihn an sich und er ließ sich von ihr halten, während er darum kämpfte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    »Es ist okay«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wir werden die Sache klären. Ich verspreche es dir.«


    Jake nickte.


    Er blickte über die Schulter und sah Jolene auf dem Fußweg stehen, den Arm um Treys Hüfte gelegt. Mit der anderen Hand winkte sie Jake hinterher. »Bye, Baby. Sag deiner Hure, dass sie gerne mein anderes Baby besuchen kann, wenn sie einmal einen richtigen Mann braucht.«


    Eine neue Welle der Übelkeit überkam Jake.


    Kristen flüsterte ihm ins Ohr: »Sag nichts. Das ist jetzt nicht der richtige Moment. Du machst es nur noch schlimmer. Lass uns hier abhauen und überlegen, was wir als Nächstes tun.«


    Jake fühlte sich außerstande, noch länger das anzügliche Grinsen seiner Mutter zu ertragen, also befolgte er Kristens Rat. Er löste sich aus ihrer Umarmung und stieg in den Camry. Kurz darauf hatten sie die Zone verlassen und rasten zurück nach Washington Heights.

  


  
    Kapitel 31


    Das Geschäft hieß GUN CITY USA. Es war eine Art Waffen-Supermarkt. Ein Walmart für Jäger und angehende Massenmörder. Der Laden bot Gewehre, Schrotflinten und Handfeuerwaffen jeder Machart und jeden Kalibers an. Einige der Waffen sahen aus, als wären sie dazu gedacht, von einem enthusiastischen Soziopathen mit ein paar Handgriffen in vollautomatische Tötungsmaschinen verwandelt zu werden.


    Raymond Slater war entsetzt.


    Diese Dinger hatten seine Albträume in der Zeit vor Lamia beherrscht. Immer, wenn die Nachrichten wieder über eine neue Schießerei an einer Schule berichteten, lief es ihm kalt den Rücken herunter. Er lebte in der ständigen Furcht, dass sich so etwas auch an der Rockville High ereignen könnte. An seinen schlimmsten Tagen erschien ihm ein Massaker wie das an der Columbine an seiner Schule unausweichlich, was – wie er selbst erkannte – nicht sonderlich rational war, deshalb hatte er die Hilfe eines Therapeuten in Anspruch genommen, der ihm haufenweise Antidepressiva und Beruhigungsmittel verschrieben hatte. Die Pillen halfen etwas, doch erst seine Affäre mit Penelope war das richtige Heilmittel gegen seinen Stress gewesen. Aber jetzt war ihm sogar das verloren gegangen, auch wenn sie es noch nicht wusste.


    Denn für Raymond Slater war die Zeit gekommen, Widerstand zu leisten.


    Nach einer langen Nacht voller Erniedrigungen und Demütigungen hatte Penelope ihn am Morgen sich selbst überlassen. Diese Schlampe. Sie war so selbstgefällig. So sicher, dass er jetzt endgültig ihr eingeschüchterter Sklave war. Er kannte seinen Platz in Lamias Plan und würde tun, was man von ihm verlangte; daran hegte sie keinen Zweifel. Sie und Lamia dachten, dass er ein rückgratloser, willenloser Schwächling war, unfähig jeglicher Auflehnung. Sie dachten, die Androhung von Folter und Tod würde ausreichen, einen Schwachkopf wie ihn bei der Stange zu halten. Und sollte er vielleicht doch genug innere Stärke aufbringen, um sich gegen sie zu stellen, nun ...


    Josefina.


    Die süße kleine Jo.


    Etwas zerrte an seinem Herzen, als er an seine Tochter dachte. Sein einziges Kind. Sie war alles, was er noch hatte. Und sie bedrohten sie. Sie würde auf die denkbar langsamste und qualvollste Weise sterben, wenn er versuchte, den für heute geplanten Massenmord an der Rockville High zu verhindern. Das hatte Penelope ihm gesagt, die diese Botschaft offenbar von Lamia ausgerichtet hatte. Und auch wenn Jo auf einem College einige Hundert Meilen weiter im Norden war, wusste Raymond, dass dies keine leere Drohung war. Und so war er gezwungen, den möglichen Verlust seiner wunderschönen Tochter gegen den möglichen Verlust Hunderter junger Leben abzuwägen.


    Die Entscheidung, zu rebellieren, war die schwerste, die ihm je abverlangt worden war.


    Er fühlte sich innerlich hohl.


    Trostlos.


    Aber er wusste: Ein Mann, der gezwungen war, so viel zu opfern, musste alles, wirklich alles geben, um den Job zu erledigen.


    Er holte tief Luft, ließ sie langsam wieder ausströmen und riss sich von einem Regal mit Kleinkram los, der mit offiziellen Werbesprüchen der Nationalen Schusswaffenvereinigung angepriesen wurde. Der krankhaft fettleibige Mann mit roten Hosenträgern, der hinter der Kasse des Verkaufstresens stand, beäugte ihn mit offensichtlichem Argwohn. Raymond zwang seinen Mund dazu, eine Art Lächeln zu formen. Und blieb stehen. Bewegte sich immer noch nicht. Der dicke Mann beobachtete ihn weiter, ein grüner Zahnstocher wanderte langsam von einem Mundwinkel in den anderen. Um diese Tageszeit war der Laden so gut wie leer. Darauf hatte Raymond ja auch gehofft. Doch jetzt wünschte er sich, er wäre zu einer geschäftigeren Zeit gekommen. Jetzt wünschte er sich nichts sehnlicher, als in einer Menschenmenge unterzutauchen. Anonym zu sein. Was war, wenn der Mann mit Lamia unter einer Decke steckte?


    War er paranoid?


    Vielleicht.


    Aber das hieß ja nicht, dass es nicht so war.


    Raymond ging zum Tresen und räusperte sich. »Ich würde gern eine Waffe kaufen.«


    Der Mann hinter der Kasse grinste ihn an. »Dachte mir schon, dass Sie nicht wegen Milch und Keksen hier sind«, sagte er im langsamen, schleppenden Tonfall des Südstaatlers. Er nahm den Zahnstocher aus dem Mund und saugte geräuschvoll den Speichel aus seinen Mundwinkeln. »Was suchen Sie?«


    »Entschuldigung?«


    Der Mann gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen sein konnte oder ein verächtliches Grunzen. »Was ich meine, ist: Suchen Sie was zur Selbstverteidigung oder ...« Er zögerte und grinste. »Oder was für die Jagd?«


    Raymond räusperte sich und trat näher an den Tresen heran. »Für die Jagd.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    Raymond lehnte sich über den Tresen und ließ seine Stimme um eine Oktave fallen. »Ich brauche eine Handfeuerwaffe und eine fette Schrotflinte, etwas mit ordentlicher Durchschlagskraft. Das Beste, was Sie haben. Geld spielt keine Rolle.«


    »Mister, haben Sie in Ihrem Leben überhaupt schon mal ’ne Waffe abgefeuert? Weil ... nichts für ungut, aber ...«


    Raymonds Gesicht wurde rot, die Fragen des Mannes gingen ihm auf die Nerven. »Ist das hier ein Waffengeschäft oder nicht? Fragen Sie Ihre Kunden immer so aus? Wenn Sie mein Geld nicht wollen, kann ich auch ...«


    »He, ganz ruhig, jetzt regen Sie sich nicht gleich auf.« Der dicke Mann grinste. »Ich hab nichts gegen Ihr Geld. War nur neugierig. Ich zeig Ihnen ein paar Sachen.«


    Der Dicke zeigte ihm eine Auswahl an Handfeuerwaffen und Schrotflinten. Er ließ sich Zeit, die jeweiligen Vorzüge der einzelnen Stücke anzupreisen. Die meisten feineren Details vergaß Raymond gleich wieder. Da war noch etwas, was ihm Sorge bereitete, und während er dem Mann zuhörte, versuchte er genug Mut zu sammeln, um den Punkt zur Sprache zu bringen.


    Zu seiner Erleichterung kam der Verkäufer von selbst darauf zu sprechen. »Natürlich wissen Sie, dass es da eine Wartezeit gibt. Bundesgesetze.«


    Raymond bemühte sich, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu bewahren. »Ich, äh, habe gehört ...«


    Der Mann grinste und zeigte ihm seine gelben, unregelmäßigen Zähne. »Wir sind hier im Süden, mein Sohn. Bundesgesetze sind dazu da, gebrochen zu werden. Wir können drüber reden. Ich hab das Gefühl, dass Sie diese Jagdwaffen lieber jetzt als gleich hätten. Hab ich recht?«


    Raymond schluckte schwer. »Ja.«


    »Dachte ich mir.« Der Verkäufer grinste erneut. »Dann muss ich Ihnen was verkaufen, was nicht zum offiziellen Bestand gehört. Und Sie müssen bar zahlen. Eine Menge. Ist das ein Problem?«


    Das hatte Raymond vorhergesehen. Er hatte seine Brieftasche mit einem dicken Polster an Hundert-Dollar-Noten ausgestopft, bevor er hierhergekommen war. »Kein Problem.«


    »Gut.« Der Mann steckte seine Finger in den Mund und pfiff laut. »Roscoe! Geh an die Kasse, ich werd’ mich hinten weiter mit diesem Kunden unterhalten.«


    Ein großer bärtiger Koloss von einem Mann kam aus einem der Gänge und ging zur Kasse. Er sah wie eine jüngere Version des Verkäufers aus. Vater und Sohn, kein Zweifel. »Geht klar, Pa.«


    Der Ältere fischte einen neuen Zahnstocher aus seiner Hemdtasche und steckte ihn in den Mund. »Guter Junge.« Er sah Raymond an. »Und jetzt zum Geschäft.«


    Raymond folgte ihm in den hinteren Teil des Ladens, sie gingen durch eine Tür, durchquerten einen Raum, in dem Kisten gestapelt waren, dann wieder eine Tür.


    Raymonds Kinnlade klappte herunter. Dann schloss er den Mund wieder und stieß einen leisen Pfiff aus. »Mein Gott ...«


    Der Verkäufer lachte in sich hinein.


    Raymond blinzelte, als er tiefer in den Raum hineinging. »Jesus ... ist das eine ... eine Bazooka?«


    Der Dicke schlug ihm auf die Schulter. »Das, mein Sohn, ist eine AT-7, eine schultermontierte Panzerabwehrwaffe.«


    »Die nehm’ ich.«


    Ein Teil der guten Laune des Waffenverkäufers verflüchtigte sich. »Ist nicht zu verkaufen. Nichts dagegen, das Gesetz manchmal ein bisschen zu umgehen, aber schwere Artillerie zu verkaufen ist der beste Weg, um für eine lange Zeit in den Bau zu wandern. Außerdem weiß ich ja nicht, ob Sie nicht vielleicht zur Al Qaida oder irgendwelchen anderen Arschlöchern gehören. Nee, die Kanone ist nur ein Ausstellungsstück. Aber hier hab ich ein paar andere hübsche Sachen ...«


    Als Raymond Slater dreißig Minuten später GUN CITY USA verließ, war er um einige Tausend Dollar ärmer, aber dafür im Besitz der ersten Feuerwaffen seines Lebens, einer Glock 9-Millimeter und einer Mossberg Pumpgun. Außerdem hatte er mehrere Schachteln Munition für beide Waffen gekauft. Nachdem er seine Beute im Kofferraum seines Lexus verstaut hatte, saß er einige Minuten hinter dem Lenkrad und dachte über seine nächsten Schritte nach.


    Er war erschöpft. Es war möglich, dass er nicht mehr logisch dachte. Letzte Nacht hatte er zugesehen, wie seine Geliebte seine Ehefrau geköpft hatte, während sein Schwanz noch in ihr steckte. So etwas würde jeden Mann aus dem Gleichgewicht bringen. Normalerweise müsste er ein sabberndes, nutzloses Häufchen Elend sein, aber weit gefehlt: Er war hier, er war ein Mann mit einer Mission. Ein Mann mit Mordabsichten.


    Und so fragte er sich jetzt: Kann ich es wirklich tun?


    Aber diese Frage hatte er sich schon unzählige Male gestellt, und er kannte die Antwort.


    Ich muss.


    Ich habe keine Wahl.


    Wenn nicht ich, wer dann?


    Noch nie in seinem Leben hatte Raymond Slater sich so einsam gefühlt. Es war nicht fair. Diese Last war mehr, als ein Mensch allein auf seinen Schultern tragen konnte.


    Aber trotzdem ...


    Ich habe keine Wahl.


    »Scheiße!« Er hämmerte mit der Faust aufs Lenkrad und unterstrich mit jedem Schlag einen weiteren Fluch: »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


    Dann verfehlte seine Faust das Lenkrad und landete auf der Hupe, die ein lautes Tröten von sich gab. Er zuckte zusammen und warf einen Blick in den Laden. Der dicke Mann – der ältere – stand wieder hinter der Kasse. Als er die Hupe hörte, wandte er sich von seinem Kunden ab und starrte Raymond direkt durch das Schaufenster an. Raymonds Herz setzte für einen Schlag aus. Wenn dieser Mann Zweifel daran hegte, ob es klug gewesen war, ihm Waffen zu verkaufen, dann dürften diese Zweifel jetzt allmählich zur Gewissheit werden. Raymond glaubte nicht, dass der Verkäufer die Polizei rufen würde. Das würde ihm mindestens genauso viel Ärger einbringen wie Raymond. Trotzdem war es bestimmt eine ausgezeichnete Idee, eine gewisse Entfernung zwischen sich und die misstrauischen Augen dieses Mannes zu bringen.


    Er startete den Lexus und griff nach dem Schalthebel.


    Ein Klopfen am Seitenfenster der Beifahrertür ließ ihn zusammenschrecken.


    Raymond stieß ein leises Quieken aus und griff sich an die Brust. »Mein Gott!«


    Mit hämmerndem Herzen wandte er den Kopf und erblickte Cindy Wells, die ihn durch das geschlossene Fenster anstarrte. Sie lächelte und winkte. Mit ihrer verbundenen Nase wirkte das Lächeln grotesk. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille. Die Brille verbarg ein blaues Auge, für das das Ding verantwortlich war, das sich als Myra Lewis ausgab. Bei dem Gedanken daran lief es ihm kalt über den Rücken. Er glaubte an Zufälle, aber nicht an solche Zufälle. Das war einfach zu viel. Der Gedanke, dass Cindy jetzt zu Lamia gehörte, traf ihn mit plötzlicher Gewalt und absoluter Gewissheit. Der ehemalige Liebling der Rockville High hielt sich nicht zufällig genau zu dem Zeitpunkt vor einem Waffengeschäft auf, als er dort gerade losfahren wollte.


    Sie verfolgte ihn.


    Überwachte ihn.


    Raymonds Hals war wie zugeschnürt. Einige nervöse Augenblicke lang sah er alle seine großen Pläne in Rauch aufgehen. Er wollte fliehen. Seine Hand schwebte über dem Schalthebel, als er einen schnellen Kavalierstart mit qualmenden Reifen in Erwägung zog.


    Cindy lächelte immer noch, doch das Lächeln begann allmählich an den Ecken auszufransen. Sie machte eine kurbelnde Bewegung mit ihrer Hand und sagte etwas Unverständliches durch das Fenster.


    Ein Gedanke durchzuckte ihn. Seine Hand löste sich vom Schalthebel. Er war sich plötzlich sicher, dass es besser war, mit ihr zu reden, und sei es nur, um jeglichen Verdacht zu zerstreuen, er könnte etwas planen, was Lamia gar nicht gefallen würde. Er drückte auf einen Knopf und die Scheibe senkte sich einige Zentimeter.


    Cindys Lächeln hellte sich wieder auf. »Hallo, Mr. Slater.«


    Raymond räusperte sich. »Hallo, Cindy. Wa...« Er hielt inne; fast hätte er sie gefragt, warum sie nicht in der Schule war. Sehr dumm. Er kannte die Antwort. Stattdessen entschied er sich für eine andere naheliegende Frage: »Was machen Sie hier?«


    Immer noch lächelnd sagte sie: »Ich folge Ihnen.«


    Raymond schluckte. Sein Blick huschte zum Schalthebel. »Ich, äh ...«


    Cindys Gesicht wurde ernst. »Tun Sie es nicht.« Ein flehender Unterton lag in ihrer Stimme. »Bitte hören Sie mir zu. Ich muss mit Ihnen über Myra Lewis reden. Ich weiß, Sie werden denken, dass ich verrückt bin, aber ich glaube, dass sie vorhat, sehr vielen Menschen etwas anzutun. Wir müssen sie irgendwie aufhalten.«


    Für einen Moment verspürte Raymond etwas, das vielleicht Hoffnung sein konnte. Mehr als alles auf der Welt wünschte er sich, diese Sache nicht allein tun zu müssen. Er drückte wieder auf den Knopf und die Seitenscheibe sank noch ein paar Zentimeter tiefer. Er beugte sich zu Cindy hinüber und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe einen Plan. Er ist nicht großartig, aber er ist besser als ...«


    Er stieß einen überraschten Schrei aus, als Cindy ihren Kopf durch das jetzt fast offene Fenster steckte und sich bis zur Hüfte in den Wagen schlängelte. Ihre rechte Hand angelte nach den Autoschlüsseln, die im Zündschloss baumelten, aber er schlug sie zur Seite. Sie lachte und griff wieder nach den Schlüsseln. Raymond wusste, dass er etwas Drastisches unternehmen musste, wenn er nicht jede Chance auf Rettung verspielen wollte. Er schlug sie mit dem Handrücken so heftig ins Gesicht, dass ihr die Sonnenbrille von den Augen flog. Cindy schrie vor Schmerzen, weil er ihre gebrochene Nase getroffen hatte. Raymond löste seinen Sicherheitsgurt, drehte sich auf dem Sitz und legte seine Handflächen an ihren Kopf. Der flüchtige Gedanke, dass sich ihr sanftes, weiches Haar fantastisch anfühlte, schoss durch seinen Kopf wie eine Silvesterrakete; dann gab er ihr einen kräftigen Schubs und sie stürzte zurück durch das Fenster. Sie stolperte rückwärts, wankte kurz auf ihren High Heels und fiel hart auf den Hintern. Er sah, dass sie ein winziges Top und einen engen schwarzen Minirock trug. Sie sah darin wie eine billige Nutte aus. Überhaupt nicht wie die quirlige, intelligente Cheerleaderin, die er seit vier Jahren kannte. Wie sie da so lag, auf dem trockenen Asphalt, ihre langen, durchtrainierten Beine weit gespreizt, spürte er einen plötzlichen Anflug irrsinniger Begierde.


    Er schüttelte heftig den Kopf und legte den Gang ein.


    Cindy begann mit dem mühsamen Manöver, wieder auf die Beine zu kommen.


    Slater setzte zurück und vollführte eine schnelle Dreipunktwendung. Dann trat er das Gaspedal durch und der Wagen schoss zum Rand des Parkplatzes.


    Er trat auf die Bremse und stieß einen frustrierten Schrei aus. Ein Sattelzug blockierte die Ausfahrt, verlangsamte, als er sich der Kreuzung näherte. Raymond warf einen Blick in den Rückspiegel. Cindy war noch nicht wieder auf den Beinen. Der Verkäufer aus dem Waffengeschäft stand neben ihr und half ihr auf. Ein Messer erschien in ihrer Hand. Die Klinge blitzte kurz im morgendlichen Sonnenlicht auf, dann fuhr sie an den Hals des Mannes. Raymond wimmerte und richtete seinen Blick wieder auf die Straße. Der Sattelzug rollte langsam durch den Kreuzungsbereich. Raymond stieß einen erleichterten Seufzer aus, löste seinen Fuß von der Bremse und ließ den Lexus langsam an die Straße heranrollen.


    Plötzlich war Cindy wieder da, sie schrie und stürzte sich durch das halb offene Seitenfenster. Normalerweise hätte Raymond sich jetzt dafür verflucht, dass er das Fenster nicht wieder geschlossen hatte, doch er war im Moment nicht in der Lage zusammenhängend zu denken. Stattdessen konterte er Cindys Schrei mit einem eigenen beeindruckenden Kreischen, als er der blutigen Klinge in ihrer Hand auswich. Er warf einen Blick nach vorne und sah, dass die Straße frei war. Er trat aufs Gas und der Lexus schoss auf die Straße, direkt auf das Gebäude an der anderen Straßenseite zu. Er riss den Lenker hart nach links und brachte den Wagen zurück auf die Straße.


    Es gab einen dumpfen Schlag und Cindy stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus. Im nächsten Moment wurden Raymond zwei Dinge bewusst.


    Erstens war der Unterkörper der durchgedrehten Cheerleaderin mit brutaler Gewalt gegen einen Telefonmast geschleudert worden.


    Und zweitens raste der Lexus immer noch die Straße entlang.


    Er nahm seinen Bleifuß vom Gas und trat auf die Bremse. Dann drehte er das Lenkrad und tauchte in eine Seitenstraße ab, wobei er Cindy Wells’ jetzt sehr schlaffen Körper mitschleifte. Er rammte den Schalthebel in die Parkstellung, dann saß er einige Sekunden nur da und versuchte, nicht zu hyperventilieren. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, zwang er sich, Cindy anzusehen. Sie war sehr still und zuerst war er sich sicher, dass sie tot war. Doch dann sah er das leichte Pochen eines schwachen Pulses an ihrem Hals.


    Er dachte kurz daran, sie ins Krankenhaus zu bringen, verwarf den Gedanken jedoch sofort als unsinnig. Wenn er das tat, würde er seine ganze Mission gefährden und Cindy würde wahrscheinlich sowieso sterben.


    Frustriert schlug Raymond wieder auf das Lenkrad. »Scheiße!«


    Sein Atem stockte und ein Schluchzen arbeitete sich seine Kehle hinauf. Eine ganze Reihe zunehmend verzweifelterer Schluchzer folgten. Das ging eine Weile so weiter, bis ihm plötzlich klar wurde, dass er sich gerade genauso verhielt, wie Lamia es von ihm erwartete. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und sah in den Rückspiegel. Es war niemand hinter ihm. Ein Blick durch die Windschutzscheibe bestätigte ihm, dass auch das andere Ende der Straße verlassen dalag. Doch das würde nicht ewig so bleiben.


    Er stieg aus und ging um den Wagen herum. Der Anblick von Cindys übel zugerichteten Beinen ließ ihn würgen. Sie waren verdreht und gebrochen, allerdings sah es nicht nach komplizierten Trümmerbrüchen aus, es gab keine Knochensplitter, die durch das Fleisch stachen. In der Hinsicht hatte sie Glück gehabt. Nicht dass es eine Rolle spielte. Cindys kurze Zukunft sah ziemlich trostlos aus. Raymond schluckte seine Übelkeit herunter und zwang sich, schnell zu handeln. Er zerrte das Mädchen aus dem zerbrochenen Seitenfenster und schleppte sie zur Rückseite des Lexus. Sie wimmerte leise, erlangte aber nicht das Bewusstsein zurück. Raymond öffnete den Kofferraum, stemmte sie hoch und ließ sie hineinfallen. Er zögerte kurz, die Hand schon an der Kofferraumhaube. Normalerweise dürfte das Mädchen keine Gefahr mehr darstellen, doch er wusste, dass er sich darauf nicht verlassen konnte. Bei all dem, was hier im Moment abging, wäre das unverzeihlicher Leichtsinn.


    Er holte seine Einkäufe von GUN CITY USA aus dem Kofferraum und packte sie auf den Rücksitz.


    Dann knallte er den Kofferraum zu und machte, dass er wegkam.

  


  
    Kapitel 32


    Trey McAllister saß an dem kitschigen Küchentisch im Haus seiner Mutter und starrte seine Hände an. Ihm wurde übel, als er daran dachte, wie sein Bruder unter seinen brutalen Schlägen zu Boden gegangen war. Die Übelkeit wurde nur von den Schuldgefühlen übertroffen, die er verspürte, als er sich an den Schock und die Enttäuschung in Jakes Augen erinnerte.


    Aber es war notwendig gewesen. Er hatte es nur getan, um seinen Bruder zu schützen. Noch einmal ließ er den Morgen Revue passieren und lachte bitter. Er dachte wieder an die Lügen, mit denen er Jake vertrieben hatte, und lachte noch einmal und diesmal fühlte er, wie sich Tränen in ihm regten. Es war der Auftritt seines Lebens gewesen. Wirklich oscarverdächtig. Sollte er durch irgendein Wunder bis morgen überleben, würde er ernsthaft über eine Schauspielkarriere nachdenken.


    Dieser Gedanke löste ein weiteres kaltes Lachen bei ihm aus.


    Er würde nicht überleben.


    Er war ein wandelnder Toter und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Und in gewisser Weise war es okay. Er hatte eine Menge durchgemacht. Hatte viele schreckliche Dinge gesehen. War gezwungen worden, Dinge zu tun, die so entsetzlich und krank waren, dass der Gedanke, mit diesen Erinnerungen leben zu müssen, ihn fast genauso entsetzte wie die Taten selbst.


    Deshalb wäre sterben – lieber früher als später – wahrscheinlich das Beste.


    Er dachte über die Hoffnungslosigkeit seiner Lage nach und lachte ein letztes Mal.


    »Was ist so lustig, Süßer?«


    Trey stockte der Atem, als er ihre Stimme hörte. Er ballte die Fäuste und zwang sich, nicht zu schreien.


    Die Stimme wurde kälter. »Ich habe dich etwas gefragt. Und ich erwarte eine Antwort.«


    Trey zwang sich bewusst dazu, weiterzuatmen. Er ließ langsam die Luft ausströmen und löste seine Fäuste mit großer Willensanstrengung. Dann drehte er sich um und sah Myra an. Und machte das einzig Mögliche: Er sagte die Wahrheit. Er konnte sie ohnehin nicht belügen. Es würde auch nichts ändern, selbst wenn er könnte. »Ich habe über alles nachgedacht. Über meinen Bruder. Darüber, wie sehr ich dich hasse. Und darüber, wie sinnlos das alles ist.« Die Tiefe seiner Verzweiflung war deutlich in seiner Stimme zu hören. Er gab sich nicht die Mühe sie zu verbergen. »Und ich habe darüber nachgedacht, dass es absolut nichts gibt, was ich dagegen tun kann.«


    Myra war bis auf einen winzigen schwarzen Tanga nackt. Er betrachtete ihren schlanken, blassen Körper und versuchte wenigstens einen Hauch der überwältigenden Begierde zu erhaschen, die er noch vor einigen Tagen für sie verspürt hatte. Aber da war nichts. Wie auch? Der kompakte kleine Körper, den er einmal so verführerisch gefunden hatte, war nur eine Fassade.


    Sie grinste. »Da hast du recht. Aber mit dem anderen hast du unrecht. Ich könnte dich jederzeit dazu bringen, wieder scharf auf mich zu sein, wenn ich es wirklich wollte.«


    Trey fröstelte. Sie war immer noch in seinem Kopf. Kannte immer noch jeden seiner Gedanken. Es war eine Vergewaltigung. Eine Art geistiger Missbrauch. Und wieder etwas, gegen das er nichts tun konnte. »Ich weiß. Aber es wäre kein Stück realer als das Mädchen, das ich vor mir sehe.«


    Myra fuhr sich mit einer Hand langsam über die Seite ihres glatten Körpers. »So? Ich könnte mein Aussehen verändern, weißt du. Meine Gestalt verwandeln, sie verführerischer machen.«


    Trey schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht und das weißt du auch.«


    »Ja, ich schätze, ich weiß es.«


    Sie starrte ihn einige lange, äußerst unangenehme Sekunden an, ihre dunklen, funkelnden Augen bohrten sich wie Laserstrahlen in seinen Schädel. Trey krümmte sich unter diesem Blick. Dann wandte sie sich von ihm ab und zog eine Besteckschublade auf. Trey hörte es klappern, als sie die Schublade durchwühlte. Er sog erschrocken die Luft ein, als sie sich wieder zu ihm herumdrehte. Das schimmernde Tranchiermesser sah in ihrer kleinen Hand unmöglich groß aus. Sie ging mit langsam wiegenden Hüften zum Tisch und legte das Messer vor ihn hin.


    »Was ...«


    »Ich gebe dir die Möglichkeit, dich selbst aus der Gleichung herauszustreichen, aber ich überlasse die Entscheidung dir, Liebling.« Sie grinste über seinen entgeisterten Gesichtsausdruck. »Du kannst noch eine kleine Weile leben oder jetzt sofort sterben. Wenn du dich für Letzteres entscheidest, dann kannst du es mit diesem Messer erledigen. Es wird wehtun, natürlich, ganz schrecklich wehtun, aber es wird nicht lange dauern. Na ja, nicht allzu lange.«


    Trey sah das Messer an und dachte darüber nach.


    Und dachte über eine oder zwei andere Möglichkeiten nach.


    Myra schnaubte. »Na klar. Versuch es und ich lasse ein paar Blutgefäße in deinem Hirn platzen, noch ehe du das Ding in die Hand genommen hast. Und jetzt vergiss diesen idiotischen Gedanken, bevor ich dir diese Wahlmöglichkeit wieder nehme. Du solltest sehr gründlich darüber nachdenken, Trey. Das ist das letzte Mal, dass du ein Mitspracherecht bei dem hast, was mit dir geschehen wird.«


    Trey starrte das Messer einen weiteren langen Moment an, dann schob er es seufzend von sich. »Ich ... kann nicht.«


    »Weil du ein Feigling bist.«


    Noch ein Seufzen, dann, sehr leise: »Ja.«


    Ihr Lachen war selbstgefällig und sehr zufrieden.


    In diesem Moment hasste Trey sich mehr als je zuvor.


    »Na, was treibt ihr so?«


    Trey wandte seinen Blick von Myras verhasstem Gesicht ab und zuckte zusammen, als er seine Mutter in die Küche schlendern sah. Sie trug nur ein schmutziges weißes T-Shirt und ein pinkes Spitzenhöschen. Sie zwinkerte Trey zu und gab Myra einen Klaps auf den Hintern, als sie zum Kühlschrank ging. Sie holte eine Dose Old Milwaukee heraus und riss sie auf.


    Sie nahm einen tiefen Schluck aus der Dose und gab ein Geräusch von sich, das fast nach sexueller Befriedigung klang. »Oh, Mann. Ich sag euch was – nichts kommt nach einem guten Fick besser als ein kaltes Bier.«


    Trey bekämpfte den Drang, sich zu übergeben.


    Myra war während der Konfrontation mit Jake im Haus und außer Sicht geblieben. Sie war aus irgendeinem Grund noch nicht bereit, sich dem älteren McAllister-Sohn zu erkennen zu geben. Nachdem Jake und seine Freundin gefahren waren, waren Trey und Jolene wieder ins Haus gegangen. Myra war sehr zufrieden gewesen, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Und sie hatte ihrer Zufriedenheit dadurch Ausdruck verliehen, dass sie Jolene in eins der winzigen Schlafzimmer des Hauses gezerrt hatte. Trey hatte sich bei den ersten orgiastischen Schreien in die Küche verzogen.


    Und jetzt machten sie damit weiter. Völlig schamlos. Sie machten keine Anstalten zu verheimlichen, was sie getan hatten. Ganz im Gegenteil.


    Jolene trank das Bier leer und warf die zusammengedrückte Dose in die überfüllte Spüle. Dann glitt sie neben Myra und legte einen Arm um ihre Hüfte. Die Augen weiter auf Trey gerichtet, lächelte Myra und lehnte sich an Jolene. Jolene fuhr mit dem Daumen unter den Bund von Myras Tanga und ließ ihn schnippen. »Mmm ... dein Mädchen ist allererste Sahne, Junge. Weiß mit dem Körper einer Frau besser umzugehen als jeder Mann, den ich kenne, das ist verdammt noch mal sicher. Wenn ich das früher gewusst hätte, hätte ich mir nicht so viele Sorgen wegen ihr gemacht.«


    »Sie ist nicht mein Mädchen.«


    Jolene fuhr mit einem Finger über Myras Wange und schnurrte leise. »Du meinst, ich kann dieses Prachtstück ganz für mich allein haben?«


    »Bedien dich.«


    Jolene gab wieder das Schnurren von sich und sagte: »Oh, ich glaube, das werde ich.«


    Trey starrte seine Hände an und versuchte, an nichts zu denken, während die beiden Frauen sich einige Minuten lang geräuschvoll vergnügten. Doch es nützte nichts. Es gab zu viel, an das er denken musste. Zu viele schreckliche Dinge waren geschehen. Und die nächste Zukunft würde voraussichtlich nur noch aus Blut und Gewalt bestehen. Er ließ seine Gedanken wandern. Er dachte über Lamia nach. Im Großen und Ganzen verstand er, warum sie Seelen ernten und ihre Energie für eine weitere lange Zeitspanne auffüllen musste. Und bis zu einem gewissen Grad verstand er auch einige der Machenschaften, die notwendig waren, um all die richtigen Teile an den richtigen Ort zu bringen und eine erfolgreiche Ernte vorzubereiten. Weniger sicher war er, warum sie so viele andere Dinge tat, die ihm unnötig erschienen. All die brutalen Morde und die Psychospiele. Und sie war irgendwie auf Jake fixiert. Es schien da eine Verbindung zu geben, über die sie sich aber nicht äußerte. Es gab nicht mehr viel, was Trey jetzt noch wichtig war, doch sein Bruder bedeutete ihm etwas. Er wünschte, er könnte mit ihm reden, ihn dazu bringen, aus der Stadt zu fliehen, wie ein Wahnsinniger wegzulaufen und weiterzulaufen, bis er Hunderte und Tausende von Meilen entfernt war.


    Ihm war zum Heulen zumute.


    Denn er wusste, dass es nicht möglich war. Er wusste, dass Jake genauso verloren war wie er selbst.


    »Da hast du ganz recht.«


    Trey zuckte zusammen. Er blickte auf und sah, dass Jolene die Küche verlassen hatte. Myra war näher gekommen, während sein Geist herumgewandert war. Sie starrte auf ihn herab, ihre dunklen Augen waren so kalt wie immer, aber auch amüsiert. »Du kannst ihn nicht warnen. Und er kann nicht entkommen. Er war immer dazu bestimmt, zur Erntezeit hier zu sein.«


    »Warum?«


    Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Du weißt es doch besser, Liebling. Ich enthülle nicht gerne alle meine Geheimnisse auf einmal. Warum sollte ich es dir leicht machen, wenn es doch viel mehr Spaß macht, wenn du dich in Qualen windest.«


    »Du bist abgrundtief böse.«


    »Was du nicht sagst.« Sie lachte und ihre kleinen Brüste hüpften auf eine Weise, die er noch vor Kurzem aufregend gefunden hätte. »Und was den Rest angeht ... die scheinbare Willkür meines Wahnsinns ... sagen wir einfach, dass es sich hauptsächlich um Spiel und Spaß handelt.«


    Trey erschauderte. »Mord. Folter. Perverse Psychospiele. Das nennst du Spiel und Spaß?«


    Sie zuckte die Schultern. »Es liegt außerhalb deiner beschränkten Fähigkeiten mich zu verstehen, du kleiner Wurm.« Sie lächelte und streichelte seine Wange mit ihrem zarten Handrücken. »Ich langweile mich. Sogar eine Göttin, eine Unsterbliche, kann sich langweilen. Vor allem eine Göttin, schätze ich. So viele Jahre, Trey. Endlose Jahre. Jahrhunderte. Jahrtausende. Ich muss mir irgendwie die Zeit vertreiben.«


    »Du bist keine Göttin.«


    Sie hob das Kinn und legte den Kopf schräg. »Wie bitte?«


    »Jetzt tu nicht so. Dieser Göttin-Quatsch ... das ist doch nur ein Trick, damit deine Anhänger dich für wichtiger halten, als du eigentlich bist.« Verachtung lag jetzt in seiner Stimme. Er wusste, dass er etwas zu weit ging, dass er riskierte, in großem Stil ihren Zorn heraufzubeschwören, aber er musste es einfach sagen. Und es spielte ohnehin keine Rolle – sie musste einfach nur in seinen Kopf blicken und wusste, was er dachte. »Nein, in Wirklichkeit bist du nur irgendein zweitklassiger Dämon, den Satan aus der Hölle geschmissen hat oder was auch immer.«


    Ihre Hand wanderte von seiner Wange an seinen Hals, umkreiste ihn.


    Sie drückte zu.


    Seine Augen traten vor und er bekam keine Luft.


    Sie ließ ihn wieder los und lächelte. »Nein. Das wäre zu einfach. Ich will, dass du dabei bist, wenn alles, was dir etwas bedeutet, in Flammen aufgeht.«


    Trey rieb sich den wunden Hals und lächelte schwach. »Okay. Aber ich habe recht. Ich weiß es.«


    Sie zuckte die Schultern. »Das spielt keine Rolle. Und Satan? Ich bitte dich. Das ist doch nur eine Abstraktion. Ich habe schon mitgespielt, bevor er überhaupt erfunden wurde. Und ob Göttin oder nicht: Ich bin unsterblich. Ewig. Ich werde das Ende der Welt überleben. Kommst du dir da nicht unendlich winzig vor?«


    Trey hatte darauf keine Antwort.


    Myra lächelte. »Aber das ist sowieso egal. Ich brauche dich bald nicht mehr. Euch beide nicht.«


    »Was soll das heißen?«


    Sie berührte mit der Hand seine Stirn. Er fühlte, wie sie wieder in seinen Geist eindrang.


    Sie sagte: »Vergiss!«


    Die Welt verschwamm für einen Augenblick. Trey schüttelte den Kopf und blickte zu ihr auf. »Was ...«


    Er runzelte die Stirn.


    Etwas war geschehen, aber er konnte sich nicht daran erinnern. Wahrscheinlich wieder nur eine Folge seiner Erschöpfung.


    »Ich bin wieder da!« Jolene schlang einen Arm um Myra und gab ihr einen feuchten, schmatzenden Kuss auf die Wange. »Hast du mich vermisst?«


    Myra lächelte. »Natürlich.«


    Jolene hatte eine große Tupperdose mitgebracht. Trey runzelte die Stirn, als er durch die milchige Seite der Dose einen dunklen Schatten erahnte.


    Der Schatten bewegte sich.


    Jolene fing seinen verdutzten Blick auf und lachte gackernd. »Ach, stimmt ja! Du weißt ja noch gar nicht, was mit deinem Daddy ist. Sieh dir diese Scheiße mal an, Junge.«


    Sie löste sich von Myra und zog den violetten Deckel von der Tupperdose. Trey sah hinein und stieß ein Keuchen aus. »Heilige ...«


    Alles drehte sich.


    Er glaubte, gleich in Ohnmacht fallen zu müssen.


    »Das ... das ist nicht ... das kann nicht ...«


    Jolene stieß ein lautes, wahnsinniges Lachen aus. »Das habe ich auch gedacht, Baby, aber ich hab mich geirrt. Myra hat das für mich getan. Ein besonderes Geschenk.« Sie strahlte Myra an. Die Augen des Mädchens leuchteten amüsiert. »Und jetzt habe ich ihn geholt, weil ich mir endlich überlegt habe, was ich mit ihm machen werde.« Sie kicherte. »Das wird euch gefallen. Es ist perfekt.«


    Sie huschte durch die Küche und stellte die offene Plastikdose in die Mikrowelle. Es piepte ein paarmal, als sie den Timer einstellte, dann hörte man das Gerät summen. Ein paar Sekunden später gab es ein lautes PLOPP und etwas Feuchtes klatschte von innen an das Fenster der Mikrowelle.


    Es erklang ein herzhaftes weibliches Gelächter.


    Trey schob sich vom Küchentisch weg, beugte den Kopf zwischen die Knie und übergab sich.


    Das rief neues Gelächter hervor.


    Dann wurde er ohnmächtig.

  


  
    Kapitel 33


    Jordans erster Gedanke beim Erwachen war, dass sie einen Kater hatte. Ihr Mund war trocken. Sie fühlte sich benommen, umgeben von einem mentalen Nebel, der die Erinnerungen an die letzte Nacht verhüllte. Irgendwo hinter ihren Augen pochte ein Schmerz. Ihr Magen flatterte. Ein galliger Geschmack hinten im Hals deutete auf ein umfangreiches Mahl hin, mit dem ihr Verdauungssystem nicht einverstanden war, wahrscheinlich etwas Gesottenes und Fetttriefendes.


    Ich muss ganz schön einen gekippt haben.


    Wahrscheinlich war sie wieder im Grill gewesen. Die ganze Speisekarte bestand aus Dingen, bei denen jeder Ernährungsfanatiker laut kreischend das Weite suchen würde. Haufenweise Fett und alles frittiert bis zum Gehtnichtmehr. Sie sollte aufhören, da zu essen. Sie sollte ihre Essgewohnheiten ändern, solange sie noch jung und schlank war. Und ...


    Moment.


    Sie war immer noch nicht ganz wach. Aber immerhin schon wach genug, um bestimmte Dinge merkwürdig, wenn nicht gar alarmierend zu finden. Sie bemerkte verschiedene schmerzende Stellen an ihrem Körper. Dann fühlte sie etwas Hartes unter sich. Das war kein Bett, in dem sie lag. Sie streckte sich und stöhnte. Ihr Fuß traf etwas, das sofort weghuschte. Vielleicht hatte sie ja auf dem Boden gepennt. Zu besoffen, um es bis ins Bett oder aufs Sofa zu schaffen. Sie wälzte sich auf den Rücken und stöhnte erneut. So etwas wie ein Stirnrunzeln bildete sich ansatzweise in ihrem Gesicht.


    Das Harte unter ihr fühlte sich irgendwie ... komisch an.


    Es war so uneben.


    Und jetzt spürte sie noch etwas anderes. Eine angenehme, sanfte Wärme auf ihrem Gesicht. Es fühlte sich gut an. Vertraut. Sie hatte eine Idee, was es sein konnte, aber wenn sie tatsächlich auf dem Boden ihres Apartments lag, dürfte sie es eigentlich nicht spüren können. Und doch fühlte sich die Wärme auf ihrem Gesicht wie Sonnenschein an. Das war unmöglich. Wie die meisten Jugendlichen in ihrem Alter kippte sie ganz gerne mal ein paar Drinks, trank sich hin und wieder auch einen ordentlichen Schwips an, aber sie hatte nie zu den Leuten gehört, die sich komplett zuknallten und es dann nicht mehr bis nach Hause schafften.


    Dann fühlte sie etwas Feuchtes und Raues auf ihrem Gesicht.


    Sie zuckte davor zurück.


    Was um alles in der Welt?


    Sie fühlte es wieder. Was konnte das sein?


    Plötzlich wusste sie es.


    Etwas leckt mich ab!


    Sie riss die Augen auf.


    Die lange Zunge des großen Hundes schlappte wieder durch ihr Gesicht.


    Jordan schrie auf.


    Sie setzte sich auf und rutschte von dem Golden Retriever weg. Er saß auf den Hinterpfoten und grinste sie auf seine hündische Weise an. Er war nicht allein. Ein lockerer Kreis von Tieren umgab sie, alle starrten sie an. Ein Schäferhund schnüffelte an ihren Füßen. Ein Eichhörnchen hockte auf seinen Hinterbeinen und zwitscherte sie an. Ein großer grauer Kater näherte sich ihr von rechts und schnüffelte an ihrer Hand. Und da waren noch mehr von ihnen. Katzen und Hunde. Ein Kaninchen. Ein Stinktier. Von einer Telefonleitung starrte sie eine Reihe schwarzer Amseln an. Jordan musterte ihre Gesichter und versuchte sich einzureden, es sei reiner Zufall, dass diese ganzen Tiere sich so um sie versammelt hatten. Jesus, es war so, als wäre sie wieder von Lamias Geschöpfen umzingelt.


    Jordan riss die Augen auf.


    Scheiße.


    Plötzlich fiel ihr alles wieder ein, der ganze Wahnsinn der letzten Nacht. Die Quälereien, die sie hatte ertragen müssen. Die Perversität. Der Kannibalismus. Sie hatte Teile ihres Nachbarn gegessen. Ihr Magen zuckte wieder und sie glaubte sich übergeben zu müssen. Doch dann fiel ihr ein, wie sich das Blatt gewendet hatte, wie alles anders geworden war. Wie mächtig sie sich gefühlt hatte, als sie Angela tötete. Wie diese übernatürliche Energie sie durchströmt hatte, als sie die Frau mit dem Messer zerstückelte. Und dann Bridgets irrsinnige Behauptungen über ihre wahre Natur. Über ihre wahre Mutter.


    Lamia.


    Sie schüttelte den Kopf, als ihr Gedächtnis die Ereignisse abspulte wie einen alten, längst vergessenen Film. »Nein. Das kann nicht sein. Neinneinneinneinnein. Eine Lüge. Eine riesige gottverdammte Lüge. Alles.«


    Aber das stimmte nicht.


    Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass alles wahr war.


    Und jetzt erinnerte sie sich auch an den Rest. Wie sie Todds Apartment auf der Suche nach ihrer Mutter verlassen hatte, ohne festes Ziel. Zu Fuß. Angetrieben von ihrem Instinkt. Sie war stundenlang durch die Straßen Rockvilles gegangen, die ganze Zeit war diese übernatürliche Energie in ihr wach und lebendig gewesen, hatte sie unbarmherzig auf Lamia zugetrieben. Sie hatte die Verbindung zwischen ihnen gespürt, eine Art geistiges Band, das für sie genauso real und greifbar war wie jedes materielle Objekt. Eine Verbindung, die so intensiv war, dass sie nicht begriff, wie sie ihr ganzes Leben lang nichts davon gemerkt haben konnte. Sie wanderte Meile um Meile, Lamias Geschöpfe begleiteten sie den ganzen Weg, jetzt allerdings in tierische Gestalt verwandelt, um nicht die ahnungslosen Bewohner der Stadt zu beunruhigen. Ihr gewundener Weg führte sie von den besseren Vierteln der Stadt am Rockville Community College bis in die letzten Ausläufer der Gemeinde und schließlich hierher.


    In die Zone.


    Und sie erinnerte sich daran, wie die Macht in ihr angewachsen war, als sie die Straßen dieses wuchernden alten Stadtteils betreten hatte. Ihr Fleisch kribbelte. Ihr ganzer Körper fühlte sich an wie unter Strom. Doch es war keine wilde Energie. Sie spürte, dass sie sie fokussieren und kontrollieren, sie lenken konnte. Dass sie elektrische Blitze mit ihren Fingerspitzen verschießen konnte, wenn sie wollte. Es klang ziemlich abstrus, aber sie hatte wirklich geglaubt, dass sie es konnte. Und auch jetzt glaubte sie es.


    Doch etwas hatte sie gestoppt.


    Eine ... Präsenz.


    Sie fröstelte, als sie daran dachte, wie sie in ihren Geist eingedrungen war. Zuerst fühlte es sich an wie Dunkelheit, die in ihren Geist schlich. Ein bösartiger Tentakel, der sich in ihre Psyche bohrte. Es folgte ein überwältigendes Gefühl von Kälte. Extreme Kälte in der Hitze des Frühsommers. Und binnen Augenblicken hatte sie ihre unglaubliche Kraft verlassen und die Verbindung, die sie zu Lamia gefühlt hatte, verblasste. Doch sie marschierte weiter, ging noch eine Weile in die Richtung, die sie für die richtige hielt.


    Bis eine unerbittliche Stimme in ihrem Kopf befahl: STOP!


    Sie gehorchte augenblicklich und ohne Fragen zu stellen. Was immer diese Präsenz war, sie war viele Male mächtiger als sie. Ungehorsam kam nicht infrage.


    Die Stimme sprach noch einmal: DIE ZEIT IST NOCH NICHT GEKOMMEN. DU WIRST JETZT SCHLAFEN.


    Die Geschöpfe hatten die Führung übernommen und sie in den Hinterhof eines unbewohnten Hauses geleitet, wo sie die Nacht verbracht hatte. Jordan blickte über den Kreis der Tiere hinaus und musterte ihre Umgebung. Sie sah die Rückseite eines kleinen einstöckigen Hauses. Einige der Fenster waren mit Brettern vernagelt. Die Fläche hinter dem Haus müsste neu besät werden, wenn der nächste Besitzer einen anständigen Rasen haben wollte. Ein durchhängender Maschendrahtzaun grenzte den hinteren Teil des Grundstückes ab. Das Tor, durch das sie und die Geschöpfe hereingekommen waren, stand offen. Ein Schäferhund kauerte daneben wie ein Wachtposten. Nein. Nicht wie ein Wachtposten – er war ein Wachtposten. Jordan war sich sicher, dass er jeden nächtlichen Eindringling in Stücke gerissen hätte. Sie wunderte sich darüber. Lamia wollte sie nicht sehen, noch nicht, aber sie wollte, dass sie sicher war.


    Ich bin hierhergekommen, um sie aufzuhalten.


    Um sie vielleicht zu töten.


    Also warum bringt sie mich nicht einfach um?


    Vielleicht war Mutterliebe die Antwort. Vielleicht liebte Lamia sie auf irgendeine wahnsinnige Art und Weise. Vielleicht schreckte Lamia vor einer Konfrontation mit ihrer Tochter zurück, einer Konfrontation, bei der sie möglicherweise gezwungen war, sie zu verletzen oder gar zu töten. Jordan war sich nicht sicher, ob das stimmte. Es fühlte sich nicht ganz richtig an. Aber wie auch immer – auf jeden Fall musste sie sich überlegen, was sie als Nächstes tun wollte. Und wohin sie gehen wollte.


    Sie sah den Golden Retriever an. Sein Grinsen wurde breiter und seine Zunge schlappte seitwärts aus seinem Maul. Sie spürte eine aufrichtige Freude bei diesem Tier, als sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Etwas sagte ihr, dass dies die tierische Gestalt des Wasserballmonsters von letzter Nacht sein musste. Bei diesem Gedanken seufzte sie. Ihre ganze Situation war mehr als beschissen. Sie hatte keine Ahnung, wie eine Zukunft nach diesem Tag aussehen sollte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren, ein Leben ohne fremdartige Kreaturen, tief verwurzelt in der alltäglichen Realität, in einer Welt, die ihr jetzt im Moment so fern und unerreichbar vorkam wie die Tore des Himmels. Aber es lag auch ein seltsamer Trost darin, dass diese Kreatur so eine einfache, stupide Liebe für sie empfand; dass sich jemand um sie kümmerte, sie bewachte und dafür sorgte, dass sie sicher war.


    Sie streckte eine Hand aus und der Hund kam erwartungsvoll zu ihr, drängte sich an sie, als sie ihn auf den Kopf patschte und seinen Hals kraulte. »Braver Hund. Mein Gott, was sage ich da, du bist kein ... sag mal, könntest du mir einen Gefallen tun und weiter in diesem Hundemodus bleiben? Ich meine es nicht böse oder so, aber so gefällst du mir wesentlich besser.«


    Die einzige Antwort des Wesens bestand darin, dass es ihre Hand leckte.


    »Na gut.«


    Zeit, aufzubrechen.


    Jordan wusste noch immer nicht, wie ihre nächsten Schritte aussehen sollten, aber sie wusste, dass sie nicht den ganzen Tag hierbleiben konnte. Also stand sie auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. Sie ging auf das offene Tor zu und ihre neue Gefolgschaft begleitete sie. Der Schäferhund, der das Tor bewachte, grüßte sie mit einem freundlichen Bellen. Sie hielt kurz an, um ihn hinter den Ohren zu kraulen, dann ging sie durch das Tor hinaus.


    Kurz darauf stand sie an einer schmalen Wohnstraße. Sie sah ein paar Autos, die in Einfahrten und an der Straße parkten, aber bis auf das ferne Summen eines Rasenmähers gab es kaum Anzeichen für menschliche Aktivitäten. Natürlich. Die Kinder waren in der Schule und die Erwachsenen bei der Arbeit. Diese Verlassenheit kam ihr ein bisschen unheimlich vor. Es half auch nicht viel, dass sie den Grund dafür kannte. Nach dem Wahnsinn der letzten Nacht sehnte sie sich nach der Gesellschaft normaler menschlicher Wesen. Egal ob Fremde oder Freunde. Sie hätte sich über jeden gefreut, der nichts mit Lamia und ihren perversen Plänen zu tun hatte.


    Aus den Augenwinkeln erhaschte sie eine Bewegung in einem der geparkten Wagen. Der Oldsmobile stand ein Haus weiter auf der anderen Straßenseite. Sie ging ein paar Schritte darauf zu und sah einen menschlichen Umriss hinter dem Lenkrad. Mehr konnte sie nicht erkennen, weil die Sonne sich auf der Windschutzscheibe spiegelte. Sie konnte es nicht beschwören, aber sie war sich fast sicher, dass gerade eben noch niemand dort gewesen war. Das war ein bisschen merkwürdig, aber sie war nicht allzu beunruhigt. Im hellen Tageslicht konnte nichts Schlimmes passieren. Außerdem war sie müde und hatte keine Lust, die ganze Strecke zurück in die Stadt zu Fuß zu gehen. Vielleicht nahm der Fahrer sie mit. Als sie langsam auf den Wagen zuging, schoss eine weitere Gestalt auf dem Rücksitz hoch und beugte sich in der Lücke zwischen den Vordersitzen nach vorne. Sie konnte immer noch nicht viel erkennen, aber die Person auf dem Rücksitz schien aufgeregt zu reden, sie gestikulierte wild, dann zeigte sie mit dem Finger direkt auf Jordan.


    Jordan wurde etwas mulmig zumute. Sie blieb stehen. Der Golden Retriever und einer der Schäferhunde bemerkten ihre Unruhe und stellten sich vor sie. Jordans Herz schlug heftig, als Bilder von Entführungen und Vergewaltigungen durch ihren Kopf zogen. Wie dumm von ihr zu glauben, dass so etwas nicht bei Tageslicht passieren konnte. Es geschah immer wieder. Zeitungen und Nachrichten waren voll mit solchen Geschichten. Plötzlich war sie sehr froh, die Geschöpfe um sich zu haben. Doch dann fiel ihr ein, was sie mit Angela gemacht hatte, und der Klang ihres eigenen Lachens erschreckte sie. Sie fühlte, wie sich die Macht in ihr wieder rührte, und wusste, dass sie von profanen menschlichen Raubtieren nichts zu befürchten hatte.


    Der Motor des Oldsmobile sprang an und der Wagen rollte langsam auf sie zu.


    Jordan stand regungslos mit gespreizten Fingern da und fühlte die seltsame todbringende Energie in ihren Fingerspitzen knistern.


    »Nur zu«, flüsterte sie.


    Inzwischen hoffte sie fast, dass diese Kerle tatsächlich potenzielle Vergewaltiger waren. Sie würde gern ausprobieren, was sie mit ihrer Macht alles tun konnte.


    Der Wagen hielt neben ihr an. Das Seitenfenster auf der Fahrerseite senkte sich und sie sah zwei magere Jungs, die sie mit großen, angsterfüllten Augen anstarrten. Der Junge auf dem Rücksitz hielt eine Waffe auf sie gerichtet. Die Hunde knurrten und spannten ihre Muskeln an, bereit, jederzeit durch das offene Fenster zu springen. Jordan tätschelte ihnen den Nacken, um sie zu beruhigen.


    Sie sah den Jungen mit der Waffe an und sagte: »Nimm das Ding weg, Junge. Ich will euch nicht wehtun müssen.«


    Der Junge schluckte. Seine Hände begannen zu zittern, aber er zielte weiter auf sie. »Nein. Sie sind eine von denen, oder?«


    Das Wort »denen« sprach er mit einer solchen Verachtung aus, dass Jordan ihn sofort verstand. »Ich bin keine von Lamias Anhängerinnen, falls es das ist, was du meinst.«


    Der Fahrer runzelte die Stirn, als er die unruhigen Tiere musterte. »Wir haben gesehen, wie die Tiere Ihnen nachgegangen sind. Als wären sie eine Eskorte. Sie müssen eine von denen sein.«


    Jordan seufzte. »Wer zur Hölle seid ihr Jungs?«


    Der Junge auf dem Rücksitz lachte, aber es war keine echte Heiterkeit darin. »Wir sind gefährliche Gesetzlose.«


    »Aha. Sagt mal, könnt ihr mich ein Stück mitnehmen?« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich verspreche, dass ihr von mir nichts zu befürchten habt. Ich bin keine von denen. Ich will sie aufhalten.«


    Die Jungen beratschlagten flüsternd ein paar Sekunden lang. Dann räusperte sich der Fahrer und sagte: »Wir werden Sie mitnehmen, aber die Tiere bleiben hier.«


    Jordan dachte darüber nach, dann nickte sie. Sie ging in die Knie und flüsterte dem Golden Retriever ins Ohr: »Ich muss eine Weile weg. Mir wird nichts passieren. Aber ich habe das Gefühl, dass ihr mich finden werdet, wenn ich euch brauche. Habe ich recht?«


    Der Hund antwortete mit einem einzelnen, entschiedenen Bellen.


    »Braver Junge.«


    Jordan richtete sich auf und stieg in den Wagen.

  


  
    Kapitel 34


    Die ersten Minuten ihrer Fahrt zurück aus der Zone waren sehr angespannt. Jake sagte nichts und Kristen ließ ihm Zeit, etwas Abstand zu gewinnen. Er war froh, dass sie da war, aber auch, dass sie so feinfühlig war. Viele Frauen, die er kannte, hätten ihn sofort gedrängt über das zu reden, was vorgefallen war. Ihr erster Vorstoß war nonverbal. Sie legte eine Hand auf sein Bein. Drückte es sanft und beruhigend. Jake atmete tief durch und fühlte, wie ein Teil der Anspannung von ihm wich.


    Er sagte mit sanfter, monotoner Stimme: »Ich schätze, mehr kann ich nicht tun.«


    »Das ist nicht das, was du dort gesagt hast.« Sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. »Da hast du nicht wie jemand geklungen, der bereit ist aufzugeben.«


    Jakes Lachen klang bitter. »Du kennst mich nicht so gut, wie du denkst. Ich gebe ständig wegen jedem Scheiß auf.«


    Kristen schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Du besitzt eine innere Stärke, die den meisten Menschen fehlt.«


    »Da irrst du dich. Aber ich will mich nicht streiten. Die Lage ist nun einmal so, wie sie ist. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstehe, steht die örtliche Polizei auf der Seite meiner Mutter. Und die Realität sieht so aus, dass ich nicht das Geringste dagegen tun kann. Ich glaube, es ist an der Zeit, ›leck mich‹ zu sagen, meine Sachen zu packen und nach Hause zu fahren.«


    Kristen nahm die Hand von seinem Bein und kreuzte die Arme unter ihren Brüsten. Die Atmosphäre im Wagen veränderte sich. »Das brächtest du wirklich fertig, stimmt’s?« Ihre Stimme klang gepresst, angespannt, jedes Wort vibrierte vor kaum unterdrückter Wut. »Du würdest wirklich einfach so abhauen, als wäre ich nicht mehr als ein billiger One-Night-Stand. Ein Gelegenheitsfick, den du dir für deine triumphale Heimkehr ausgesucht hast. Weißt du was, Jake? Fick dich selber!«


    Jake sagte zuerst gar nichts. Sein erster Impuls war, ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Er und Kristen waren auf lange Sicht nicht gut füreinander. Man musste kein Genie sein, um zu sehen, dass sie beide mit ihrem selbstzerstörerischen Verhalten geradewegs auf die Katastrophe zusteuerten. Das Klügste wäre jetzt ein einigermaßen sauberer Schluss. Einfach nichts zu sagen und zuzulassen, dass dieser neue Riss zwischen ihnen sich von selbst verbreiterte. Noch vor einer Stunde war er sicher gewesen, dass es das Beste war, sie zu verlassen. Und jetzt bot sie ihm die perfekte Vorlage dafür. Er musste es einfach nur geschehen lassen.


    Aber ...


    Gib’s zu.


    Okay. Er wollte nicht allein sein. Zu viel war geschehen. Zu viel hatte sich verändert. Zu viele dramatische Ereignisse in zu kurzer Zeit. Allein war er so verwundbar wie noch nie in seinem Leben. Vielleicht wäre er sogar eine Gefahr für sich selbst. Erst als ihm dieser Gedanke kam, war er in der Lage, sich der echten Wahrheit hinter seinen Ängsten zu stellen. Der selbstzerstörerische Teil seiner selbst – der Teil, den er in der Vergangenheit mit so großer Mühe unterdrückt hatte – wollte nicht mit Kristen Schluss machen. Dieser Teil von ihm wollte sie mehr als je zuvor. Es war egoistisch und dumm, doch Jake erkannte es als Tatsache. Und nach den Katastrophen dieses Morgens fiel es ihm leicht, diesem Teil seiner Psyche die Herrschaft über den Rest zu überlassen.


    Jedenfalls für eine Weile.


    Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Entschuldige, Kristen. Das meinte ich nicht. Ich könnte nie ohne dich gehen. Verdammt, vielleicht solltest du mit mir kommen.«


    Uups.


    Woher zur Hölle kam das denn jetzt?


    Die Worte waren einfach so aus seinem Mund geschlüpft. Er fühlte sich wie ein hilfloser Idiot. Er wollte dieses unbesonnene Angebot wieder zurücknehmen, wusste aber, dass er es nicht konnte. Das war das Problem an Worten: Sobald sie einmal ausgesprochen waren, konnte man sie nicht wieder zurückholen. Und natürlich wusste er, was sie sagen würde. Er hatte das merkwürdige Gefühl, dass sein Leben gerade in vorbestimmten Bahnen verlief. Er wusste jetzt schon, was als Nächstes kam, und konnte nichts mehr dagegen unternehmen.


    Also wartete er einfach darauf, dass sie es sagte.


    Und sie sagte es.


    »Okay.«


    Jake nickte. »Ja. Okay.«


    Sie beugte sich herüber, um ihn auf die Wange zu küssen. »Du wirst es nicht bereuen.« Er fühlte ihren sanften Atem an seinem Ohr und verspürte einen leichten Anflug von Erregung. »Zusammen werden wir großartig sein. Das verspreche ich dir.«


    Jake schluckte den Klumpen in seinem Hals herunter und wand sich auf seinem Sitz. »Ja, das glaube ich auch.«


    Er glaubte es nicht. Nicht im Geringsten. Aber vielleicht, wenn er es oft genug sagte und dachte, würde es Wirklichkeit werden.


    Kristens Handy summte in ihrer Handtasche. Sie seufzte und knabberte leicht an seinem Ohrläppchen. »Mal sehen, wer das ist.«


    Sie hob ihre Handtasche vom Wagenboden auf, fischte ihr flaches kleines Mobiltelefon heraus und las die Nummer auf dem Display. »Das ist mein Onkel. Was will der denn?«


    Sie klappte das Telefon auf und sagte: »Hallo. Was gibt’s?«


    Es folgte ein langer Moment der Stille, als sie zuhörte, doch ihr Verhalten änderte sich sofort dramatisch. Jake sah sie an und runzelte die Stirn. In ihren Augen standen plötzlich Tränen. Ihr Mund stand offen und zitterte. Sie hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. Jake hörte ganz leise die Stimme des Anrufers, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Ganz offensichtlich war es etwas sehr Schlimmes. Sein Magen zog sich zusammen, während er darauf wartete, die schlechten Nachrichten zu hören, wie auch immer sie lauten mochten.


    Ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Ja, ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid. Ich liebe dich auch.«


    Sie klappte das Handy zu.


    Und schrie.


    Sie knallte das Handy gegen das Armaturenbrett. Das zerbrochene Telefon rutschte ihr aus der Hand und sie schlug mit den Fäusten auf das Armaturenbrett. Ihr Schrei verwandelte sich in ein gequältes Jammern. Dann weinte sie, schlang die Arme um den Körper und schaukelte auf dem Sitz vor und zurück. Sie schüttelte den Kopf und wiederholte klagend immer wieder ein Wort: »Nein!«


    Sie hatten die Zone verlassen. Jake erblickte einen Supermarkt und fuhr auf den Parkplatz. Kristen schien nicht mitzubekommen, dass sie anhielten. Sie hatte das Gesicht in den Händen begraben, den Kopf auf die Beine gelegt und heulte. Jake sah ihr zu und sagte nichts. Er hatte Angst davor, sie zu fragen, was los war. Er versuchte sich vorzustellen, was schlimm genug sein konnte, um sie so in Verzweiflung zu stürzen. Er kannte sie immer noch nicht besonders gut. Es konnte alles Mögliche sein. Bei dem Gedanken verspürte er wieder Zweifel. Er musste verrückt sein, so schnell eine so enge Beziehung mit ihr einzugehen. Doch der Zweifel wich Schuldbewusstsein, als er ihr Schluchzen hörte.


    Hör auf, so ein Arschloch zu sein, dachte er.


    Er legte seine Hand sanft zwischen ihre Schulterblätter und einen Moment lang nahm ihr Schluchzen noch zu. Ihr ganzer Körper bebte. Dann drehte sie sich zu ihm um und er nahm sie in den Arm, streichelte ihr Haar und flüsterte ihr beruhigenden Unsinn ins Ohr, während sie sich an seinem Hals ausweinte. Nach vielleicht zehn Minuten löste sie sich aus seiner Umarmung und sah ihn aus rot geränderten Augen an.


    Sie wischte sich die Tränen von den geröteten Wangen und schniefte. »Stu ist tot.«


    Diese Nachricht traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Seine Brust zog sich zusammen. Ein paar Sekunden lang konnte er nicht atmen. Er dachte an Stus Freundlichkeit, wie bereitwillig er ihm angeboten hatte bei ihm zu wohnen. Oh Gott. Stu tot. Das durfte einfach nicht sein. Doch dann fiel ihm ein, dass er Stu kaum besser gekannt hatte als Kristen. Sein Tod war ein Schock, ja, aber eigentlich hätte der Schmerz, den er jetzt verspürte, gar nicht so tief sein dürfen. Doch es lag zum Teil wohl an der großzügigen, freundlichen Persönlichkeit dieses Mannes. Er war einfach ein durch und durch guter Kerl gewesen. Um das zu erkennen, musste man ihn nicht besonders gut gekannt haben. Jedes Mal, wenn ein solcher Mensch starb, wurde die Welt ein Stück ärmer. Und Kristen hatte ihn ihr ganzes Leben lang gekannt und geliebt.


    Endlich fand er seine Stimme wieder und schaffte es, sie einigermaßen ruhig zu halten. »Oh Gott, es tut mir so leid, Kristen. Was ist passiert?«


    Neue Tränen schossen ihr in die Augen und liefen über ihre Wangen. Sie wischte sie wütend ab und sagte: »Irgend so ein verfluchtes Stück Scheiße hat ihn ermordet. Meinen armen Bruder. Oh, Jake ...«


    Das Schluchzen kehrte zurück und Jake hielt sie wieder fest.


    Nach einer Weile war sie in der Lage ihm zu erzählen, was sie von der Sache wusste. Jemand war während der Nacht in die Berghütte eingedrungen. Stu war gefoltert und ermordet worden. Lorelei wurde vermisst und war vermutlich entführt oder tot. Es lief eine Großfahndung nach zwei Verdächtigen, auf die ein anonymer Anrufer hingewiesen hatte. Der gleiche Anrufer hatte auch die Polizei verständigt. Die Polizei appellierte an den Anrufer, sich wieder zu melden, bislang jedoch erfolglos.


    Lange hielt Jake sie im Arm und tröstete sie.


    Ihm entging der schwarze Oldsmobile, der neben dem Müllcontainer an der Seite des Supermarktes parkte.


    Der Wagen stand die ganze Zeit dort.


    Und als Jake vom Parkplatz fuhr, um Kristen nach Hause zu bringen, folgte er ihnen.

  


  
    Kapitel 35


    Nachdem Raymond Slater Cindys übel zugerichteten Körper in den Kofferraum des Lexus gestopft hatte, tat er das Einzige, was ihm einfiel.


    Er fuhr nach Hause.


    Die Fahrt durch die vertrauten Straßen war die Hölle. Er fuhr die ganze Zeit bewusst wenige Meilen über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit, aber er rechnete jeden Augenblick damit, von einem gelangweilten Streifenpolizisten angehalten zu werden, der seine Strafzettelquote noch nicht erfüllt hatte. Ein großes Problem war das zerbrochene Beifahrerfenster. Glitzernde Stückchen Sicherheitsglas lagen auf dem Beifahrersitz und im Fußraum verstreut. Einige davon waren von Cindys Blut rot gefärbt. Ein Rest des Glases hing noch am unteren Rahmen des Fensters. Bestimmt würde irgendein übereifriger Cop das als Vorwand nutzen, um seine Nase in Sachen zu stecken, die ihn nichts angingen. Also hielt Raymond auf einem Parkplatz an, um schnell ein bisschen sauber zu machen. Er schlug die Glasreste aus dem Rahmen. Mit einer zusammengerollten Zeitung fegte er das Sicherheitsglas auf den Wagenboden und unter den Sitz. Der größte Blutfleck befand sich im Fußraum. Er faltete die Zeitung auseinander und legte sie darüber. Er begutachtete seine Arbeit und fand sie ganz passabel. Ganz sicher nicht perfekt, aber gut genug, um nicht sofort Verdacht zu erregen.


    Er stieg wieder ein und setzte den Heimweg fort. Die nächste halbe Meile legte er ohne Zwischenfall zurück und begann allmählich sich zu entspannen. In wenigen Minuten würde er zu Hause und sicher sein. Dann konnte er zur Ruhe kommen und über seine nächsten Schritte nachdenken.


    Plötzlich hörte er es.


    Ein Geräusch aus dem Kofferraum.


    Wäre das Radio an gewesen, hätte er es überhört, so leise war es. Aber er hatte das Radio ausgeschaltet, als er die Seitenstraße verlassen hatte, da Musik unter diesen Umständen zu sehr an seinen Nerven kratzte. Als er das Geräusch hörte, wünschte er, er hätte es angelassen. Er spitzte die Ohren und lauschte aufmerksam und mit rasendem Herzen. Ein kurzer Moment der Stille gestattete ihm, sich einzureden, dass er sich verhört hatte.


    Dann hörte er es wieder.


    Und es bestand kein Zweifel.


    Das Miststück lebt!


    Das Wimmern aus dem Kofferraum war leise und schwach, aber es war unverkennbar der Laut eines Menschen, der unerträgliche Schmerzen erlitt. Raymond packte das Lenkrad fester und stieß selbst ein Wimmern aus.


    »Verdammte Scheiße.«


    Man hörte, wie sich etwas im Kofferraum bewegte, gefolgt von einem lauteren Jammern.


    »Jesus Christus!« Raymond hämmerte auf das Lenkrad. »Jetzt stirb endlich!«


    Raymond wiederholte diese Worte in seinem Kopf. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so schäbig gefühlt. Er war ein Monster. Eine schwer verletzte junge Frau war im Kofferraum seines Wagens gefangen. Es war nicht ihre Schuld, dass sie unter Lamias Einfluss geraten war. Sie war noch ein Kind. Das war alles nicht zu leugnen. Und doch spielte es keine Rolle. Er konnte nicht ändern, was geschehen war. Er konnte sie nicht in ein Krankenhaus bringen. Deshalb musste er der grausamen Realität ins Auge sehen: Wenn sie nicht bald von selbst starb, würde er nachhelfen müssen.


    Als er endlich an seinem großen Anwesen im besten Viertel der Stadt ankam, war er ein nervöses, zitterndes Wrack. Er fuhr vor eines der Garagentore, fummelte an der Fernbedienung herum, die er hinter die Sonnenblende geklemmt hatte, und beobachtete durch einen Tränenschleier, wie das kastanienbraune Tor langsam hochfuhr. Er lenkte den Lexus hinein und fummelte wieder mit der Fernbedienung, dann blieb er einige Minuten im Dämmerlicht der Garage sitzen und legte den Kopf auf das Lenkrad. Sein Schluchzen konnte die unregelmäßigen Schmerzensschreie aus dem Kofferraum nur unvollkommen übertönen.


    Endlich löste er seine Hände vom Lenkrad. Er ballte sie zu Fäusten und presste die Fingernägel tief in das Fleisch; instinktiv wusste er, dass er den Schmerz brauchte, um das Chaos seiner Emotionen zu bändigen. Er brauchte dringend etwas Reales und Unmittelbares, um wieder zu sich zu finden. Er drückte noch fester zu. Seine Hände zitterten. Dann stieß er den Atem aus und öffnete seine Fäuste, sah Blut aus den tiefen Kerben in seinen Handballen quellen. Und es tat weh, so sehr, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, aber jetzt konnte er sich wieder konzentrieren. In diesem Fall hatte sein Instinkt ihm geholfen. Vielleicht war das der Schlüssel: Er sollte nicht so viel nachdenken. Auch wenn ihm das nicht leichtfallen würde. Er war Lehrer. Über Dinge nachzudenken und logische Schlüsse zu ziehen war das Fundament seines Lebens. Aber er wusste, dass er jetzt einen Schritt weitergehen musste. Dass er seine kalte, analytische Seite zum Schweigen bringen und sich auf seine Intuition verlassen musste.


    Er lehnte sich im Fahrersitz zurück und dachte ein paar Sekunden lang gar nichts. Er leerte seinen Geist, soweit es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war. Durch die Windschutzscheibe blickte er auf eine Werkbank, auf der Werkzeug lag. Links führte eine Tür zu einem kleinen Vorraum. Seine Augen sahen diese Dinge, doch sein Geist war woanders. Sein Herz raste nicht mehr. Er ruhte mehr als zehn Minuten in diesem tranceähnlichen Zustand. Dann sagte ihm etwas – vielleicht sein neuer Freund, der Instinkt –, dass es Zeit war aufzuwachen und sich mit dem Schlamassel zu befassen.


    Fast hätte er gelächelt. Ein winziger Anflug dieser schmerzhaften Verzweiflung kehrte zurück.


    Was für ein netter Euphemismus. So feinfühlig. So völlig von der Realität der Situation losgelöst.


    Der »Schlamassel« stöhnte wieder.


    Raymond löste die Verriegelung des Kofferraums und stieg aus. Daran war kein bewusster Entscheidungsprozess beteiligt. Sein Instinkt leitete ihn. Der Instinkt würde ihm ermöglichen zu tun, was nötig war, ohne dass er darüber nachdenken musste. Und das war gut. Mehr als gut. Es war ein Geschenk der Götter. Denn das, was nötig war, war unvorstellbar schrecklich. Es war abscheulich und widerwärtig, etwas, das sonst nur verkommene, verbrecherische Subjekte taten. Was konnte es Schlimmeres geben als kaltblütigen Mord an einem hilflosen menschlichen Wesen?


    Scheiße.


    Er fing schon wieder an zu denken und das würde ihn nur in Schwierigkeiten bringen. Es würde ihn langsam machen und je schneller diese schreckliche Sache erledigt war, desto besser. Es stand so viel auf dem Spiel. Cindy war doch nur ein einzelnes Mädchen. Es ging hier um das Schicksal Hunderter junger Menschen.


    Das Erste, was er brauchte, war Licht. Draußen herrschte volles Tageslicht, doch die Fenster des Garagentores waren klein und verstaubt. Eigentlich wollte er Cindys verrenkte und gebrochene Beine nicht noch einmal sehen, aber es ging nicht anders. Er musste genau sehen, was er tat, damit er es schnell und einigermaßen gnädig erledigen konnte. Er fand den Lichtschalter und drückte ihn. Die Leuchtstoffröhren an der Decke erwachten flackernd zum Leben und tauchten die Garage in grelles Licht. Patricias schlanker schwarzer Jaguar glänzte neben seinem Lexus. Patricia, deren Leiche in dem Loch vermoderte, das Penelope ihn während der Nacht zu graben gezwungen hatte. Er fühlte den plötzlichen Schmerz des Verlustes, doch er schob das Gefühl in eine entfernte Ecke seines Geistes. Eines Tages würde er es wieder freilassen. Und an dem Tag würde er sich dem ganzen Spektrum an Schmerz, Kummer und Verlustgefühlen hingeben.


    Vorausgesetzt natürlich, er lebte dann noch.


    Er ging zum Heck des Wagens und hob den Kofferraumdeckel.


    Cindy hatte das Gesicht an den Kofferraumboden gepresst. Bei der plötzlichen Helligkeit zuckte sie zusammen und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Ihr Gesicht war rot und glänzte vor Schweiß. Ihre Beine sahen aus, als wären sie von ein paar besonders sadistischen Mafiaschlägern bearbeitet worden. Nein, jetzt nicht in Kinojargon verfallen. Das war albern. Es war schön und gut, dass er sich von seinem Instinkt leiten ließ, aber er würde nicht die Augen vor der Wahrheit verschließen. Ihre Beine waren in zitterndes Fleisch gehüllte zerschmetterte Knochen. Und das war passiert, weil er nicht an das Seitenfenster gedacht hatte. Weil er sie mit hoher Geschwindigkeit direkt an einen Telefonmast geschleudert hatte.


    Sie versuchte eine zitternde Hand nach ihm auszustrecken. Ihr Schulring funkelte im Licht der Garage.


    »Bitte ...«, sagte sie. »Bitte ... helfen Sie mir ... es tut so weh ...«


    Raymond seufzte.


    Ich kann es.


    Cindy stöhnte und schluchzte sanft.


    Raymond gab sich erneut einen mentalen Ruck. Er musste es tun. Und zwar jetzt, nicht später. Theoretisch war es ganz einfach. Er konnte etwas von der Werkbank nehmen und ihr damit den Rest geben. Dort lagen genug Dinge, mit denen er seine grausige Aufgabe erledigen konnte. Aber er bewegte sich nicht. Er stand nur da und starrte das Mädchen an. Erinnerungen an die letzten Jahren verspotteten ihn. Cindy war der Star der Rockville High gewesen und hatte sich einer allgemeinen Beliebtheit erfreut, wie sie nur wenige kannten. Mädchen wie sie gab es nicht in jedem Jahrgang. Vielleicht ein- oder zweimal pro Jahrzehnt beehrte eine Schülerin mit dieser speziellen Kombination von Schönheit, Intelligenz und Charakter die Hallen der Rockville High. Sie war wirklich etwas Besonderes gewesen. Was er zu tun hatte, war in mehr als einer Hinsicht ein Verbrechen.


    Sie schaute ihn wieder an. Zum ersten Mal sah er noch etwas anderes als Schmerzen in ihren Augen. Ihr Blick war klar und fokussiert. Sie analysierte ihn. Suchte nach einem Angriffspunkt. »Sie können mich nicht töten.«


    Raymond blinzelte. »Ich ...«


    Sie bewegte sich wieder und schrie auf, als neue Schmerzen sie durchzuckten. Dann ruhten ihre Augen wieder auf ihm, hart und unnachgiebig. »Sie wird es wissen. Sie ist in mir und sie wird es wissen. Und dann wird sie Sie holen. Und Sie werden dafür bezahlen.«


    Raymond schluckte schwer und starrte sie an. Die grimmige Gewissheit in ihren Augen ließ ihn einen Augenblick schwanken. Vielleicht hatte Cindy recht. Vielleicht würde Lamia sich rächen, wenn er ihr Goldmädchen tötete. Aber sein Instinkt sagte ihm etwas anderes. Lamia hätte Cindy nicht auf seine Fährte gesetzt, wenn sie wirklich alles wüsste und sähe. Eine Theorie, die nach und nach in seinem Unterbewusstsein entstanden war, drang jetzt an die Oberfläche.


    Lamia war mächtig. Extrem mächtig. Daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Sie war etwas sehr Altes. Etwas Nichtmenschliches. Eine Kraft der Natur, die über jegliches Begreifen menschlicher Wesen hinausging. Aber sie war nicht die Göttin, die sie zu sein behauptete. Sie war nur eine großartige Manipuliererin. Sie zeigte ihre zugegebenermaßen sehr beeindruckenden Fähigkeiten nur dann, wenn es ihr passte. Wenn es ihr nützte. Sie terrorisierte die Leute, bis sie ihr folgten, und quälte sie so lange, bis sie glaubten, dass sie alles und jeden kontrollierte. Vielleicht konnte sie in Wirklichkeit nur eine Person zur gleichen Zeit kontrollieren. Vielleicht auch zwei oder drei. Vier oder fünf. Vielleicht auch mehr. Aber ganz sicher nicht jeden in der Stadt. Aber er verstand, warum ihre Anhänger glaubten, dass sie es konnte. Bis heute hatte er es selbst geglaubt.


    Cindy schielte ihn an. »Was immer Sie denken – es ist falsch.«


    Raymond wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Tut mir leid, Cindy, aber das glaube ich nicht.«


    Cindy grinste höhnisch. »Sie sind tot. Absolut tot. Sie werden schon sehen. Lamia wird mich wieder zusammenflicken und dann tanze ich auf Ihrem Grab.«


    Raymond öffnete den Mund, um zu antworten, doch die Worte kamen nie heraus.


    Die Tür zum Vorraum flog auf und knallte gegen die Wand. Raymond riss die Augen auf, als Penelope die Treppe hinab in die Garage stolzierte. Sie trug eine enge durchsichtige Bluse und einen beigen Minirock, der praktisch nichts verhüllte. Das war keine normale Alltagskleidung, doch Penelope hatte ihm schon am Morgen, bevor er zur Arbeit gefahren war, gesagt, dass alle normalen Regeln aufgehoben worden waren. Sie konnte tun, was immer sie wollte, und niemand würde auch nur einen Finger krumm machen, um sie daran zu hindern. Sie war trunken von dem, was sie für eine neue und höhere Stufe ihres Lebens hielt. Lamia hatte sie genauso effektiv zum Narren gehalten wie alle anderen.


    Sie erblickte Raymond und machte ein finsteres Gesicht. »Da bist du! Wo zur Hölle bist du gewesen, Raymond? Warum bist du heute nicht zur Arbeit erschienen? Ich hab dir doch gesagt ...«


    Dann stand sie neben ihm und konnte in den Kofferraum sehen. »Mein Gott ...« Sie sah ihn an. »Was hast du getan?«


    Raymonds Gefühle waren eine komplexe Mischung aus Schuldgefühlen, Entsetzen darüber, dass er ertappt worden war, und Wut auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass die Situation seiner Kontrolle entglitt.


    »Penelope ...« Der leidende, gepeinigte Ton war in Cindys Stimme zurückgekehrt. »Bitte helfen Sie mir. Er hat mich entführt. Ich glaube, er wollte mich vergewaltigen.«


    Penelope lachte. »Oh, ich bitte dich. Raymond steht zwar auf Schläge und Kitzeleien, aber er hat ganz bestimmt nicht den Mumm für die richtig harten Sachen.« Sie sah wieder Raymond an. »Was ist wirklich passiert?«


    Raymond fühlte sich ernüchtert. Er war ertappt. Erwischt. Es war vorbei. Er verspürte sogar eine gewisse Erleichterung, als er erkannte, dass er jetzt doch nicht den Vorstadt-Rambo spielen musste. »Es war ein Unfall. Sie war hinter mir her.«


    »Ein Unfall, hm?«


    »Ja.«


    Penelope grinste. »Ah ja, ich verstehe. Und du hast sie hierher gebracht, weil du nicht wusstest, was du sonst machen solltest. Hast dir gedacht, dass du sie hier in Ruhe erledigen kannst und ... ja, was dann?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Natürlich nicht.« Sie gab ihm eine Ohrfeige. »Das ist dafür, dass du so ein verdammtes Weichei bist. Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich glaube, du könntest dieses Mädchen umlegen, während sie dich mit ihren großen Augen anstarrt?«


    Raymond schwieg. Er wusste keine Antwort darauf.


    Cindy stieß einen erneuten Schmerzensschrei aus. »Penelope ... Bitte ...«


    »Halt die Fresse.«


    Penelope drehte sich auf den Absätzen um und stakste zur Werkbank. Das Scheppern von Metall war zu hören, als sie die diversen Gerätschaften durchwühlte. Als sie zurückkam, hielt sie einen langen Zimmermannsnagel in der rechten Faust. Raymond hatte dieses verrostete Ding vor Jahren im Hof gefunden, als das Haus gerade fertiggestellt worden war.


    Der Nagel war sehr spitz.


    Cindy sah ihn und wimmerte.


    Penelope setzte sich auf die Kante des Kofferraums und grinste Raymond an. »So kann Lamia sie nicht mehr gebrauchen, also werde ich zu Ende bringen, wofür du nicht Manns genug bist.« Sie langte in den Kofferraum und riss Cindy das dünne, zerfetzte Top vom Leib, entblößte ihren sonnengebräunten Oberkörper. Sie zeigte Raymond ein weiteres anzügliches Grinsen. »Sieh sie dir an. Oberhalb der Hüfte immer noch ein heißes junges Ding, Raymond. Willst du dich nicht noch ein bisschen mit ihr vergnügen, bevor ich ihr den Rest gebe?«


    Raymond verzog angeekelt das Gesicht. Er trat unbewusst einen Schritt zurück. »Du widerliches Dreckstück. Das kann nicht dein Ernst sein.«


    Penelopes Augen leuchteten amüsiert. »Oh, aber sicher doch. Überleg es dir. Du kannst mir nicht erzählen, dass du nie irgendwelche Fantasien hattest, in denen dieses heiße Luder vorkam. Das ist jetzt deine Chance, Raymond. So eine wirst du nie wieder bekommen.«


    Raymond hatte oft von Cindy Wells geträumt. Von ihr und vielen anderen Mädchen an der Rockville High, während seiner ganzen Karriere. Die Erinnerung daran beschämte ihn. Seine Stimme klang gepresst, als er sagte: »Nein. Und frag mich nicht noch einmal, du durchgedrehtes Miststück.«


    Penelopes anzügliches Grinsen verblasste. »Dann nicht.« Sie sah Cindy an und Heiterkeit zuckte in ihren Mundwinkeln. »Zeit, gute Nacht zu sagen.«


    Cindy stöhnte. In ihren Schreien mischte sich jetzt Entsetzen in den Schmerz. »Nein ... bitte ... bitte ... bitte ...«


    Penelope hob den Nagel über ihren Kopf und stieß zu. Raymond sah, wie die Spitze des Nagels in Cindys zitternden Bauch gerammt wurde, und zuckte bei ihrem qualvollen Schrei zusammen. Der Schrei war in der geschlossenen Garage erstaunlich laut, er schien seine Ohren zerfetzen zu wollen. Fast genauso grässlich war das Geräusch des Nagels, als er den Kofferraumboden traf, nachdem er den Leib des Mädchens durchbohrt hatte. Penelope riss den Nagel heraus und stieß noch einmal zu. Noch ein Einstich. Noch eine Blutfontäne. Raymond riss seinen Blick vom zerfetzten Körper des Mädchens los und richtete ihn auf Penelope, doch dieser Anblick war noch verstörender. Penelope stieß immer wieder mit dem Nagel zu. Ein Dutzend Mal. Öfter. Irgendwann hörte Cindy auf zu schreien und Raymond wusste, dass sie endlich tot war. Doch Penelope stieß immer weiter zu. Und sie lachte, den Mund zu einem breiten, wahnsinnigen Grinsen verzogen. Einmal warf sie Raymond einen flüchtigen Blick zu, Entzücken leuchtete in ihren Augen. Ihr Kopf wippte wie im Takt einer fröhlichen Melodie, die nur sie hören konnte. Ihre ehemals weiße Bluse war blutüberströmt.


    Und mitten in Penelopes mörderischer Ekstase fand Raymond seine Entschlossenheit wieder.


    Penelope war abgelenkt. Sie war auf obszöne Weise völlig in diesen Akt der Verstümmelung versunken.


    Raymond öffnete leise die hintere Tür des Lexus. Er nahm die Glock aus ihrem Kasten und lud sie so, wie es ihm der Verkäufer im Waffengeschäft gezeigt hatte. Er ging wieder zur Rückseite des Wagens und zielte mit der Waffe auf Penelopes Hinterkopf. Sie rammte immer noch den Nagel in den bewegungslosen Körper des toten Mädchens.


    Er wartete, bis sie fertig war.


    Sie ließ den Nagel in den Kofferraum fallen und sah ihn an. Der Anblick der Waffe ließ sie kalt.


    Sie lächelte.


    Und leckte sich Blutflecken von den Lippen.


    Sie ging einen Schritt auf ihn zu, schwang verführerisch ihre üppigen Hüften. »Eine Pistole, Raymond? Wirklich? Leg das Ding weg, bevor ich ...«


    Raymonds Stimme war kalt, als er sagte: »Diesmal nicht.«


    Er schoss ihr mitten ins Gesicht.

  


  
    Kapitel 36


    Bridget Flanagan kehrte etwa zur gleichen Zeit in ihr eigenes Apartment zurück, als Jordan auf dem Hinterhof eines leer stehenden Hauses in der Zone erwachte. Nach Jordans Aufbruch war sie unschlüssig, ob sie auf Jordans Rückkehr warten oder Lamia suchen gehen sollte. Alle Versuche, eine telepathische Verbindung zu ihr herzustellen, blieben erfolglos, ebenso wie mehrere Anrufe auf ihrem Mobiltelefon. Das war frustrierend, doch hin und wieder kam es vor. Lamia hatte mit den Vorbereitungen der Seelenernte eine Menge zu tun und war eben manchmal nicht zu erreichen.


    Also versuchte sie, sich keine Sorgen zu machen. Lamia war stark. Und sie war weise. In der Abteilung Allmacht schien sie manchmal ein paar Defizite zu haben, doch was spielte das schon für eine Rolle? Niemand konnte ihr etwas anhaben. Niemand konnte sie aufhalten. Der Erfolg der Ernte war nicht gefährdet.


    Aber die Göttin würde sicherlich alles wissen wollen, was letzte Nacht geschehen war. Jordans kurze Verwandlung in die Schlangengestalt zum Beispiel. Und wie sie nach Angelas Tod zu ihrer wahren Natur erwacht war. Das alles war für die Göttin äußerst wichtig. Was Bridget jedoch die meisten Sorgen bereitete, waren die Drohungen, die das Miststück gegen Lamia ausgestoßen hatte.


    Uups.


    Sie verachtete Jordan immer noch. Sie musste daran arbeiten, das zu unterdrücken. Ihre persönlichen Gefühle dieser Frau gegenüber waren nicht mehr wichtig. Jordan war Lamias Tochter. Sie musste respektiert, verehrt und angebetet werden. Lamia würde nichts anderes akzeptieren. Und in ihrer absoluten Ergebenheit der Göttin gegenüber würde Bridget auch von sich selbst nichts anderes akzeptieren. Sie war jetzt schon so lange Lamias Auserwählte. Ihr Liebling. Und jetzt würde Jordan diesen Platz an sich reißen. Dieses Wissen verletzte sie zutiefst. Doch sie fand etwas Trost darin, dass sie immer noch ein Mitglied von Lamias Heiligem Zirkel war, jener exklusiven Gruppe besonders wichtiger Bekehrter. Derjenigen, die ebenfalls die Früchte der Seelenernte genießen würden. Sie und die anderen Frauen des Zirkels würden unsterblich werden und der Göttin bis in alle Ewigkeit dienen. Jedes Mal, wenn Bridget daran dachte, gelangte sie in einen Zustand fast ekstatischer Glückseligkeit. Wie herrlich! Ewig an Lamias Seite zu leben!


    Bridget zwang ihren Kopf aus den Wolken zurück auf die Erde. Sie war müde, da sie in der letzten Nacht nur wenig geschlafen hatte. Wie alle Mitglieder des Zirkels war sie stärker und belastbarer als normale Menschen, aber auch ihre Energiereserven waren nicht unerschöpflich. Sie musste sich ausruhen und ihre Kraft regenerieren. Als Jordan daher am Morgen noch nicht zurückgekehrt war, fuhr Bridget nach Hause. Sie machte sich immer noch Sorgen wegen der Drohungen, die Jordan ausgestoßen hatte, aber sie verspürte keine Eile deswegen. Jordan musste sich erst einmal an ihre neuen Fähigkeiten gewöhnen. Und selbst wenn sie irgendwie Lamia aufspüren würde, könnte sie ihr nichts anhaben. Sie war stark, aber nicht so stark. Und nach allem, was Bridget wusste, dürfte Lamia bereits über das Erwachen ihrer Tochter Bescheid wissen.


    Bridget stellte ihren Wagen ab, stieg aus und schlang sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. Der Weg über den Parkplatz kam ihr in ihrem erschöpften Zustand endlos lang vor, aber schließlich erreichte sie das Gebäude und schlurfte die Treppe hinauf zu ihrem Apartment im zweiten Stock.


    Sie betrat das Apartment und warf die Tür hinter sich zu. Das kleine Einzimmerapartment war nicht so komfortabel wie Jordans Wohnung. Bridget hatte viel weniger Platz und das Gebäude war wesentlich älter. Die abgenutzten Möbel waren alle gebraucht. Der Teppich hatte Flecken, die selbst größten Mengen Teppichschaum und endlosem Saugen standhielten. Alles in allem war es eine ziemlich schäbige Wohnung. Aber Bridget war es egal. Es war für sie nur ein Ort zum Schlafen. Eine Durchgangsstation. Auf sie wartete Größeres. Bald, vielleicht schon morgen, würde sie all dies hinter sich lassen. Überhaupt setzte Bridget den größten Teil ihres frei verfügbaren Einkommens in Sachen wie Kleidung, Make-up und Friseurbesuche um. Ein gutes Aussehen war wichtiger, als sich mit Luxus zu umgeben. Ein gutes Aussehen gab einem Mädchen die Möglichkeit, nach Höherem zu greifen. Bridget dachte darüber nach und runzelte die Stirn. Diese Lebensphilosophie war das Echo einer Person, die nicht mehr existierte. Der Bridget aus der Zeit vor Lamia. Bridget 2.0 interessierte sich einen Scheißdreck dafür, sich mit ihrem Aussehen einen Kerl mit dicker Brieftasche zu angeln. Alle Männer standen weit unter ihr. Schließlich war sie eine Frau. Und nicht nur irgendeine Frau, sondern eine Dienerin der Göttin.


    Eine der Auserwählten.


    Sie kicherte. »Und diese Auserwählte ist gerade völlig am Ende.«


    Sie warf die Handtasche auf den unaufgeräumten Couchtisch. Dann streifte sie ihre Schuhe ab, zog sich Rock und Bluse aus und ließ sich auf das Sofa fallen. Sie nahm die dünne Decke, die gefaltet auf der Sofalehne lag, schüttelte sie auf und deckte sich damit zu. Sie schlief sofort ein. Sie schlief tief und fest und als sie erwachte, wusste sie, dass einige Stunden vergangen waren. Sie lag noch einige Zeit in einem angenehmen Dämmerzustand da, bis sie merkte, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte. Sie versuchte dieses Gefühl abzuschütteln, aber es war hartnäckig. Als sie endlich ganz wach war, erkannte sie, dass eine weitere Person im Zimmer war. Ein kalter Finger der Angst fuhr ihr den Rücken herunter.


    Jemand war bei ihr eingebrochen, während sie schlief.


    Ein Einbrecher. Oder ein Vergewaltiger.


    Sie fragte sich, ob sie einfach die Augen geschlossen lassen und so tun sollte, als schliefe sie. Aber ihr wurde sofort klar, dass es da ein Problem gab: Sie schnarchte. Jedes Mädchen, mit dem sie ins Bett gegangen war, hatte sich darüber beschwert, ebenso ihre gelegentlichen männlichen Partner. Der Eindringling war hereingekommen, während sie noch geschlafen hatte, und würde das auch wissen. Sie zweifelte nicht an ihrer Fähigkeit, jeden Mann körperlich zu überwältigen. Sie gehörte zum Inneren Zirkel. Ihm das Genick zu brechen, wäre ein Kinderspiel für sie.


    Aber ... was war, wenn er eine Waffe hatte?


    Aus Furcht wurde Entsetzen. Noch war sie nicht unsterblich. Ein Schrei keimte in ihr auf. Der Gedanke, die von der Göttin versprochene Belohnung zu verlieren, war mehr, als sie ertragen konnte.


    Eine vertraute Stimme sagte: »Mach die Augen auf.«


    Sofort entspannte Bridget sich. Sie stieß den angehaltenen Atem aus und streckte ihren langen, schlanken Körper. Dann öffnete sie die Augen und erblickte Myra Lewis – Lamia –, die sie mit ihrem üblichen leeren Gesichtsausdruck anstarrte. Sie lächelte und warf die Decke zur Seite. »Bitte sag mir, dass du gekommen bist, um deinen Spaß mit mir zu haben«, sagte Bridget.


    Lamia sagte nichts, aber etwas in ihren Augen verhärtete sich.


    Bridget rollte sich vom Sofa und fiel vor der Göttin auf die Knie. Sie senkte den Kopf und schloss wieder die Augen. »Habe ich dich in irgendeiner Weise gekränkt, Dunkle Mutter?«


    »Steh auf.«


    Bridget stand auf und sah der Göttin in die Augen. Sie versuchte, nicht zu zittern. So sehr sie Lamia auch liebte, es war schwer, direkt in diese unendliche Dunkelheit zu schauen. Sie war überzeugt, dass jemand, der diesem Blick zu lange ausgesetzt war, unweigerlich wahnsinnig werden musste. »Was ich auch getan habe, es tut mir leid. Du weißt, dass meine Ergebenheit dir gegenüber absolut ist. Ich würde niemals ...«


    »Halt die Klappe.«


    Bridget zuckte zusammen. »Ich muss dir einiges erzählen: Jordan Harper ...«


    Die Ohrfeige schleuderte Bridget über das Sofa. Sie landete ungeschickt auf dem Boden und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Körper. Sie schrie auf und wälzte sich auf den Rücken. Tränen verschleierten für einen Moment ihre Sicht. Als sie wieder sehen konnte, stand Lamia über ihr. Die Göttin setzte die harte Sohle ihres schwarzen Doc-Marten-Stiefels auf Bridgets nackte Brust und übte genug Druck aus, dass ihr das Atmen schwerfiel. Bridget öffnete den Mund und wollte um Gnade flehen, doch dann fiel ihr ein, was diesen Angriff ausgelöst hatte. Sie machte den Mund wieder zu und wartete, dass Lamia etwas sagte.


    Es gab eine kurze Pause. Etwa eine Minute verging. Lange genug, dass Bridget das Gefühl bekam, ihre Rippen würden unter dem Druck der Stiefelsohle knirschen.


    Dann sagte Lamia: »Ich weiß bereits, dass meine Tochter erwacht ist. Deshalb bin ich nicht hier.«


    Die Göttin zog ihren Fuß zurück und Bridget holte tief und keuchend Luft. Sie runzelte die Stirn, als sie beobachtete, wie Lamia ihre Lederjacke auszog und zur Seite warf. Das bauchfreie Misfits-T-Shirt folgte. Danach der schwarze BH. Bridget starrte Lamias milchweiße Brüste und die aufgerichteten rosafarbenen Nippel an und fühlte, wie sich Lust in ihr regte. Lamia lehnte sich an die Rückseite des Sofas und zog die dicksohligen Doc Martens aus. Schließlich zog sie noch die enge Lederhose aus und war jetzt völlig nackt. Ein dicker Schweißfilm bedeckte ihren gesamten Körper. Ein fetter Tropfen fiel von ihrer Nase herab. Sie sah blasser aus als sonst. Fast fiebrig. Bridget blickte zu den Kleidern auf dem Boden und sah, dass sie klatschnass waren.


    »Was ist los mit dir? Du siehst ... krank aus. Ich dachte ...«


    Lamia wischte sich den Schweiß von der Stirn und schüttelte die dicken Tropfen von ihren Fingerspitzen. »Was dachtest du?«


    Bridget runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich dachte ... du kannst nicht krank werden.«


    »Kann ich auch nicht.«


    »Was ...«


    Lamia lächelte. »Ich habe keine Zeit, es zu erklären, und du würdest es sowieso nicht verstehen. Du warst mir eine treue Dienerin. Ich habe dir viele Versprechen gegeben. Ich muss sie jetzt alle brechen.«


    Bridgets Herz machte einen Satz.


    »W ... was?«


    »Erinnerst du dich noch an Moira, Liebes?«


    Die Erwähnung ihrer Schwester verwirrte Bridget. Moira war schon seit vielen Jahren tot. Bridget dachte nur noch selten an sie. »Ich ... was ist mit ihr?«


    »Ich habe sie getötet. Eine Zeit lang habe ich ihren Körper benutzt. Er eignete sich nicht als permanente Behausung, aber er reichte lange genug aus. Und jetzt ist die Zeit gekommen, auch diese Haut abzuwerfen, süße Bridget. Die Ernte muss heute stattfinden. In dieser verbrauchten Hülle bin ich nicht stark genug. Ich brauche einen neuen Wirtskörper.« Sie setzte sich rittlings auf Bridget und hielt ihre Handgelenke mit kräftigen Händen hinter ihrem Kopf fest. »Dein Körper ist perfekt und sollte mir die nächsten hundert Jahre gute Dienste leisten.«


    In Bridgets Kopf drehte sich alles. Die Ernte war heute? Lamia hatte den Mitgliedern des Heiligen Zirkels gesagt, sie würden den Tag und die genaue Stunde der Seelenernte schon Wochen vorher erfahren. Doch anscheinend war das nur eine Lüge von vielen gewesen. Bridget blieb keine Zeit mehr, den Verlust all dessen, was ihr versprochen worden war, zu bedauern oder die Perfidität dieses Verrates zu bewundern. Sie würde sterben. Sie wusste jetzt, dass keine ewige Belohnung auf sie wartete. Keine Glückseligkeit irgendwelcher Art. Nur Dunkelheit.


    Sie öffnete den Mund, um zu schreien.


    Doch Lamia riss Myra Lewis’ Mund weiter auf.


    Viel weiter.


    Etwas Langes und Schuppiges glitt heraus, viel zu schnell, um Einzelheiten erkennen zu können. Dann war es in Bridgets Körper. Bridget zuckte und verkrampfte sich, ihr Hinterkopf schlug mehrmals auf den schmutzigen Teppich, während der jetzt tote Körper von Myra zusammenbrach und still lag. Nach einer Weile war auch Bridget still.


    Bridget Flanagan, ihre Essenz, war erloschen.


    Ihr Körper stieß ein abruptes Keuchen aus und setzte sich auf.


    Lamia hatte ein neues Zuhause.

  


  
    Kapitel 37


    Das Haus fühlte sich an wie das Innere einer seit Langem verschlossenen Gruft. Wie die uralte Krypta eines Pharaos. Ein toter Ort, an dem es nicht einmal die Andeutung von Leben gab. Es war natürlich nur eine Illusion, doch genau so fühlte es sich an. Kristen war irgendwo in der Nähe. Sie war in einem der Schlafzimmer. Jake konnte vom Wohnzimmer aus ihre Stimme hören. Sie telefonierte mit einem anderen Verwandten, doch die meiste Zeit hörte sie nur zu, gelegentlich antwortete sie mit ein paar knappen Worten. Sie klang gedämpft. Betäubt. Ungefähr so, wie er sich direkt nach seinem eigenen Familiendrama gestern gefühlt hatte.


    Dieser Gedanke veranlasste ihn, noch einmal über seine Konfrontation mit Trey nachzudenken. Sein Unterkiefer schmerzte immer noch von den Schlägen, die er abbekommen hatte. Die Erinnerung an den Hass in den Augen seines Bruders verursachte noch einen anderen Schmerz, der, wie er wusste, weit länger andauern würde als jeder körperliche Schmerz.


    Die Klimaanlage schaltete sich ein und Jake begrüßte ihr ungleichmäßiges Summen. Es machte die dicke, bedrückende Stille leichter zu ertragen. Das Gerät am Fenster blies kühle Luft in seine Richtung, es fühlte sich gut an. Es beruhigte ihn und gestattete ihm, seine schlechten Gedanken für eine Weile auszuschalten. Es spielte keine Rolle, dass die Linderung nur von kurzer Dauer war. Er brauchte eine geistige Atempause, wie kurz sie auch sein mochte. Und er musste Kraft sammeln für die schwere Zeit, die vor ihm lag. Denn es würde schwer werden. Das war das Einzige, dessen er sich absolut sicher war.


    Er saß zusammengekauert auf dem Sofa, da er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Kristen musste sich um familiäre Verpflichtungen kümmern und er würde ihr dabei helfen, wenn er konnte. Doch jetzt im Moment – und auch noch für die nächsten paar Minuten – war er allein. Er genoss die relative Einsamkeit und wünschte sich, sie würde länger dauern. Wünschte sich wieder, er wäre weit, weit weg von dieser verfluchten Stadt.


    Er verlagerte sein Gewicht und trat dabei mit einem Fuß an den Couchtisch. Eine zerdrückte Budweiser-Dose kippte um. Der Couchtisch war mit leeren Flaschen und Dosen übersät. Im Aschenbecher quollen Kristens Zigarettenkippen über. Als er die Überreste der Schlacht sah, erwachte der alte Durst wieder, das Verlangen nach einem Drink kam mit einer solchen Intensität, wie er sie nur aus seinen übelsten Tagen vor den Anonymen Alkoholikern kannte. Er konnte dem Drang aufzustehen und ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen nur mit großer Mühe widerstehen. Er dachte wieder daran, wie Kristen ihm den Alkohol förmlich aufgedrängt hatte, als sie ihn in der wahrscheinlich plumpesten Verführungsszene in der Geschichte des Sex ins Bett gelockt hatte. Bei dieser Erinnerung empfand er noch immer eine gewisse Reue. Es sprach nicht gerade für ihn, dass sich seine Entschlossenheit so leicht zu Fall bringen ließ. Doch mittlerweile hatte sich der Nebel des Katers gelichtet und andere, angenehmere Erinnerungen kehrten zurück. Ein aufblitzendes Bild von Kristen, nackt und über die Lehne des Sofas gebeugt, während er von hinten in sie eindrang, ließ seinen Atem schneller gehen. Sie waren völlig hemmungslos übereinander hergefallen, hatten es in den verschiedensten Stellungen getrieben, hier auf dem Sofa, auf dem Wohnzimmerboden, an der Wand, im Flur, im Bett, unter der Dusche ...


    Großer Gott.


    Die Bilder stürzten in einer wilden, absolut nicht jugendfreien Abfolge auf ihn ein, wie Szenen aus dem heißesten Pornofilm aller Zeiten. Eine Erektion drückte hart gegen den Schritt seiner Jeans, als die Erinnerungen nahtlos in bildhafte Visionen übergingen. Er sah Kristen, wie sie breitbeinig auf ihm ritt, hier auf dem Sofa, wie sie sich über ihm wand, während sie ihre Zunge tief in seinen Mund steckte. Seine Hände kneteten ihre sanften Brüste, seine Daumen massierten ihre harten Nippel ...


    Er schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, bevor er sich in ihnen verlor. Diese Gedanken waren jetzt nicht angebracht. Nicht, wo Stu tot war und Kristen im Nebenzimmer leise vor sich hin weinte. Das Verlangen nach einem Drink kehrte zurück, um die Leere zu füllen. Nein. Jetzt nicht. Vielleicht würde er später einen Drink nehmen. Vielleicht auch ein paar. Aber jetzt war ganz sicher nicht die richtige Zeit dafür.


    Er überlegte, ob er sich mit etwas Sinnvollem beschäftigen konnte, bis Kristen ihn wieder brauchte. Er stand auf und ging in die Küche, wo er unter der Spüle eine Rolle Müllsäcke fand. Er nahm einen Sack und ging ins Wohnzimmer zurück. Sie hatten in ihrer wilden Nacht ein ziemliches Chaos angerichtet. Er konnte zumindest ein bisschen aufräumen, bevor weitere Angehörige der Familie Walker ankamen. Der Müllsack wurde unter dem Gewicht der leeren Dosen und Flaschen schnell schwerer. In einigen der Flaschen waren noch kleine Reste Bier. Die leerte er in der Spüle aus, bevor er sie in den Sack warf. Das Ganze dauerte etwa zehn Minuten. Als Letztes schüttete er noch den Inhalt des überquellenden Aschenbechers in den Sack. Dann begann er den Müllsack zuzubinden, weil er ihn draußen in eine der großen Mülltonnen werfen wollte. Ein plötzliches Geräusch ließ ihn zusammenschrecken, bevor er damit fertig war.


    »Was zur ...«


    Er hörte das Geräusch wieder und diesmal erkannte er es als das Pochen des Messingtürklopfers an der Haustür. Er verknotete das Plastikband um die Öffnung des Müllsackes und stellte den Sack ab. Dann ging er zur Tür und lugte durch den Spion. Eine junge Frau, die er nicht kannte, stand auf der Veranda. Sie schien allein zu sein. Sie war schlank und ihr Haar hatte die gleiche dunkle Tönung wie Kristens, war aber kurz geschnitten. Seine Hand wanderte zum Türknauf, aber er öffnete nicht gleich. Obwohl er sicher war, dass er sie noch nie vorher gesehen hatte, kam ihm etwas an ihr bekannt vor. Irgendetwas an ihren Gesichtszügen. Es war frustrierend; sein Geist versuchte, eine Verbindung herzustellen, aber sie entglitt ihm immer wieder.


    Das Mädchen stieß enttäuscht den Atem aus und griff wieder nach dem Türöffner.


    Ein weiteres energisches Klopfen an der Tür, dieses Mal nahe genug – und laut genug –, um seine Zahnfüllungen erbeben zu lassen.


    »Jake!«, rief Kristen von ihrem Zufluchtsort im Schlafzimmer aus. »Kannst du bitte aufmachen?«


    »Ja, bin schon dabei!«


    Natürlich, das Mädchen konnte ein Mitglied des Walker-Clans sein. Und das war wahrscheinlich auch der Grund für dieses nagende Gefühl der Vertrautheit.


    Er drehte den Knauf und zog die Tür auf.


    Die Unterlippe der jungen Frau schob sich in jugendlicher Gereiztheit vor. »Das wurde aber auch Zeit!«


    »Tut mir leid, ich habe gerade ...«


    Er hielt inne, denn zwei bewaffnete Teenager standen plötzlich in der Tür. Die Jungen mussten sich im toten Winkel versteckt gehalten haben, als das Mädchen klopfte. Ihre Waffen waren nicht auf Jake gerichtet, aber das beruhigte ihn wenig. Das Verrückte war nur, dass er überhaupt keine Angst hatte. Nicht im Geringsten. Er war zu wütend, um Angst zu verspüren. Das Ganze war einfach zu lächerlich; wie viele bescheuerte Sachen sollten denn noch an diesem verfluchten Tag passieren?


    Er blickte die jugendlichen Räuber finster an. »Tut mir einen Gefallen, ihr Arschlöcher, und spart euch das für einen anderen Tag auf. Ich habe heute schon genug Scheiße erlebt.«


    Einer der Jungen meldete sich zu Wort. »Wir sind nicht hier, um Sie auszurauben. Wir müssen nur mit Ihnen reden. Sie sind Jake McAllister, richtig?«


    »Ja. Was wollt ihr von mir?«


    Seine Hand packte den Türknauf fester. Er überlegte, ob es ratsam war, ihnen die Tür einfach ins Gesicht zu knallen. Die Tür zuzuschlagen und abzuschließen würde kaum mehr als eine Sekunde dauern. Und selbst wenn sie mit irgendwelchen finsteren Absichten hier waren, bezweifelte er, dass sie wirklich schießen würden. Dies war eine gutbürgerliche Wohngegend und es war mitten am Tag. Eine Schießerei würde binnen Minuten die Polizei auf den Plan rufen. Also wäre es wahrscheinlich wirklich das Beste, die Tür schnell zuzuknallen.


    »Was ist los?«


    Kristens Stimme, hinter ihm.


    Jake seufzte. »Es ist nichts. Bleib zurück, okay?«


    »Zurück bleiben?« Er hörte, wie sie näher kam, die Dringlichkeit in ihrer Stimme machte Neugier Platz. »Ist es Onkel Don? Ich erwarte ...«


    Sie schob seine Hand vom Türknauf und zog die Tür weiter auf. Sie keuchte. »Oh mein Gott.« Sie sah Jake mit entsetztem Gesicht an. »Jake ... sie sind es!«


    »Sie?«


    Sie griff sich mit der Hand an die Brust und stolperte einen Schritt zurück. »Sie sind es. Die Schweine, die meinen Bruder getötet haben. Oh mein Gott.«


    Einer der Jungen sagte: »He, wovon redet die?«


    Jake funkelte ihn an. »Ihr Bruder ist letzte Nacht ermordet worden. Gefoltert und ermordet. Und jetzt seid ihr hier und fuchtelt mit euren Kanonen herum. Na, dämmert was?«


    Beide Jungen reagierten fassungslos auf die Anschuldigung. Der Größere der beiden sagte: »Oh, verdammt. He, das tut mir leid. Ich weiß, es sieht nicht so aus, aber Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass wir nichts damit zu tun haben. Wir haben gestern niemanden gefoltert und ermordet.«


    »Und auch sonst nicht«, sagte der andere.


    »Richtig. Und auch sonst nicht«, fuhr der Größere fort. »Okay, wir haben gestern ein paar Arschlöcher umlegen müssen, aber das war nur, weil die ziemlich drauf versessen waren, uns umzulegen.«


    »Wogegen wir natürlich etwas hatten.«


    Der Größere nickte. »Genau. Wir haben eine Menge durchgemacht, Mr. McAllister. Und es ist noch nicht vorbei. Eine Menge Leute sind in Gefahr. Es ist unglaublich wichtig, dass wir mit Ihnen reden!«


    Jake spürte, wie Kristen neben ihm zitterte. Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich habe Verständnis für eure Lage, Jungs. Wirklich. Aber wir haben selber große Probleme und was ihr sagt, klingt ganz entschieden nach einem Fall für die Polizei.«


    Der Kleinere der beiden schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Keine Bullen.«


    In Jakes Gedächtnis rührte sich etwas. Er sah sich die Jungen genauer an. Auch sie kamen ihm bekannt vor. Und dann fiel es ihm ein. Für einen Moment stockte ihm der Atem. Er hatte ihre Gesichter gestern Abend in den Nachrichten gesehen. Sie waren Treys Freunde. Das war wahrscheinlich der Grund, weshalb sie zu ihm gekommen waren. Aber Jake wollte nichts mit ihnen zu tun haben. Sie wurden wegen mehrfachen Mordes gesucht. Vielleicht sagten sie die Wahrheit, vielleicht auch nicht. Es spielte keine Rolle. Sie waren gesuchte Verbrecher und er wollte, dass sie verschwanden, und zwar pronto. Sollten sie ihren Mist woanders in Ordnung bringen. Es war nicht sein Problem.


    »Hört zu, Jungs ...«


    »Oh mein Gott.«


    Jake warf einen Blick auf Kristen. Zumindest schien sie jetzt nicht mehr unmittelbar vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen. Aber sie starrte mit aufgerissenen Augen die junge Frau auf der Veranda an. »Kristen? Was ist?«


    Sie schüttelte den Kopf, ihr Gesicht war eine Maske des Erstaunens. »Sie sieht dir so ähnlich. Siehst du es denn nicht?«


    Jake sah das Mädchen an. Von selber wäre er nicht darauf gekommen, aber als er ihr Gesicht genauer musterte, erkannte er eine gewisse Ähnlichkeit. Sie hatte die gleichen kräftigen Wangenknochen und vollen Lippen wie er, die gleiche dunkelbraune Haarfarbe. Und die Augen ...


    Verdammt.


    Die Ähnlichkeit war verblüffend. Er kannte sie nicht und hatte sie nie vorher gesehen. Aber in Anbetracht der beeindruckenden Promiskuität des McAllister-Clans hatte das nichts zu sagen. Wenn man noch die absurd hohe Neigung zur Untreue hinzunahm, war ein eventuelles verwandtschaftliches Verhältnis gar nicht mehr so abwegig. Bestimmt war sie das Ergebnis eines schmuddeligen One-Night-Stands oder einer Hintertüraffäre eines männlichen McAllisters mit irgendeiner armen Frau. Aber er konnte sich damit jetzt nicht aufhalten oder sich davon ablenken lassen.


    Er stellte sich zwischen Kristen und die Jugendlichen und begann die Tür zuzuschieben. »Tut mir leid, aber ich kann euch nicht helfen. Und jetzt verlasst bitte das Grundstück, bevor ich die Bullen rufe.«


    Die Jungen tauschten einen schnellen Blick aus, dann drückten sie sich durch den enger werdenden Spalt zwischen Tür und Rahmen. Jake fluchte und schob. Seine Füße fanden keinen Halt auf dem Hartholzboden. Er war älter und stärker als die beiden, aber gegen ihre Überzahl stand er auf verlorenem Posten. Er warf seine ganze Körperkraft in den Kampf, aber seine Füße rutschten weiter zurück. Dann griff das Mädchen, das ihm so ähnlich sah, ein und der Kampf war vorüber. Jake ließ die Tür los und taumelte zurück, als die drei Eindringlinge ins Haus stolperten. Das Mädchen schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel herum.


    Jake rang keuchend nach Luft. Er sah Kristen an. »Geh ... hinten raus. Lauf ... zum nächsten Nachbarn ... ruf die Polizei.«


    Aber Kristen stand einfach nur da. Ihre Augen sahen ihn flehend an. Rette mich, sagten sie. Mach, dass es aufhört. Er war vorher schon sauer gewesen, aber jetzt zitterte er vor kaum unterdrückter Wut. Er brannte darauf, diese kleinen Rotzbengel grün und blau zu prügeln, weil sie ihr kurz nach dem traumatischen Verlust ihres Bruder das hier antaten.


    Der größere Junge las den drohenden Gewaltausbruch in Jakes Augen und hob die Hände. »He, he. Bleiben Sie ruhig. Hören Sie mir einfach nur eine verdammte Minute lang zu, okay? Wenn Sie dann immer noch wollen, dass wir abhauen, werden wir sofort gehen und uns was anderes überlegen.« Der Junge war auch außer Atem. Er hielt kurz inne, um Luft zu holen, dann fuhr er fort: »Klingt das fair?«


    Jake hielt den Atem an und zählte bis zehn. Er lockerte seine Fäuste. »Nein. Ich würde euch lieber diese Ballermänner in eure gottverdammten Ärsche schieben. Aber ich will, dass ihr geht, also nehme ich euch beim Wort. Sagt, was ihr zu sagen habt, und dann verpisst euch.«


    Der Größere steckte die Waffe in seinen Hosenbund. Er blickte Jake fest in die Augen und sagte: »Es hat etwas mit Ihrem Bruder zu tun, unserem Freund Trey, und seiner dämonischen Freundin.«


    »Das meint er wörtlich«, mischte sich der andere ein.


    »Wie bitte?«


    Der Größere sagte: »Treys Freundin ist eine Dämonin. Eine richtige, echte Dämonin. Sie ernährt sich von den Seelen junger Menschen und heute Nachmittag wird sie alle Schüler der Rockville High abschlachten.«


    »Die Seelenernte.« Das Mädchen trat näher. Die Augen, die so sehr seinen eigenen glichen, leuchteten mit einer bestürzenden Intensität. »Ich habe erst letzte Nacht davon erfahren. Sie sagen die Wahrheit. Ich hätte es selbst nicht geglaubt, aber letzte Nacht sind einige Dinge geschehen – unglaubliche, entsetzliche Dinge. Und jetzt weiß ich Bescheid. Dämonen gibt es wirklich. Ich bin selber eine Halbdämonin, müssen Sie wissen.«


    Jake blinzelte langsam, bevor er die Augen aufriss.


    Er fühlte sich, als hätte er eine Ohrfeige erhalten.


    Sein Lachen überraschte ihn selbst. »Ist das ein schlechter Witz?«


    Das Mädchen und die Jungen tauschten einen Blick aus. Sie bewegten sich unruhig. Jake versuchte die Bedeutung der stummen Konversation zwischen ihnen zu erraten. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie viel zu ernsthaft waren, um zu lügen. Sie wussten, dass ihre Geschichte sich für andere absurd anhören musste, aber sie glaubten, was sie sagten. Vielleicht standen sie unter Drogen. Nein. Jake kannte sich mit Drogen aus, war mit den Auswirkungen aller wichtigen Narkotika und Halluzinogene vertraut. Drogen waren hier nicht im Spiel. Eine einfache Erklärung schoss ihm in den Kopf und ließ ihn innerlich aufstöhnen. Sie waren immer noch Kids. Vielleicht ein paar sehr leichtgläubige und beeinflussbare Kids.


    »Wenn das nicht irgendein dämlicher Scherz ist ...«


    »Ist es nicht!«, rief das Mädchen aus.


    Jake hob beschwichtigend die Hand, um weitere Ausbrüche zu verhindern. »Jetzt bleibt mal ganz ruhig, ja? Ich schätze, ihr wisst alle, womit ich mein Geld verdiene?«


    Das Mädchen schnaubte. Ihr Gesicht zeigte Geringschätzung. »Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie irgendeine wichtige Person sind? Ich habe bis heute noch nie etwas von Ihnen gehört.«


    Einer der Jungen sagte: »Sie schreiben Horrorromane. Ich habe sie gelesen. Der erste hat mir gefallen.«


    Sein Freund sagte: »Ich habe die Bücher, aber ich habe sie noch nicht gelesen.«


    Jake lächelte. »Okay.« Er richtete seine weiteren Bemerkungen an das Mädchen. Sie war die Impulsivste der drei und er hielt es für wichtig, zu ihr einen besseren Draht zu bekommen. »Und nein, ich bin nicht wichtig. Ich bin niemand. Du hast noch nie von mir gehört? Tröste dich: Das hat kaum jemand. Meine Bücher sind billige Taschenbücher, die im Supermarkt verkauft werden. Sie stehen ein paar Wochen in den Regalen und dann verschwinden sie für immer. Aber ich will mich nicht beklagen. Mir gefällt das, was ich tue. Aber in dem Genre, in dem ich schreibe, gibt es einige Standardklischees, Dinge, die schon Millionen Male erzählt wurden. Eines der abgedroschensten Klischees ist die Geschichte eines Schriftstellers, oft eines Horrorschriftstellers, der in seine kleine Heimatstadt zurückkehrt und sich da mit den Mächten des Bösen herumschlagen muss. Also ... denkt darüber nach. Ihr versucht mir gerade einzureden, dass genau dieses Klischee wahr geworden ist.« Ein weiteres unerwartetes Prusten überkam ihn. Gefolgt von noch einem. Ein drittes konnte er gerade noch unterdrücken.


    Er wollte nicht, dass ihn das Lachen noch einmal packte. Um Kristens willen musste er dieser Farce ein Ende machen. Er hüstelte und setzte sich aufrecht hin. »Es tut mir leid.« Er kämpfte um einen neutraleren Ton, der ihm auch fast gelang. »Wirklich.« Er atmete noch einmal tief durch und schaffte es diesmal, den Rest der Hysterie, die in ihm hochkochen wollte, abzutöten. Er begegnete dem finsteren Blick des Mädchens und sagte: »Vertraut mir, okay? Was auch immer hier vorzugehen scheint – es gibt eine logische Erklärung dafür. Wahrscheinlich ist eure Fantasie mit euch durchgegangen und ...«


    Das Mädchen sagte: »Es ist alles wahr und ich kann es beweisen. Jetzt sofort.«


    Jake starrte sie lange mit offenem Mund an, seine Gedanken kreisten noch um seinen unvollendeten Satz. Dann blinzelte er langsam und schüttelte den Kopf. »Was?«


    Der finstere Blick verschwand aus dem Gesicht des Mädchens. Ein winziges, kaum wahrnehmbares Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ich habe Ihnen schon gesagt, ich bin eine Halbdämonin. Ich habe bestimmte Fähigkeiten. Ich werde es Ihnen zeigen. Dann werden Sie uns glauben.«


    Jake starrte sie einen Moment lang an, dann sagte er: »Aha. Okay.« Er sah Kristen an, die wiederum das Mädchen mit einem verzückten Gesichtsausdruck anstarrte und ihr bei jedem Wort an den Lippen hing. Er sah nichts von der Verärgerung, die er eigentlich bei ihr erwartet hatte. Er blickte wieder das Mädchen an und lächelte. Okay. Wie auch immer. Solange Kristen nicht durchdrehte, konnte er bei diesem Spielchen mitspielen. Es bis zu seinem logischen – und wahrscheinlich unspektakulären – Ende durchziehen. »Prima. Du bist also eine Dämonin und kannst es beweisen. Wovon reden wir hier eigentlich? Von irgendwelchen Zaubertricks?«


    Das Mädchen lächelte weiter unergründlich und schüttelte den Kopf. »Eine Art von Zauber, ja. Aber es ist echte Magie. Es gibt keine Tricks.«


    Jake grinste. »Cool. Toll.« Er rieb seine Hände aneinander und klatschte sie einmal zusammen. Er zwinkerte Kristen zu. »Dann leg mal los mit deinen Spiegeln und doppelten Böden, Mädchen.«


    »Ich heiße Jordan.« Einer ihrer Mundwinkel zuckte, es war fast ein Grinsen. »Und ich werde Ihnen das schmierige Grinsen aus dem Gesicht wischen. Ich habe es Ihnen gesagt. Keine Tricks. Keine Spiegel und doppelten Böden. Nur richtige, echte Magie.«


    Jake zuckte die Schultern. »Okay, okay. Zeig uns, was du drauf hast, Jordan. Und ich will eine richtig gute Show sehen.«


    Jordan ging in eine Ecke des Zimmers. Die anderen wichen unwillkürlich ein paar Schritte zurück, sie machten ihr instinktiv Platz für was auch immer. Jordan schloss die Augen und beugte den Kopf. Sie streckte die Hände vor dem Körper aus, die gespreizten Finger zeigten zum Boden. Es sah aus, als würde sie beten. Sie bewegte ihre Lippen und gab irgendwelche unverständlichen Laute von sich. Jake musterte die Gesichter der anderen. Ihre Aufmerksamkeit war auf Jordan fokussiert. Sie waren wie gebannt. Das Ganze war völlig absurd. Nichts würde geschehen. Warum ...


    Und dann spürte er es.


    Eine plötzliche Veränderung in der Atmosphäre. Die feinen Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Sein Puls beschleunigte sich und er fühlte ein merkwürdiges Knistern in seinen Zahnfüllungen. Eine seltsame Wärme erfüllte die Luft und vertrieb in Sekundenschnelle den kühlen Luftzug der Klimaanlage. Als er einen Blick auf die anderen warf, sah er, dass sie es auch spürten. Kristens Hände hingen zu Fäusten geballt an ihren Seiten herab. Die Knöchel traten weiß hervor. Ihre Wangen sahen hager aus, die Haut war straff gespannt. In dem Moment überkam Jake das Grauen. Wahrhaftes, tiefes Grauen vor dem Unbekannten. Er hatte dieses Gefühl in seinen Büchern beschrieben, aber jetzt erkannte er, dass er alles falsch gemacht hatte. Er hatte nie gewusst, wie dieses Gefühl einem Menschen jeglichen Schutz rauben und ihn nackt zurücklassen konnte. Etwas Unnatürliches und Gefährliches war hier. Etwas Übernatürliches. Als er diese Wahrheit in seinem Inneren erkannte, fühlte er sich durch und durch verwundbar. Als würde er nichts wissen und nichts verstehen. Er hatte noch nie etwas auch nur annähernd so Schlimmes verspürt, seit er sich in jenen Nächten in seiner Kindheit in einem dunklen Schrank verkrochen hatte, während seine Eltern schrien und sich mit Dingen bewarfen. Und selbst das war nur ein blasser Schatten dessen, was er jetzt fühlte.


    Und das Schlimmste war, dass sie noch so gut wie gar nichts getan hatte.


    Es hatte keine der übernatürlichen pyrotechnischen Standardeffekte gegeben, wie er sie immer in seinen Büchern beschrieb. Die Art von Effekten, die er sich immer als billige Computeranimationen vorstellte.


    Als hätte sie seine Gedanken aufgefangen, hob Jordan den Kopf und klappte die Augen auf.


    Sie waren rot. Nicht nur Pupille und Iris. Beide Augen ... der ganze Augapfel war rot.


    Und sie glühten, sie strahlten ein unheilvolles Licht aus, das ihr ganzes Gesicht beleuchtete. Unheilvoll deshalb, weil eine seltsame Dunkelheit in der Mitte dieses feurigen, unnatürlichen Lichtes wirbelte, eine halb erkennbare Präsenz, die tanzende Schatten und Phantome andeutete. Es war wie ein flüchtiger Blick in die Hölle. Sie lächelte und in ihrem Gesichtsausdruck erkannte Jake die gleiche Dunkelheit. Er fragte sich, ob die Jungen nicht etwas verwechselt hatten. Dieses Mädchen war die wirkliche Bedrohung, nicht Treys punkige Freundin. Er warf einen Blick auf die Jungen und sah ehrfürchtige Gesichter, die ein Spiegel seines eigenen Ausdrucks sein mussten.


    Da hob Jordan die Hände und zielte mit ausgestreckten Fingern auf ihn.


    Jake schluckte.


    Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt für einen Fluchtversuch.


    Bevor er etwas tun konnte, umfasste ihn ein Feld unnatürlicher Energie. Er wollte schreien, aber er konnte den Mund nicht öffnen. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut kribbelte auf eine Weise, die er fast schon als angenehm empfand. Wellen blau-weißer Energie rollten über seinen Körper. Dann hob sie langsam die Hände höher und er begann zu schweben.


    Selbst als es geschah, dachte er noch: Das ist unmöglich.


    Doch sein Kopf, der die Zimmerdecke berührte, bewies das Gegenteil. Er blickte auf die anderen herunter, die ihn mit offenen Mündern anstarrten, und fühlte sich einen Moment lang wie in einem besonders verrückten Traum. Der Gedanke war verlockend. Das Problem war nur, dass er sich noch nie so lebendig und real gefühlt hatte wie in diesem Augenblick.


    Und im nächsten Moment wurde die unnatürliche Energie, die den Raum durchdrang, einfach abgeschaltet, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


    Jake keuchte und fiel.


    Kristen schrie auf.


    Sein Hintern schlug hart auf dem Boden auf. Sehr hart. Ein schmerzhafter Stich schoss durch seine Wirbelsäule und er kippte zur Seite. Dann war Kristen bei ihm, ihre zitternde Hand lag auf seinem Rücken, während sie abwechselnd Jordan verfluchte und ihn fragte, ob alles in Ordnung war. Er spürte sofort, dass er okay war, bis auf den anhaltenden Schmerz von der harten Landung. Er hatte sich nichts gebrochen. Alles funktionierte noch. Na ja, zumindest sein Körper. Sein Geist fühlte sich an, als wollte er jeden Augenblick in Millionen Teile zerspringen. Er murmelte Kristen etwas Beruhigendes zu und stand auf.


    Er sah Jordan an. Sie sah wieder normal aus.


    Dann sah er die Jungen an. Sie waren sprachlos.


    Jake schüttelte den Kopf.


    Er setzte sich wieder in den Sessel und schwieg eine ganze Weile.


    Dann sagte er: »Ach du heilige Scheiße.«


    Jordan verkniff sich ein Lächeln. »Ich hab’s ja gesagt.«


    »Das hast du. Tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe. Und dass ich mich über dich lustig gemacht habe.«


    Sie sah jetzt verlegen aus, fast schon schüchtern. Sie blickte zu Boden. »Ist schon okay.«


    Jake grunzte. »Nein. Es ist alles andere als okay.« Er klatschte mit den Händen auf die Knie und stand wieder auf. Er legte einen Arm um Kristen und spürte das Beben ihres Körpers. »Lasst uns die Party in der Küche fortsetzen. Ich brauche jetzt ganz dringend was zu trinken. Und dann will ich eure Geschichte in allen Einzelheiten hören. Jedes einzelne, kleine Scheißdetail. Und natürlich auch, warum ihr glaubt, dass ausgerechnet ich euch bei euren Problemen helfen kann. Okay?«


    Er wartete einen Herzschlag lang.


    Die anderen nickten und murmelten etwas Zustimmendes.


    Jake führte sie in die Küche.

  


  
    Kapitel 38


    Nachdem er etwa 15 Minuten vergeblich darüber nachgedacht hatte, wie er die Leichen loswerden sollte, die in seiner Garage vor sich hin stanken, sah Raymond Slater ein, dass es am besten war, gar nichts zu tun. Es hatte keinen Sinn, stundenlang noch mehr große Löcher in seinem Garten zu graben oder die Leichen in irgendein verlassenes Waldstück zu karren und dort zu entsorgen. Es würde nur dazu führen, dass er sich schmuddelig und zwielichtig vorkam, wie einer dieser Serienkiller, über die immer in den Polizeidokumentationen im Fernsehen berichtet wurde. Außerdem war er mit ziemlicher Sicherheit am Ende des Tages selber tot. Er würde nicht warten, bis ihn die Polizei abholte.


    Er knallte den Kofferraum seines Lexus zu und ersparte sich so für immer den Anblick von Cindys zerfetzter Leiche. Er bedeckte Penelopes Leiche mit einer Plane und schob sie unter den Wagen.


    Das musste reichen.


    In den nächsten Tagen würde irgendjemand die Leichen entdecken. Und nicht nur die in der Garage. Die Polizei würde auf die frisch umgegrabene Erde im Garten stoßen. Man würde Patricia ausgraben. Die Medien würden ihn einen psychopathischen Killer nennen. Seine Tochter würde ihn für den Rest ihres Lebens hassen und seinen Namen verfluchen. Aber das war so weit in Ordnung. Zumindest würde sie leben. Er glaubte inzwischen nicht mehr daran, dass irgendwelche Killer an ihre Universität geschickt würden, sobald er Lamias Befehle für diesen Tag missachtete.


    Aus zwei Gründen.


    Erstens war dies der Tag der Seelenernte. Der Tag, an dem er eine Vollversammlung aller Schüler für zwei Uhr einberufen sollte.


    Doch er hatte sich ihrem Willen widersetzt.


    Er würde nicht da sein, um die Versammlung anzukündigen. Stunden waren vergangen. Es war bereits früher Nachmittag. Er vermutete, dass Lamia einen Ersatzplan in petto hatte. Ein anderes Mitglied der Schulleitung würde die Schüler um zwei ins Auditorium rufen.


    Aber er hatte es nicht getan, Gott sei Dank.


    Das war doch schon mal was.


    Der zweite Grund war die Trumpfkarte selbst. Das, was ihm mehr bedeutete als alles andere: Josefina. Sie war aus dem Rennen. Sie würde okay sein, ganz egal, was heute Nachmittag in Rockville geschah. Er wusste das, weil er erst vor wenigen Minuten mit ihr telefoniert hatte. Er saß hinter dem Lenker von Patricias Jaguar, starrte das Mobiltelefon in seiner Hand an und widerstand dem Verlangen, die Wiederwahltaste zu drücken. Er wünschte sich so sehr, die Stimme seines einzigen Kindes noch einmal zu hören, selbst wenn er sie dazu erneut bei ihrem Spontanabenteuer, zu dem sie heute Morgen aufgebrochen war, stören musste. Wie sich herausstellte, war sie nicht einmal in der Uni, sie schwänzte die Vorlesungen und fuhr mit ihrem Freund zu den Niagarafällen. Sie würden erst am nächsten Tag zurückkehren. Und dann war alles vorbei. Sie war in Sicherheit. Das zu wissen, erleichterte es ihm, seine Entscheidung zu treffen. Er klappte das Handy zu und ließ es in den Getränkehalter fallen. Josefina Slater hatte zum letzten Mal mit ihrem Vater gesprochen.


    Soll sie noch einen letzten schönen Tag erleben, dachte er. Wenigstens das schulde ich ihr. Einen letzten sorglosen Jugendtag in Begleitung eines netten Jungen. Das soll mein Geschenk für dich sein, Jo. Mein letztes Geschenk.


    Wenn er sie noch einmal anrief, würde seine Stimme brechen.


    Sie würde merken, dass etwas nicht stimmte.


    Nein, das kam nicht infrage.


    Als er zur Schule fuhr, umklammerte Raymond das Lenkrad des Jaguars und weinte einige Augenblicke leise vor sich hin. Es war schnell wieder vorbei. Er konnte sich diesen flüchtigen Luxus einer emotionalen Kapitulation nicht leisten. Die Zeit lief ihm davon. Die Stunde der Wahrheit war fast gekommen. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und starrte durch die Windschutzscheibe. Kurz darauf parkte er am abgelegenen Ende des Kollegiumsparkplatzes der Rockville High. Der Schultag war in vollem Gange, daher war der Parkplatz fast voll. Das Auditorium lag auf der anderen Seite des Hauptgebäudes. Der Parkplatz dort war mit den Autos der Schüler dicht besetzt. Doch jetzt hatte er das Problem, wie er dorthin gelangen sollte, ohne dass er den ganzen Weg um die Schule herumging, wo ihn jeder sehen konnte, der zufällig aus einem der vielen Klassenraumfenster blickte. Der Anblick des Direktors, der das Schulgelände überquerte, würde die überwältigende Mehrheit der potenziellen Zeugen nicht sonderlich interessieren. Die meisten würden nicht einmal wissen, dass er heute nicht zur Schule gekommen war. Aber es bestand eine gewisse Chance, dass zumindest einige dieser neugierigen Augen den Anhängern von Lamias heimtückischer Sekte gehörten. Er konnte es nicht riskieren, dass sich ihm jemand in den Weg stellte, bevor er überhaupt eine Chance hatte, Lamias grausamen Plänen ein Ende zu setzen.


    Er steckte fest.


    Er schlug auf das Lenkrad ein. »Verdammter Mist. Was mach ich jetzt? Großer Gott, was mach ich jetzt?«


    Er saß noch eine Weile da und überließ sich seiner Verzweiflung, während er deutlich spürte, wie die Sekunden und Minuten vertickten und die Zeit unaufhaltsam auf die entscheidende Stunde zurückte. Das kräftige Klopfen am Wagenfenster ließ ihn aufschreien und im Sitz hochfahren. Erinnerungen an die katastrophale Begegnung mit Cindy Wells an diesem Morgen schossen ihm in den Sinn. Sein Kopf ruckte nach links und er sah das Gesicht von Carter Brown, der zum Sicherheitspersonal der Schule gehörte. Brown starrte ihn mit einem neutralen Gesichtsausdruck an, doch Raymond glaubte trotzdem, eine Spur Misstrauen in seinem Blick zu erkennen.


    Raymonds Herz raste.


    Er fühlte sich wie gelähmt, war vorübergehend keiner logischen Gedanken oder Handlungen fähig. Ziemlich genau so hatte er sich gefühlt, als Penelope in die Garage gestürmt war. Die Augen des Wachmannes verengten sich und sein Hängebackengesicht verzog sich zu einem finsteren Blick. Raymonds Instinkt lenkte seine Hand zum elektrischen Fensterheber. Er drückte auf den Knopf und das Fenster surrte herab.


    Brown packte seinen breiten schwarzen Gürtel und zog sich die abgesackte Jeans hoch. »Tag, Mr. Slater. Gibt’s ein Problem? Hab gesehen, wie Sie auf das Lenkrad gehauen haben, da hab ich mir ein bisschen Sorgen gemacht.«


    Raymond rang sich ein Lächeln ab. Es fiel ihm schwer und er war sicher, dass sein Gesicht nur eine groteske Parodie von Heiterkeit zeigte. »Alles okay. Ich, äh ... mir ist nur gerade eingefallen, dass ich etwas zu Hause vergessen habe. Mein äh ...«


    Er verstummte, als er bemerkte, dass Brown jetzt an ihm vorbei auf den großen weißen Karton auf dem Rücksitz blickte.


    Den Karton, in dem sich die Schrotflinte befand.


    Auf dem Karton stand groß und deutlich MOSSBERG, daneben das Bild einer Mossberg-Pumpgun.


    Verdammt.


    Browns Augen zuckten von dem Karton zurück zu Raymonds Gesicht. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, der Jahre zu dauern schien. Dann griff Brown nach dem Funkgerät an seinem Gürtel. Raymonds Magen begann sich quälend langsam umzudrehen, als ihm klar wurde, dass es nur einen Weg aus dieser Situation gab. Er griff in seinen Mantel, zog die Glock hervor und zielte damit auf Browns mächtigen Bauch.


    Browns Daumen verharrte über dem Sprechknopf des Funkgerätes.


    »Hören Sie mir gut zu, Brown.«


    Browns fette Wangen zitterten, als er einen Knoten in seinem Hals herunterschluckte. Sein Gesicht rötete sich. Ein Schweißfilm glänzte plötzlich auf seiner Stirn. Ihm gelang ein einzelnes knappes Nicken. »Okay.«


    »Stecken Sie das Funkgerät wieder in den Gürtel.«


    Brown gehorchte. Schweiß rollte über sein Gesicht, das ein dunkleres Purpur angenommen hatte. Der arme Kerl musste eine Todesangst haben. In all den Jahren, die er diesen Job jetzt schon machte – und er war länger an der Rockville High als Raymond –, hatte wahrscheinlich noch nie jemand eine Waffe auf ihn gerichtet. Er sah aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt erleiden. Raymond konnte nicht riskieren, dass der Mann hier in aller Öffentlichkeit kollabierte. Und er konnte es sich nicht erlauben, Mitleid mit ihm zu empfinden. Brown machte nur seinen Job. Doch das spielte keine Rolle. Er war im Weg.


    »Öffnen Sie die Tür hinter mir. Setzen Sie sich auf den Rücksitz.«


    Browns Unterlippe zitterte. »Sie werden mich doch nicht ... töten ... oder?«


    Raymond rang sich ein weiteres falsches Lächeln ab und hoffte, dass dieses überzeugender war als das letzte. »Natürlich nicht. Ich will nur mit Ihnen reden. Ich brauche Ihre Hilfe, Brown. Ich bin nicht hier, um ein Verbrechen zu begehen. Ich bin hier, um eins zu verhindern.«


    Brown sah immer noch nicht überzeugt aus, aber er hatte viel zu viel Angst, um sich den Anweisungen zu widersetzen. Raymond verfolgte ihn mit dem Lauf der Glock, als er die Tür zum Rücksitz öffnete und sein beträchtliches Gewicht ins Wageninnere schob. Der Jaguar ging leicht in die Knie, als er sich setzte.


    Raymond drehte sich auf seinem Sitz um und zielte mit der Waffe durch die Lücke zwischen den Vordersitzen. »Schließen Sie die Tür.«


    Brown starrte die Waffe an. Die Tür blieb offen. Er sah Raymond an. »Sie können sie nicht aufhalten.«


    Raymond seufzte.


    Bis jetzt hatte er einen winzigen Funken Hoffnung gehegt. Hoffnung, dass er Brown von der Gefahr überzeugen konnte, die den Schülern der Rockville High drohte. Dass er den Mann dazu bringen konnte, ihm dabei zu helfen, die Sache aufzuhalten. Aber Lamia hatte sich schon vorher mit Brown befasst, wahrscheinlich schon vor langer Zeit. Ein cleverer Schachzug von ihr. Wahrscheinlich stand jedes Mitglied des Sicherheitspersonals unter ihrem Einfluss. Das würde die Sache noch schwieriger machen, als er ohnehin schon gedacht hatte.


    »Es tut mir leid, Brown.«


    Er beugte sich durch die Lücke zwischen den Sitzen und stieß die Glock tief in den dicken Bauch des Mannes. Das Entsetzen spornte Brown an. Eine fleischige Faust schoss auf Raymonds Kopf zu und traf seinen Unterkiefer genau in dem Moment, als er den Abzug drückte. Der Schlag warf ihn gegen das Armaturenbrett. Sein Kopf flog zur Seite und die Pistole glitt ihm aus den Fingern, fiel direkt auf den Mossberg-Karton. Für einen Moment wurde alles grau. Panik packte ihn, als er wieder klar sehen konnte.


    Er tastete wild nach der Glock.


    Er musste Brown aufhalten, bevor er Alarm geben konnte.


    Aber Brown würde nie wieder Alarm geben. Er war tot, sein Körper war auf dem Rücksitz nach vorne gesackt. Blut strömte aus dem Loch in seinem Bauch. Raymond blickte um sich, er erwartete, andere Wachmänner zu sehen, die auf den Jaguar zurannten. Aber es war niemand in Sicht. Er hoffte, dass Browns weicher Bauch das Geräusch des Schusses abgedämpft hatte. Vielleicht war es so. Seine Ohren jedenfalls klingelten, aber das konnte auch von Carter Browns Faustschlag stammen, seiner letzten Handlung als Lebender.


    Das Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief, ließ ihn wieder aktiv werden.


    Er hörte wieder die Sekunden in seinem Kopf ablaufen, laut und hallend wie das Ticken einer alten Großvateruhr.


    Er langte zwischen die Sitze und schob Browns Leiche zur Seite, dann kroch er auf den Rücksitz und zog die Tür zu. Er widmete den Toten keines Blickes, als er wieder nach vorne kroch. Drei Menschen waren heute durch seine Hand gestorben, entweder direkt oder – im Falle von Cindy Wells – indirekt.


    Er beschloss, diese Toten als notwendige Opfer zu betrachten.


    Als Gottes Weg, ihn für die größere Gewalt, die ihm noch bevorstand, zu stählen.


    Er startete den Jaguar, legte den Gang ein und fuhr zur anderen Seite der Schule.


    Es war 12:30 Uhr.

  


  
    Kapitel 39


    Es war 12:45 Uhr.


    Vielleicht auch 12:49 Uhr.


    Auf der Digitaluhr im Armaturenbrett des Camry war das schwer zu erkennen. Einer der kleinen LED-Balken hatte schon vor einiger Zeit den Geist aufgegeben. Die Fünf konnte auch eine Neun sein. Eine Sechs konnte eine Acht sein. Zahlen wie Drei oder Vier waren kein Problem. Da konnte das Gehirn leicht den fehlenden Balken ergänzen. Doch bei den Problemziffern blieb einem nichts anderes übrig, als eine weitere Minute zu warten und dann zu sehen, wie sich die kleinen Leuchtbalken neu zusammensetzten. Die erforderliche Zeit verstrich, während die anderen in den Wagen stiegen.


    Jake beobachtete die Uhr, als er den Gang einlegte und rückwärts aus Stu Walkers Einfahrt fuhr.


    Die Uhr rückte eine Minute vor.


    12:50 Uhr.


    Verdammt.


    Jake wechselte den Gang und gab Gas. Der Camry schoss die schmale Wohnstraße entlang. Er konnte sich jetzt nicht damit aufhalten vorsichtig zu fahren. Die Zeit drängte. Das war ihm klar geworden, nachdem er sich ein paar Minuten mit den Kids in Stus Küche unterhalten hatte.


    Sie begleiteten ihn, saßen zusammengedrängt auf dem Rücksitz.


    Jordan, Kelsey und Will.


    Kristen saß neben ihm und kam ihm vor wie der bewaffnete Begleitschutz einer Postkutsche. Jake wünschte, sie hätte auch die entsprechende Bewaffnung. Leider hatten sie nur ein paar Handfeuerwaffen. Die Waffen, die die Jungen dabei hatten, und Stus 38er. Kristen hatte sie aus einem Schrank in Stus Schlafzimmer geholt. In Kristens schmalen Händen sah sie aus wie eine Belagerungskanone. Er sah sie an und wünschte wieder, sie wäre zurückgeblieben, aber sie hatte hartnäckig darauf bestanden, ihn zu begleiten, und es war keine Zeit mehr gewesen, darüber zu diskutieren.


    Er verlangsamte, als er an eine Kreuzung kam. Ein schneller Blick in alle Richtungen zeigte ihm, dass nichts kam, also bog er zügig nach rechts ab, ohne an der Linie zu halten.


    Er zog den Wagen gerade und warf wieder einen Blick auf die Uhr.


    12:51 Uhr.


    Das Gefühl der Dringlichkeit wurde stärker. Die Zeit schien jetzt schneller zu vergehen. Er stellte sich die Zeiger einer Uhr vor, die sich im Zeitraffer bewegten, die Minuten vergingen in Sekunden. Nein. Noch schneller. In Sekundenbruchteilen. Dieser Gedanke weckte wieder seine Paranoia. Er hatte Dinge gesehen, die seine Vorstellungen der Realität erschütterten. Er dachte wieder an Lamia und daran, was die Kids ihm von ihren Fähigkeiten erzählt hatten. Inzwischen bezweifelte er nichts mehr von dem, was sie sagten. Und wenn sie all diese Dinge tun konnte, konnte es dann nicht auch sein, dass sie in der Lage war, die Zeit zu beschleunigen oder zumindest die Art und Weise zu verändern, wie sie die Zeit wahrnahmen?


    Nein.


    Er war bereit, eine Menge zu glauben. Sie war ein Dämon. Okay. Sie hatte unglaubliche Macht. Sie besaß die Fähigkeit, andere ihrem Willen zu unterwerfen, indem sie nach ihrem Geist griff. Sie war stark. Mächtig. Fast unvorstellbar alt. Doch selbst Dämonen konnten nicht die Macht besitzen, die Gesetze von Zeit und Raum zu verändern. Er musste sich beruhigen und auf die Realität der Situation konzentrieren. Sich auf das fokussieren, was er wusste und was er tun konnte. Wenn er sich irrationaler Panik hingab, würde das nur Lamias Zielen dienen.


    Er bog erneut scharf ab und warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Kids sahen aus, als hätten sie vor seinen Fahrkünsten genauso viel Angst wie vor dem Dämon. Ihre Gesichter waren kreidebleich, ihre Augen weit aufgerissen. Jordan saß zwischen den Jungen. Ihre Hände umklammerten die Kante des Sitzes zwischen ihren Beinen. Im Moment sah sie überhaupt nicht wie jemand aus, der einen Menschen durch reine Willenskraft schweben lassen konnte.


    »Kelsey!«


    Der Größere der beiden Jungen zuckte bei der Nennung seines Namens zusammen. Er sah Jake im Rückspiegel in die Augen. »Ja?«


    »Erklär mir noch einmal deine Idee.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert. Ich hab darüber in einem Buch über antike Mythologie gelesen. Vielleicht ist es auch einfach nur antiker Blödsinn.«


    Sie hatten jetzt Washington Heights verlassen und fuhren eine breitere Straße entlang. Der Verkehr in Richtung Innenstadt war dichter, als Jake für diese Tageszeit erwartet hatte, deshalb war er gezwungen, langsamer zu fahren. Er widerstand der fast übermächtigen Versuchung, sich rücksichtslos durch die kleinen Lücken im Verkehr zu drängeln. Mit seinem Glück würde er womöglich eine Limousine oder einen Geländewagen streifen und ein unrühmliches Ende im Straßengraben finden. Oder noch schlimmer: eine Polizeistreife würde ihn anhalten. Er erschauderte, als er daran dachte. Es gab so viele Möglichkeiten, wie eine Begegnung mit der Polizei in einer Katastrophe enden konnte. Er hatte zwei bewaffnete Flüchtige in seinem Wagen. Er konnte als Komplize oder Mittäter verhaftet werden. Oder die Polizisten konnten unter Lamias Einfluss stehen. Es würde eine Schießerei geben. Tote. Vielleicht würde er selber sterben.


    Verdammt.


    Er blickte wieder in den Rückspiegel. »Das könnte natürlich sein, Kelsey. Aber wir müssen die Initiative ergreifen. Wir haben keine Zeit und keine anderen Möglichkeiten. Also erzähl noch einmal, was in dem Buch steht.«


    Kelsey rutschte auf seinem Sitz herum und warf Will einen unsicheren Blick zu. »In dem Buch steht, dass man Dämonen nicht töten kann. Sie sind unsterblich. Damit müssen wir uns abfinden.« Er hielt inne und sah Will erneut an. Will nickte und Kelsey fuhr fort. »Die einzige Möglichkeit dieses Miststück loszuwerden besteht in einem Verbannungszauber. Der würde sie aus dem Reich der Sterblichen vertreiben, sie in die Hölle verjagen oder in irgendeine andere Dimension, was weiß ich. Das Buch hat sich da nicht so klar geäußert.«


    »Auf jeden Fall woanders hin«, sagte Will.


    Jake wartete, bis ein Mazda an ihm vorbeigezogen war, dann wechselte er schnell die Fahrspur. Sein Blick wanderte wieder in den Spiegel. »Klingt gut. Ist mir egal, wo sie hingeht, Hauptsache, sie verschwindet von hier.«


    Kelsey räusperte sich. »Äh, es gibt da einen Haken.«


    Jake verdrehte die Augen. Er hatte sich schon gedacht, dass es einen Haken geben musste. Aber er hatte gehofft, dass er sich irrte. Verdammt. Bei negativen Vorahnungen behielt er immer recht. »Sag schon.«


    Kelsey biss die Zähne zusammen. Er wollte es nicht sagen, aber er zwang die Worte trotzdem aus seinem Mund. »Man braucht dazu ... ein Blutopfer.«


    Kristens Kopf fuhr zu Jake herum. Jake sah sie an und war bestürzt über die Veränderung, die in ihr vorgegangen war. Sie hatte nichts gesagt, seit sie das Haus verlassen hatten, hatte nur geistesabwesend dagesessen und wie betäubt geradeaus gestarrt. Aber jetzt sah sie alarmiert und besorgt aus. Sie sagte immer noch nichts, doch ihre Augen übermittelten eine Art Warnung. Einen stillen Vorwurf. Aber warum? Das war seltsam, aber er konnte sich darüber jetzt keine Gedanken machen.


    Er warf einen Blick über die Schulter. »Ein Blutopfer? So eine Art Voodooritual mit einem Tier?«


    Kelsey verzog das Gesicht. »Nein. Es muss ein Menschenopfer sein.«


    Jake lachte und schüttelte den Kopf. »Natürlich, was auch sonst. Das wäre ja auch zu einfach. Gibt es noch andere idiotische Voraussetzungen für dieses barbarische Ritual? Soweit ich weiß, standen diese Schwachköpfe damals doch darauf, Jungfrauen zu opfern. Üblicherweise junge weibliche Jungfrauen.« Er lachte, als er erneut die Spur wechselte und sich hinter einem alten, aber gut gepflegten Lincoln Continental einfädelte, der einen einzelnen, unpassenden Aufkleber auf seiner Stoßstange hatte: LET YOUR FREAK FLAG FLY! »Denn ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich glaube, es könnte ein Problem werden, innerhalb einer Stunde eine Jungfrau zu finden.«


    »Das Buch sagt nichts über Jungfrauen oder über das Geschlecht, nur dass es ein Mensch sein muss.«


    »Prima. Ein Pluspunkt für uns, würde ich mal sagen.« Jake trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Er wurde mit jeder Sekunde unruhiger. Es gab so vieles, was sie nicht wussten. So vieles, was sie möglicherweise übersahen. Der Trommelrhythmus wurde schneller, als er angestrengt nachzudenken versuchte. Dann fiel ihm etwas ein. »Sag mal ... wo ist das Buch jetzt?«


    »Äh ...«


    »Spuck’s aus!«


    »Na ja ...« Kelsey seufzte. »Es ist noch da.« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Im Oldsmobile. Wir sind so schnell aufgebrochen ...«


    Jake stöhnte. »Stimmt. Natürlich.« Er hatte darauf bestanden, dass sie den Olds zurückließen. Die Polizei suchte danach. Das zum Beispiel war etwas, was sie übersehen hatten. Ein möglicherweise fataler Fehler. »Und ich vermute, in dem Buch stehen die Informationen, die wir brauchen, um diese Sache richtig durchzuziehen?«


    Kelsey rutschte wieder auf seinem Sitz herum. »Das Buch enthält das Ritual für den Verbannungszauber. Wie man das Opfer darbringt. Mit einem Messer übrigens. Es gibt da Gesänge, die die Person, die das Opfer vollzieht, vortragen muss.«


    »Die Gesänge stehen in dem Buch?«


    »Ja.«


    Jake hörte auf, auf dem Lenkrad zu trommeln, und umklammerte es fest mit seinen Händen. »Wir brauchen dieses verdammte Buch.«


    Jordan beugte sich nach vorn und steckte den Kopf zwischen den Lehnen hindurch. »Wir haben keine Zeit umzukehren. Wenn wir das tun, wird die Seelenernte ohne uns beginnen. Wir werden zu spät kommen.«


    Jake warf einen Blick auf die Uhr.


    Fast ein Uhr.


    Kelsey hatte es riskiert, eine SMS an einen seiner Freunde zu schicken, einen Mitschüler an der Rockville High, bei dem er sicher war, dass er ihm vertrauen konnte. Der Freund hatte ihm geantwortet, dass die Vollversammlung für zwei Uhr anberaumt worden war. Wenn Wills Mutter die Wahrheit gesagt hatte – und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln –, dann war das der Zeitpunkt, an dem Lamias Seelenernte beginnen sollte. Jordan hatte recht. Jetzt umzukehren, um das Buch zu holen, kam nicht infrage.


    Jetzt beugte sich Kelsey vor und Jordan lehnte sich wieder zurück. »Sie hat recht. Aber auf dem Weg gibt es eine Buchhandlung, in einem kleinen Einkaufszentrum rechts von der Straße. Wenn wir Glück haben, haben sie da vielleicht ein Exemplar des Buches.«


    Kristen sagte: »Wir werden kein gottverdammtes Blutopfer darbringen.«


    Jake ignorierte den Einwand. Er wusste, dass sie überreizt war. Dass ihre Nerven kurz vorm Zerreißen waren. Jetzt mit ihr einen Streit anzufangen wäre kontraproduktiv. Vorsichtig ausgedrückt.


    Er sah Kelsey an. »Gut. Wir machen einen Boxenstopp bei der Buchhandlung. Denk nach. Brauchen wir noch etwas, bevor wir zur Schule fahren?«


    »Nur ein Messer.«


    »Ich habe ein altes Springmesser im Handschuhfach. Wird das reichen?«


    »Ich schätze, es muss.«


    »Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?« Kristens Augen blitzten, als sie sich zu Jake herüberbeugte. Ihre Nasenflügel bebten. In ihrer Stimme lag ein harter, eindringlicher Ton. Ein Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Wir werden das nicht tun. Seid ihr bescheuert? Wen, verdammt noch mal, wollt ihr denn opfern?«


    Jake sah sie an. Er zögerte. Er wusste, dass das, was er sagen musste, sie noch wütender machen würde. Aber es führte kein Weg daran vorbei. Die einzig mögliche Lösung war ihm in dem Moment klar geworden, als Kelsey gesagt hatte, dass das Opfer lediglich ein Mensch sein musste. Und es gefiel ihm nicht. Absolut nicht. Er wollte nicht sterben. Mit unbewegtem Gesicht sagte er: »Ich werde das Opfer sein.«


    »Was!?«


    Kristens Schrei hallte in dem Wagen wider.


    Jake schreckte zusammen und wandte den Blick ab. »Es ist die einzige Möglichkeit.«


    »Schwachsinn ist das!« Kristen beugte sich näher an ihn heran und packte sein Hemd. »Du bist alles, was ich noch habe. Ich werde nicht zulassen, dass du das tust.«


    Jake zog ihre Hand weg und strich sein Hemd glatt. »Was schlägst du denn vor, was wir tun sollen? Die ganzen Kinder einfach sterben lassen?«


    »Scheiß auf die Kinder.«


    Jake starrte sie an. »Kristen ...«


    »Das ist mein Ernst. Sie bedeuten mir nichts.« Sie warf einen Blick auf die Jugendlichen auf dem Rücksitz. »Und die auch nicht. Es ist mir egal, was mit ihnen passiert. Wir sollten sie einfach rausschmeißen und die Stadt verlassen. Du hast gesagt, du nimmst mich mit nach Minnesota, weißt du noch?«


    Jake rieb sich die Schläfe. Von ihrem Geschrei bekam er Kopfschmerzen. Er hatte gewusst, dass er irgendwann sein spontanes Angebot, sie mitzunehmen, bereuen würde, aber er hatte nicht gedacht, dass das schon so früh der Fall sein würde. »Wir können das nicht tun. Denk mal drüber nach, was du da sagst, Kristen. Eins von den Kids, die dir scheißegal sind, ist Trey. Ich verstehe, dass du durcheinander bist. Direkt nach dem, was mit deinem Bruder passiert ist, muss dich das ziemlich mitnehmen. Aber ...«


    »MITNEHMEN!?«


    Ihre Stimme war jetzt zu einem Kreischen geworden, sie bohrte sich wie ein Messer in seinen Schädel.


    Sie fuhr fort: »Und was deinen hoch geschätzten Bruder angeht – heute Morgen schien er nicht sonderlich an deiner Hilfe interessiert zu sein. Er hat dich geschlagen, falls du dich noch erinnerst. Also ja: auch er kann mich.«


    Jordan stieß einen Laut des Abscheus aus. »Könntest du bitte die Klappe halten? Und falls es dich interessiert: Mir ist es auch scheißegal, was mit dir passiert, du Schlampe.«


    Jakes Magen zog sich zusammen. Er fühlte, wie die Situation allmählich außer Kontrolle geriet, hatte aber keine Ahnung, was er dagegen tun sollte.


    Kristen drehte sich auf ihrem Sitz um und zielte mit der 38er auf Jordans Bauch. »Wenn du noch einmal so mit mir sprichst, erschieße ich dich. Leg dich nicht mit mir an!«


    Jordan grinste höhnisch. »Na klar. Ich bin Halbdämonin, schon vergessen? Was sollten Kugeln mir anhaben können?«


    »Was weiß ich. Vielleicht sollte ich dir einfach alle sechs Kugeln in dein dämliches Nuttengesicht ballern und sehen, was passiert.«


    Jakes Hände am Lenkrad zitterten. Er hatte schon vorher gespürt, dass Kristen eine katastrophale Laune hatte. Aber dass sie sich so davon überwältigen ließ, überraschte ihn dann doch. Er erinnerte sich daran, wie sie ihm erzählt hatte, dass ihr Freund sie wegen nicht näher erläuterter Differenzen rausgeworfen hatte, und wusste, dass er schon in dem Moment jede Art von Beziehung zu ihr hätte abblocken sollen.


    Aber hinterher war man ja immer schlauer.


    Er legte eine Hand auf Kristens Schulter und schob sie wieder in ihren Sitz. Sie schnaufte überrascht und starrte ihn an.


    Jordan lachte. »Der Liebste eilt zu Hilfe.«


    Kristen schrie auf und drängte in die Lücke zwischen den Sitzen.


    Jake schob sie wieder zurück und rief: »STOP!« Er schaute in den Rückspiegel, suchte Jordans Blick und fand ihn. »Das gilt für euch beide. Hört sofort auf mit dem Scheiß.«


    Es gab eine Kampfpause. Kristen saß schwer atmend auf dem Beifahrersitz. Ihr Schnaufen und das Surren des Verkehrs um sie herum waren für eine Minute die einzigen Geräusche.


    Dann lockerte Jake seinen verkrampften Griff um das Lenkrad und atmete tief durch. »Ich habe mich entschieden, Kristen. Ich muss es tun. Es gibt sonst niemanden. Und ich werde ganz bestimmt nicht diese Kids hier bitten, meinen Platz einzunehmen. Ich habe dir gesagt, du sollst zu Hause bleiben, aber du wolltest nicht auf mich hören. Wenn du willst, kann ich dich an der Buchhandlung absetzen. Du kannst dir ein Taxi nehmen und nach Hause fahren.«


    Kristen sah ihn an. Äußerlich war sie jetzt ruhiger, ihre Miene sachlich und undurchdringlich. Doch ein Funkeln in ihren Augen verriet den Sturm, der immer noch in ihr tobte. »Nein. Du wirst mich nicht los.«


    »Auch wenn es bedeutet, mir beim Sterben zuzusehen?«


    Kristen sagte nichts, starrte ihn nur an.


    Kelsey sagte: »He, da ist das Einkaufszentrum.«


    Jake sah es auf der rechten Seite auftauchen. Die Buchhandlung schien die Hauptattraktion zu sein, sie beherrschte die Ladenfronten. Er setzte den Blinker, wechselte die Spur und verlangsamte, als sie sich dem Parkplatz näherten. Der Parkplatz war voll, also hielt er vor dem Eingang des Ladens und fischte seine Brieftasche aus der Jeans. Er nahm einen Fünfzig-Dollar-Schein heraus und gab ihn Kelsey.


    »Das sollte reichen. Geh rein und finde das Buch oder etwas Ähnliches. Ich drehe ein paar Runden auf dem Parkplatz und komme dann zurück.«


    Kristen sagte: »Du vergisst da was.«


    Jake wappnete sich für einen neuen Streit, zwang sich aber dazu sie anzusehen. »Ja?«


    Kristens Gesicht blieb ruhig, ihr Tonfall gelassen. »Die Polizei sucht nach ihm. Er sollte sein Gesicht nicht in der Öffentlichkeit zeigen.«


    Jake verfluchte sich dafür, dass er etwas so Offensichtliches übersehen hatte. »Verdammt. Stimmt.«


    Kristen drehte sich wieder auf ihrem Sitz herum und hielt Kelsey die Hand hin. »Gib mir das Geld. Ich hole das Buch.«


    Jordan schnaubte. »Ja, klar. Und tust so, als hätten sie es nicht da.«


    Sie schnappte Kelsey den Schein aus den Fingern und kletterte über ihn. Als sie nach dem Türgriff langte, drückte sie mit unnötig viel Kraft gegen die Lehne des Beifahrersitzes und schubste Kristen nach vorn. Dann war die Tür offen und sie stand draußen.


    Sie beugte sich vor und lugte durch das offene Fenster. »Wie heißt das Buch?«


    Kelsey sagte es ihr.


    Sie schenkte Kristen ein ausgesprochen unfreundliches Lächeln und sagte: »Ich bin gleich wieder da.«


    Sie wandte sich ab und eilte in den Laden.


    Kristen kochte vor Wut. »Ich erwürge sie, das schwöre ich.«


    Jake antwortete nicht.


    Er legte den Gang ein und fuhr los.

  


  
    Kapitel 40


    Das Auditorium summte vor Aufregung, als es sich mit den Schülern der Rockville High zu füllen begann. Einige beeilten sich die besten Plätze in den vorderen Reihen zu belegen, während der übliche Mix aus Kiffern und Unangepassten sofort zu den Plätzen ganz hinten strömte. Der Anlass für diese außerordentliche Vollversammlung war noch nicht bekannt gegeben worden, aber es kursierten Gerüchte über ein Exklusivkonzert einer lokalen Rockband, die gerade einen Plattenvertrag bei einem großen Label unterzeichnet hatte. Das Gerücht wurde von der kleinen Gruppe von Anhängern verbreitet, die Lamia unter den Schülern hatte und die heute zusammen mit ihren Klassenkameraden sterben würden. Diese Schüler glaubten, dass sie im Jenseits eine Belohnung für ihr Opfer erhalten würden. Von all den Lügen, die Lamia ihnen erzählt hatte, war dies die überzeugendste gewesen. Sie glaubten, dass sie als Herrscher in einem nebelhaften ätherischen Königreich regieren würden.


    Lamia fand es amüsant.


    Sie würden auf der anderen Seite eine gehörige Überraschung erleben.


    Ewiges Elend statt ewiger Glückseligkeit.


    Es bereitete ihr Vergnügen, wenn sie an die äonenlangen Qualen dachte, die ihnen bevorstanden. Allerdings musste sie mit widerwilliger Bewunderung zugeben, dass ihre Leute bei der Verbreitung des Gerüchtes gute Arbeit geleistet hatten. Die Band, die heute nicht auftreten würde, gab es tatsächlich. Ihre Plakate sah man überall in der Stadt. Und die meisten Schüler schienen davon überzeugt zu sein, dass die zugezogenen Bühnenvorhänge in wenigen Minuten Musikinstrumente und Lautsprecherwände enthüllen würden. Das war gut. Das hielt die Schüler bei Laune und beugte Spekulationen über andere Gründe für diese Versammlung vor. Und es verhinderte, dass sie zu lange auf Nachzügler warten mussten. Das Auditorium füllte sich schnell.


    Auch die meisten von Lamias erwachsenen Gefolgsleuten hatten sich zu diesem Ereignis eingefunden. Einige von ihnen waren an den Ausgängen des Auditoriums postiert, wo sie die Schüler an der Flucht hindern würden, sobald die Ernte begonnen hatte. Die anderen waren bei ihr im Backstagebereich. Sie redeten leise miteinander, aber man sah die Vorfreude in ihren erwartungsvollen Gesichtern. Da war noch etwas, was sie sehr amüsierte: wie bereitwillig diese naiven Dummköpfe ihren Nachwuchs opferten. Mit einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen ging sie zwischen ihnen umher und nickte gelegentlich, wenn jemand sie mit dem Namen ihres neuen Wirtskörpers begrüßte. Da war der Bürgermeister, mit einem Glas Brandy in der Hand, der sich leise mit dem Polizeichef unterhielt. Und da war Mrs. Cheever, die betagte Bibliothekarin. Ein junger Novize hockte auf Händen und Knien vor ihr und leckte die Sohlen ihrer Schuhe. Die Leichtgläubigkeit der Sterblichen erheiterte Lamia immer wieder. In Wirklichkeit gab es keinen Unterschied zwischen Novizen, Adepten und Priesterinnen. Diese Titel, die ein komplexes Hierarchiegeflecht suggerierten, hatte sie sich im Laufe der Zeit selbst ausgedacht, sie hatten keine wirkliche Bedeutung. Alle Sterblichen waren in ihren Augen gleichermaßen verachtenswert. Und natürlich ahnten sie nicht, dass auch sie alle sterben würden, wenn sie mit den Schülern fertig war, als kleiner Snack nach dem Essen. Es gab in Wirklichkeit keine »Auserwählten«. Diejenigen, die sie bevorzugt hatte, hatten nur einem einzigen Zweck gedient: den Rest bei der Stange zu halten, wenn sie nicht da war. Sie freute sich darauf, sie alle zu verschlingen. Die Seelenenergie, die in Erwachsenen steckte, war nicht so frisch und stark wie die Jugendlicher, aber sie würde sie trotzdem nehmen. Lamia war während der Erntezeit immer gierig. Heute würde sie sich richtig den Bauch vollschlagen.


    Sie blieb an einem Tisch stehen und nahm sich ein Glas von der mit Wodka aufgewerteten Bowle. Sie kippte den Drink hinunter und goss sich noch einen ein. Eine angenehme Wärme durchströmte sie. Von all den Sinnesfreuden, die ihr in der menschlichen Gestalt zur Verfügung standen, kam der Genuss von Alkohol auf einem knappen zweiten Platz hinter Sex. Dabei musste sie an Jake McAllister denken, ihren Lieblingssterblichen der jüngsten Zeit. Und ihr bestes Anschauungsobjekt. Ihre Beziehung mit ihm während ihrer Zeit als Moira war sehr intensiv gewesen. Jede Menge Alkohol. Jede Menge Sex. Jede Menge Leichtsinn und Sorglosigkeit. Nie war sie so kurz davor gewesen, die Kontrolle zu verlieren. Und nie war sie so kurz davor gewesen, ihr wahres Ziel aus den Augen zu verlieren, das ganz einfach darin bestand, eine Fortdauer ihrer Existenz für alle Zeiten zu sichern. Sie hatte etwas für ihn empfunden. Fast so etwas wie menschliche Liebe. Es hatte ihr Angst gemacht. Sie hatte darum kämpfen müssen, wieder zu ihrer wahren Natur zurückzufinden. Im Endeffekt war es ihr natürlich gelungen, aber bis dahin war schon das Unglaubliche, Unmögliche geschehen – Jake hatte sie geschwängert. In den vielen Tausend Jahren ihrer Existenz war das noch nie vorgekommen. Sie hatte immer gedacht, es wäre unmöglich, doch ihren Zustand konnte sie nicht verleugnen.


    Drastische Maßnahmen mussten ergriffen werden.


    Ein Unfall wurde inszeniert. Moira »starb«.


    Und Michael McAllister starb wirklich.


    Lamia tauchte eine Weile unter und brachte schließlich eine Tochter zur Welt. Halb menschlich, halb dämonisch. Und soweit Lamia wusste, ein absoluter Einzelfall. Es gab viele andere Dämonen, doch keiner von ihnen hatte sich je fortgepflanzt, soweit ihr bekannt war. Das Rätsel, wie und warum es geschehen war, bereitete ihr Kopfzerbrechen. War es ein Anzeichen von Verfall? Ein Zeichen der Götter, dass ihr natürlicher Lebenszyklus sich seinem Ende näherte? Sie wusste, dass Dämonen nicht sterben konnten. Doch die Geburt ihres Kindes war so ungewöhnlich, dass sie sie zu wilden Spekulationen veranlasste. Eine Weile überlegte sie, das Kind zu töten, aber sie brachte es nicht über sich. Stattdessen sorgte sie dafür, dass das Mädchen von einer scheinbar normalen Familie aufgezogen wurde, von der es den Namen Jordan erhielt.


    Und jetzt stand ihnen eine Wiedersehensfeier bevor. Jordan und ihr Vater waren auf dem Weg zum Auditorium, vielleicht waren sie jetzt schon draußen vor dem Gebäude.


    Lamia konnte es nicht leugnen.


    Sie freute sich darauf, sie wiederzusehen.


    Eine junge Frau trat am Erfrischungsstand an sie heran. »Hallo, Bridget. Wo ist Angela? Ich dachte, sie wäre bei dir.«


    Lamia schüttete sich noch mehr Bowle in ihr Glas und sah die Frau an, eine pummelige Brünette namens Megan. »Warum dachtest du das?«


    Megan feixte. »Na, ihr seid doch ein Paar, oder? Jedenfalls hat mir das ein Vögelchen gezwitschert.«


    »Wir haben uns getrennt«, sagte Lamia. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


    Megans Gesicht nahm einen mitleidigen Ausdruck an, der das Hohnlächeln dahinter nur schlecht verbarg. »Ooch, das tut mir leid.« Dann schenkte sie Lamia ein strahlendes unechtes Lächeln, das vor Gift tropfte. »Ich bin sicher, dass du schon bald eine neue Lesbe findest, die dir deine ranzige Möse leckt.«


    Lamias Lächeln geriet nicht ins Wanken. »Du magst mich nicht besonders, richtig?«


    »Wie kommst du darauf?«


    Lamia nippte an ihrer Bowle und sah Megan über den Rand ihres Glases an. Die Versuchung, ihr das Genick zu brechen, war groß, aber sie hatte eigentlich vor, sich noch etwas länger in diesem neuen Wirtskörper zu verstecken. Sie setzte das Glas ab und leckte sich die Lippen. »Geh weg, Megan.«


    Megan lachte. »Warum? Habe ich deine Gefühle verletzt? Und was hast du eigentlich mit dir angestellt? Deine Klamotten sehen aus, als hättest du sie von deiner Mutter geerbt. Und was soll diese 80er-Jahre-Bon-Jovi-Frisur? Warum hat mir keiner gesagt, dass es nach der Ernte eine Kostümparty gibt?«


    Lamia hatte sich schon gefragt, wann jemand einen Kommentar zu ihrem neuen Look abgeben würde. Sie hatte sich extra für Jake McAllister so ausstaffiert. Bridget sah ihrer Schwester Moira ohnehin sehr ähnlich, aber sie hatte festgestellt, dass es Möglichkeiten gab, diese Ähnlichkeit noch zu unterstreichen. Eine längere Sitzung vor dem Spiegel mit einer großen Dose Haarspray brachte sie dem gewünschten Aussehen schon ein gutes Stück näher. Der Rest war nur eine Frage der richtigen Kleidung und des richtigen Make-ups. Sie trug eine Jeansjacke über einer Rüschenbluse und einen engen schwarzen Minirock. Ihr ganzes Outfit schrie geradezu die 80er-Jahre-Groupieschlampe heraus, ein Eindruck, der noch von einer dramatischen Menge Lidschatten und einer dicken Schicht Rouge, die ihre Wangenknochen zur Geltung brachte, verstärkt wurde.


    Jake würde sie ansehen und sofort an Moira denken.


    Genau so, wie er sie in Erinnerung hatte.


    Sie konnte es gar nicht erwarten, sein schockiertes Gesicht zu sehen.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«


    Lamia blinzelte. Sie hatte zwar vage mitbekommen, dass Megan immer noch redete, doch sie hatte ihre Worte ausgeblendet. »Bitte, was?«


    Megan verdrehte die Augen. »Du bist wirklich völlig verblödet. Ich würde ja sagen, dass das ganze Haarspray Rührei aus deinem Gehirn gemacht hat, aber da oben ist nicht viel, was man verrühren kann, oder?«


    Etwas Kaltes und mit zeitlosem Hass Erfülltes übernahm in Lamia die Kontrolle. Es war ein Instinkt, den sie nicht unterdrücken konnte, sobald er einmal erwacht war. Ein Imperativ aus dem primitiven Urgrund ihrer Psyche. Sie trank ihre Bowle aus und stellte das Glas ab.


    Dann packte sie Megans Handgelenk und brach es.


    Megans schriller Schrei brachte das Geplapper hinter der Bühne zum Schweigen und dämpfte vorübergehend das kollektive Gemurmel aus dem Auditorium. Lamia hielt Megans gebrochenes Handgelenk mit einer Hand fest und schlug sie mit der anderen heftig ins Gesicht. Sie drehte das Handgelenk, und Megan sank hilflos auf die Knie. Lamia zwang die zitternde Frau, ihr in die Augen zu sehen. Ein Funken des Erkennens blitzte in Megans Augen auf. Sie begann zu wimmern.


    Ein Mann in der Nähe sagte: »Oh mein Gott. Sie ist es.«


    Ein atemloses weibliches Flüstern: »Lamia.«


    Dann wieder Stille. Lamia musterte die Gesichter der Anwesenden. Einige wichen ihrem Blick aus. Andere sanken auf die Knie und senkten den Kopf. Der Polizeichef ließ die Hand zu seiner Hose gleiten, um seine plötzliche Erektion zu streicheln. Ein paar Minuten vergingen und das Stimmengewirr des Auditoriums wurde wieder lauter. Die Schüler würden bald ihre Show bekommen. Es würde nicht das sein, was sie erwarteten, aber es würde unvergesslich werden. Zu dumm nur für sie, dass sie nicht mehr da sein würden, um sich daran zu erinnern.


    Lamia lächelte. »Ich glaube, der Mann dieser Schlampe ist auch hier. Richtig?«


    Ein großer, schlanker Mann in einem billigen blauen Anzug trat vor. »Äh ... das bin ich.«


    »Elliot, richtig?«


    Der Mann leckte sich die Lippen. Er war nervös. Hatte die Hosen voll. Aus gutem Grund. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und nickte. »Das stimmt.«


    »Ich werde deine Frau töten, Elliot. Hast du etwas dazu zu sagen?«


    Die Augen des Mannes tanzten nervös in ihren Höhlen. Er schwitzte. Er sah seine zitternde Frau an und ein Schatten schien über sein Gesicht zu ziehen. Er schauderte. »Nein.« Er hüstelte und rückte seinen Schlips zurecht. Er gewann seine Fassung zurück und schaffte sogar ein schwaches, unsicheres Lächeln. »Nichts. Nur dass ich mir wünschte, es wäre schon viel früher passiert.«


    Lamias Lächeln wurde breiter, als sie Megan erneut zwang, ihr in die Augen zu sehen. »Hast du das gehört, Megan? Du wirst sterben. Auf deinen Knien, zu meinen Füßen. Und niemand auf der ganzen Welt schert sich einen Dreck darum. Nicht mal dein pädophiler Ehemann. Oh, ja. Es stimmt. Er ist ein Kinderficker. Nimm diesen erfreulichen Gedanken mit in die Hölle.«


    Megan wimmerte wieder.


    Heiße Tränen strömten aus ihren Augen.


    Ein kollektives Keuchen entfuhr den anderen Anwesenden, als Lamia ihre Finger durch Megans nachgiebiges Fleisch bohrte und damit begann, ihr Gesicht abzuschälen. Und das war erst der Anfang. Megan blieb noch einige Minuten am Leben, als Lamia ihr die Augen aus den Höhlen drückte und ihre Zunge herausriss. Erst als die Frau in einen Schockzustand geriet, machte sie der Sache ein Ende. Lamia stieß die Leiche beiseite und grinste über die entsetzten Gesichter ihrer Anhänger.


    »So weit das Aufwärmtraining. Wird Zeit für die Hauptveranstaltung. Ich habe lange genug gewartet. Hundert Jahre, um genau zu sein.«


    Lamia verließ den Backstagebereich, ging durch einen kurzen Gang und trat auf die fast leere Bühne. Sie badete in dem zunehmenden Lärm der Menge, als sie auf den schmalen Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen zuging. Die Vorhänge teilten sich langsam und das Tosen der Menge erreichte einen Höhepunkt. Es gab Applaus und vereinzelte Rufe und Pfiffe. Die Schüler stampften mit den Füßen. Es sah wirklich nach dem Auftakt eines Rockkonzertes aus. Doch die Erregung wich einer zunehmenden Verwirrung, als klar wurde, dass es auf der Bühne keine Trommeln und Gitarren gab.


    Lamia betrat das Podium am Rand der Bühne und wartete, bis das unzufriedene Gemurmel nachließ. Dann beugte sie sich über das Mikrofon und sagte: »Ich weiß, dass die meisten von euch etwas anderes erwartet haben: Spaß und Unterhaltung.« Sie kicherte. »Aber keiner von euch wird je wieder Spaß haben.«


    Einige aus dem Publikum riefen ihr Beleidigungen zu. Die meisten dieser Rufe kamen aus den hinteren Reihen.


    Lamia hob die Hand und bat um Ruhe. Es wurde zwar nicht still, aber der Lärm nahm so weit ab, dass sie weiterreden konnte. »Bitte richtet eure Aufmerksamkeit auf die Türen im hinteren Bereich des Auditoriums und auf die zur Linken und Rechten der Bühne.«


    Die Schüler drehten sich auf ihren Sitzen und reckten die Hälse. Lamia grinste über die verwirrten Gesichter, als Männer, deren Gesichter von Kapuzen verhüllt waren, schwere Eisenketten durch die Türgriffe zogen und sie mit großen Vorhängeschlössern sicherten. Der Tonfall des Gemurmels veränderte sich. Lamia verspürte eine plötzliche Erregung, als sie die ersten Anzeichen von Furcht erkannte. Es war herrlich. Berauschend. Und das war nur die Vorspeise. Sie fühlte sich so stark wie schon lange nicht mehr. Schon bald würde sie stärker sein als je zuvor. Dies würde die ergiebigste Seelenernte seit dem Mittelalter werden.


    Ihr Lachen erklang über das Lautsprechersystem des Auditoriums.


    »Es ist vorbei, Kinder. Nie wieder werdet ihr für Prüfungen lernen müssen. Nie wieder Ärger auf dem Schulhof haben. Nie wieder Kummer, weil ihr nicht die Erwartungen eurer Eltern erfüllt. Diese irdischen Sorgen liegen jetzt hinter euch. Ich weiß, wie froh ihr seid, von dieser Last befreit zu werden.«


    Jemand schrie: »Fick dich selber, du Fotze!«


    Es gab etwas nervöses Gelächter, aber das war nur ein symbolisches Aufbäumen. Die meisten hielten ihren Blick unverwandt auf sie gerichtet und der Ausdruck in ihren Gesichtern war nahezu identisch.


    Sie hatten Angst.


    So eine köstliche Angst.


    Eine Gruppe Footballspieler stand auf und marschierte entschlossen auf einen der verriegelten Ausgänge zu. Der Anführer der Gruppe richtete seinen Zeigefinger auf einen der Kapuzenträger und sagte: »Geh mir aus dem Weg, du Wichser!«


    Der Maskierte rührte sich nicht.


    Lamia sagte: »Die Zeit ist gekommen. Dies ist die Seelenernte. Zeit zu sterben, Kinder!«


    Der Maskierte zog eine Pistole und schoss dem Footballspieler direkt zwischen die Augen.


    Schockierte Stille. Vielleicht eine Sekunde lang.


    Dann kamen die Schreie.


    Lamia lächelte und breitete die Arme aus, als sie zum Rand der Bühne ging.


    Die Schüler stürzten aus ihren Sitzen. Im Auditorium brach die Hölle los. Die Schüler kämpften und kletterten übereinander her, als sie in blindwütiger Flucht zu den Ausgängen drängten.


    Noch mehr Schreie.


    Noch mehr Schüsse.


    Energie strömte aus den Spitzen von Lamias ausgestreckten Fingern. Die Luft knisterte und ein blendendes Licht erfüllte das Auditorium. Britzelnde Fäden blau-weißer Elektrizität schossen in großen Bögen aus ihren Fingern und bildeten ein leuchtendes, pulsierendes Netz an der Decke.


    Lamia warf den Kopf zurück und stieß einen langen triumphierenden Schrei aus.


    Die Ernte hatte begonnen.

  


  
    Kapitel 41


    Es fing an.


    Raymond spürte es wie ein brennendes Gift, das sich in seinen Knochen und seinem Rachen ausbreitete. Selbst hier, zusammengekauert im Fußraum von Patricias Jaguar, war die atmosphärische Veränderung deutlich spürbar. Die Luft fühlte sich an wie kurz vor einem Gewitter. Es war die gleiche unheilvolle Stille wie in den Sekunden vor dem ersten wütenden Donnergrollen. Und trotzdem zeigte ihm der Blick durch die Fenster des Jaguars nichts anderes als klaren, blauen Himmel.


    Raymond kroch aus dem Fußraum und betrachtete die Rückseite der Schule.


    Der Hintereingang – der zu einem Gang führte, der direkt an den Backstagebereich des Auditoriums angrenzte – stand offen. Vor zehn Minuten hatten dort noch zwei Männer gestanden, Wachposten, die einen stetigen Strom lokaler Honoratioren sowie eine Handvoll Leute, die er nicht kannte, eingelassen hatten. Der Bürgermeister war hier. Ebenso der Polizeichef und ein paar hohe städtische Beamte. Auch einige einflussreiche Figuren aus der lokalen Geschäftsszene waren anwesend. Die meisten von ihnen trugen festliche Kleidung, als wären sie zur Premiere einer Oper oder eines Theaterstücks eingeladen. Sie parkten ihre Wagen auf dem Parkplatz der nahe gelegenen Stadtbücherei und gingen ein kleines Stück über den Rasen, sie sahen beinahe majestätisch aus im strahlenden Sonnenschein. Man wäre nie darauf gekommen, dass diese ganzen achtbaren Bürger sich hier versammelt hatten, um der Ermordung so vieler junger Menschen beizuwohnen.


    Raymond hatte den Jaguar in eine enge Parklücke am Rand des Schülerparkplatzes gequetscht. Er hatte mit den Reifen der Fahrerseite auf den Bordstein fahren müssen, um den Wagen in die Lücke zu manövrieren. Mehr als eine Stunde war vergangen, seit er Carter Brown erschossen hatte. Die Luft im Jaguar war erfüllt vom ekelhaft süßlichen Gestank des frischen Todes. Er sehnte sich danach auszusteigen und sich möglichst weit von der Leiche zu entfernen, aber er hatte es nicht gewagt, solange die Wachen noch da waren. Doch jetzt waren sie weg, wahrscheinlich, um sich einen guten Platz für das Gemetzel zu suchen.


    Das Gemetzel ...


    Das volle Gewicht der Situation stürzte wieder auf ihn herab und er vergaß zu atmen. Es geschah wirklich. Dort drinnen starben Menschen, und zwar jetzt in diesem Moment. Kinder. Hunderte von ihnen.


    Er hatte eine Höllenangst.


    Doch er wusste, dass er nicht länger warten durfte.


    Er holte tief Luft und stieß sie energisch wieder aus.


    »Los!«, befahl er sich selbst.


    Er öffnete die Fahrertür und stieß sie weit auf. Er stieg aus und richtete sich auf. Er überprüfte die Glock; sie war entsichert. Die Taschen seines schwarzen Trenchcoats wurden von dem Gewicht der Ersatzmagazine und Schrotpatronen nach unten gezogen. Er langte in den Wagen und holte die Mossberg heraus. Dann – in der einen Hand die Mossberg, den Lauf nach unten gerichtet, in der anderen die Glock – ging er auf den Hintereingang zu.


    Er hatte die halbe Strecke zurückgelegt, als einer der Wachposten aus der Tür trat und ihn sofort bemerkte. Der Mann starrte ihn einen Moment lang an, offensichtlich traute er seinen Augen nicht. Raymond stellte sich vor, wie er aussehen musste – wie ein schwer bewaffneter Outlaw auf dem Weg zum OK Coral um zwölf Uhr mittags –, und ein grimmiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    Er beschleunigte seinen Schritt und halbierte die verbliebene Distanz.


    Der Wachmann riss sich zusammen und griff nach seiner Waffe, doch es war zu spät. Raymond feuerte die Glock ab. Die Waffe dröhnte und ein heller roter Fleck erblühte in der Mitte des grauen Uniformhemdes. Der Mann fiel tot zu Boden, die Waffe noch im Holster. Raymond war jetzt nahe genug an der offenen Tür, um die Schreie hören zu können, schrill und verzweifelt, ein akustisches Zeugnis entsetzlicher Pein und grausamen Sterbens.


    Raymond rannte los.


    Er stürmte an dem toten Wachmann vorbei und durch die offene Tür. Er war jetzt in einem breiten Gang, auf beiden Seiten standen Reihen grauer Metallspinde. Zu seiner Linken, etwa zehn Meter voraus, war eine offene Tür. Sie sah aus wie eine Einladung in die Hölle. Komm herein, schien sie zu sagen. Wir haben auf dich gewartet. Raymond erschauderte und ging auf die Tür zu. Die Schreie waren jetzt lauter. Es war der schrecklichste Laut, den er je gehört hatte, als wären die schlimmsten Albträume eines Verrückten zum Leben erwacht. Und da war noch ein anderes Geräusch, es ähnelte dem Heulen eines Generators, der unter maximaler Auslastung arbeitete.


    Er trat durch die Tür und folgte einer kurzen Treppe zu einer weiteren, diesmal geschlossenen Tür. Er klemmte sich die Mossberg unter den Arm und drehte den Türknauf. Er stieß die Tür auf und wartete eine Sekunde lang. Niemand kam, um nachzusehen. Niemand schoss auf ihn. Doch die entsetzlichen Schreie waren noch lauter geworden. Sie waren es, die ihn dazu brachten weiterzugehen. Er trat durch die offene Tür und ging einen kurzen Gang entlang, an einem Garderobenraum vorbei.


    Dann gelangte er in den größeren Backstagebereich und sah sie. All die lokalen Wichtigtuer mit ihren Ehegatten und Geliebten. Sie hatten ihm den Rücken zugewandt und beobachteten die Show von den Seitenkulissen aus.


    Raymond zögerte.


    Er musste so viele wie möglich von ihnen töten. Zumindest alle, die sich ihm in den Weg stellten. Doch er brachte es nicht über sich, sie in den Rücken zu schießen. Das war eine Sache, die fest in seinem Kopf verankert war; jeder Junge, der mit alten Wildwestfilmen aufgewachsen war, wusste, dass es feige war, auf Unbewaffnete zu schießen, vor allem von hinten.


    Einer der Rücken versteifte sich abrupt.


    Ein Mann im Smoking drehte sich zu ihm um.


    Es war Sheldon Prather, der Polizeichef.


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, vielleicht, um Alarm zu geben.


    Raymond schoss ihm in den Kopf.


    Ein kleines Loch erschien zwischen den Augen des Mannes, ein größeres platzte an seinem Hinterkopf auf. Blut und Gehirnmasse spritzten auf Mrs. Cheevers Abendkleid, als der Körper des Toten einen Schritt nach hinten taumelte, bevor er zusammenbrach. Jetzt drehten sich alle zu ihm um, ihre Mienen waren eine Mischung aus Schock und Hass. Und Empörung. Er sah es in ihren Augen. Er war hier, um alles zu verderben. Um die heilige Seelenernte zu stören. Raymond nahm sich eine Sekunde, um die Gesichter der Männer und Frauen zu mustern, die er zu kennen geglaubt hatte. Freunde und Nachbarn. Kollegen. Ehemals gottesfürchtige Angehörige verschiedener lokaler Kirchengemeinden.


    In Wirklichkeit waren sie alle Monstren.


    Raymond biss die Zähne zusammen und ging auf sie zu.


    Zur Hölle mit ihnen.


    Er drückte wieder und wieder den Abzug der Glock. Die Waffe bockte in seiner Hand, sie war ein wildes Tier, das trotzdem nach seinem Willen handelte, denn er schaffte es, genau genug zu zielen, um sie alle niederzumähen. Sie flohen zur Bühne und er folgte ihnen, feuerte auf ihre Rücken, jetzt war es ihm egal, ob es feige war oder nicht. Sie fielen, einer nach dem anderen, mit Löchern in ihren Körpern und Köpfen. Er fühlte sich wie ein Racheengel, der auf die Erde gekommen war, um den Zorn Gottes über sie zu bringen.


    Er hielt einen Moment inne, um das leere Magazin auszuwerfen und ein neues einzulegen.


    Er hob die Waffe, um sein gerechtes Gemetzel fortzusetzen.


    Da fühlte er es.


    Den kalten Lauf einer Waffe an seinem Hinterkopf.


    Nein.


    Er war so dicht dran. Es durfte nicht so enden. Die Schreie der Schüler verhöhnten ihn. Er war ihre einzige Hoffnung. Er würde nicht aufgeben. Noch nicht. Niemals. Es war sein Instinkt, der ihn dazu brachte herumzuwirbeln und nach dem Hurensohn zu schlagen, der ihn erwischt hatte. Er traf den Arm des Mannes genau in dem Moment, als die Waffe losging. Raymond taumelte zurück, ein stechender Schmerz explodierte in seinem Oberkörper. Die Mossberg flog ihm aus der linken Hand und wirbelte über den glatten Boden.


    Doch die Glock lag noch in seiner Rechten.


    Er hob sie und schaffte es abzudrücken, genau in dem Moment, als eine weitere Kugel in seinen Bauch einschlug und ihn zu Boden schickte.


    Der Schmerz war unvorstellbar. Er übermannte ihn. Er schrie nach seiner Mutter und wusste, dass er am Ende war. Doch er schaffte es noch, seinen Kopf zu heben, und sah den Wachmann vor ihm knien, eine Hand auf ein blutiges Loch in seinem Bauch gepresst. Raymond hob die Glock ein letztes Mal und schoss dem Mann in den Hals.


    Die Waffe rutschte ihm aus den tauben Fingern und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


    Er wusste, er würde sie nie wieder aufheben können.


    Ich habe versagt, dachte er.


    Sie werden alle sterben. Die ganzen Kinder.


    Und das ist alles meine Schuld.


    Das war sein letzter bewusster Gedanke, bevor er auf die andere Seite hinüberglitt.


    Die grauenvollen Schreie aus dem Auditorium hielten unvermindert an.

  


  
    Kapitel 42


    Es war nach 14:00 Uhr.


    Sie war bereits im Gange.


    Die gottverdammte Seelenernte.


    Jake kurbelte am Lenkrad des Camry, als er über die Kreuzung schoss, wo sich der Marlowe Boulevard mit dem Spillane Boulevard traf. Ein blauer Hyundai musste mitten auf der Kreuzung in die Eisen gehen, als der Camry schleudernd seinen linken Kotflügel um Zentimeter verpasste. Der Fahrer des Hyundai drohte Jake mit der Faust und drückte auf die Hupe. Jake war zu sehr damit beschäftigt, den Wagen in die richtige Richtung zu zwingen, um die gerechtfertigte Empörung des anderen zu registrieren. Die Insassen des Camry schrien erschrocken auf und wurden von einer Seite zur anderen geworfen. Jake litt mit ihnen, aber sie hatten schon viel zu viel Zeit vergeudet. Straßenverkehrsordnung und potenzielle Kollateralschäden waren jetzt die Geringsten ihrer Probleme.


    Zum Teufel mit den Torpedos! Volle Kraft voraus!


    Er sah wieder auf die Uhr.


    14:04 Uhr.


    Scheiße.


    Er riss das Lenkrad zur anderen Seite und jetzt rasten sie mit 75 Meilen pro Stunde den Spillane Boulevard entlang, dessen Geschwindigkeitsbegrenzung bei 40 lag.


    Die Rockville High tauchte vor ihnen auf, nur noch eine Viertelmeile entfernt.


    Sie hätten längst da sein sollen. Hätten längst ihren Plan in die Tat umsetzen sollen. Es könnte alles schon vorbei sein. Alles in allem wären sie doch besser beraten gewesen, umzudrehen und das Buch aus Kelseys Oldsmobile zu holen. Jordan musste zu lange in der Buchhandlung suchen. Der Laden hatte kein Exemplar des Buches vorrätig. Andere Bücher über antike Mythologie erwähnten das Ritual, gaben aber nicht den Wortlaut der Gesänge an. Sie machten einen Abstecher in den Westen Rockvilles, um ihr Glück in einem Bücherantiquariat zu versuchen, das Will kannte. Jetzt gab es keine Rücksicht mehr auf Verluste. Sie kletterten alle aus dem Camry und stürzten in den Buchladen, inzwischen war es ihnen egal, ob jemand die Jungen erkannte. Und wieder verbrachten sie viel zu viel Zeit in dem Laden. Die Regale in der Sachbuchabteilung waren doppelt belegt. Einige sogar in drei Reihen, alte muffige Taschenbücher waren in jede verfügbare Ecke und Spalte gequetscht worden. Andere Bücher waren noch in Kartons verpackt, die auf dem Boden standen. Sie mussten die Regale ausräumen und die Titel einzeln durchgehen. Die kaltherzige Missachtung, mit der sie dabei die Bücher auf den Boden warfen, brachte den Verkäufer auf den Plan, der sie deswegen wütend anschrie. Er drohte sogar damit, die Polizei zu rufen. Kristen trieb ihn mit vorgehaltener Waffe in ein Hinterzimmer, wo sie ihn irgendwie ruhigstellte, dann kehrte sie zurück und drehte das Schild an der Eingangstür auf die »Geschlossen«-Seite.


    Schließlich fand Jordan das richtige Buch. Es war sogar dieselbe Auflage. Der Preis von einem Dollar war in schwachen Bleistiftstrichen auf die innere Umschlagseite gekritzelt worden. Auf Jakes Anweisung hin legte Jordan die Fünfzig-Dollar-Note als Bezahlung auf den Tresen, dann machten sie sich auf den Weg.


    Jake betete darum, dass sie die Verzögerung nicht zu teuer bezahlen mussten.


    Dass nicht schon zu viele Schüler gestorben waren.


    Er tippte kurz auf die Bremse des Camry, als sie sich der Schule näherten, riss wieder einmal hart das Lenkrad herum, dann schoss er über den Hauptparkplatz zum anderen Ende der Schule. Zwischen zwei Reihen von Autos brachte er den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Die Türen des Camry flogen auf und die Insassen kletterten aus dem Wagen. Sie schlossen gar nicht erst die Türen, denn möglicherweise würden sie hastig die Flucht ergreifen müssen.


    Sie sahen es alle zur gleichen Zeit.


    »Heilige Scheiße«, sagte Will.


    Jake spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er schmeckte Galle in seinem Rachen. Wenn es noch irgendwelche Reste von Zweifeln oder Unglauben gegeben haben sollte, so lösten diese sich beim Anblick des toten Wachmannes in Luft auf. Er kämpfte den aufkeimenden Brechreiz nieder und stellte sich vor die anderen.


    Er sah Kelsey an. »Wir gehen hinein. Keine Zeit, die Lage zu peilen oder die Gegend auszukundschaften oder was auch immer. Hast du das Buch?«


    Kelsey hob die Hand mit dem Buch, ein Finger markierte die richtige Seite. Es war eine skurrile Kombination: in einer Hand das Mythologiebuch, in der anderen die Waffe. Er sah wie ein durchgedrehter Gelehrter aus. »Alles bereit.«


    Jake nickte. Er sah sie der Reihe nach an, schenkte jedem nicht mehr als eine Sekunde. Nicht einmal Kristen. Sie schien ihre Vorbehalte beiseitegelegt zu haben und war genauso vom Augenblick gepackt wie die anderen. Sie schaute ihm in die Augen und nickte.


    Jake atmete tief durch. »Okay. Los geht’s.«


    Er drehte sich um und führte ihren grimmigen Marsch auf die Schule an.


    Kelsey blieb dicht bei Will, als sie sich dem Hintereingang der Schule näherten. Etwas ziemlich Übles war da drin im Gange. Das verrieten ihm allein schon die Schreie. Doch da war noch mehr. Die Atmosphäre um die Schule herum brodelte mit irgendeiner unnatürlichen Energie. Sie ließ seine Haut kribbeln und seine Hoden schrumpfen. Es war so ähnlich wie das, was er bei Jordans Schwebetrick gespürt hatte, nur tausendfach intensiver. Er hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, auf gar keinen Fall die Schule zu betreten.


    Wer glaubte er denn, wer er war?


    John Wayne, der mit der Kavallerie angeritten kam?


    Wem wollte er etwas vormachen?


    Er musterte Wills bleiches Gesicht und erkannte sofort, dass sein Freund das Gleiche dachte. Und er sah auch, dass Will die gleiche unglückselige Wahrheit erkannte: Es spielte keine Rolle, ob sie Angst hatten. Ihre Freunde waren da drin. Trey war da drin. Und seine einzige Hoffnung auf Rettung war dieser Verbannungszauber, der sich um Gottes willen bloß nicht als sinnloser antiker Hokuspokus entpuppen durfte.


    Es war ihre einzige Chance.


    Wir sind verloren, dachte er. Oh, Scheiße. Wir sind verloren.


    Er stieß Will mit dem Ellbogen an. »Bist du bereit, Mann?«


    Will schluckte und nickte. »Ich glaub schon.«


    »Na, wenigstens einer von uns.«


    Und dann war keine Zeit mehr für müßige Konversation. Sie waren am Eingang angelangt und die Schreie zerrten an ihren Trommelfellen. Kelsey versuchte das plötzliche Zittern zu unterdrücken, das seinen Körper erfasste, als sie durch die Tür in den dahinter liegenden Gang traten, aber es war unmöglich. Er dachte an den Film Der Soldat James Ryan. Wie die Soldaten in den Landungsbooten hockten, die meisten von ihnen auch noch halbe Kinder. Wie sie sich bekreuzigten und ein letztes Gebet sprachen, bevor sie die Küste in der Normandie stürmten. Zum ersten Mal glaubte er wirklich zu verstehen, was das für ein Gefühl gewesen sein musste, in einem dieser Boote zu sitzen.


    Ungefähr zehn Meter voraus stand auf der linken Seite eine Tür offen.


    Die Schreie wurden lauter, als sie näher kamen.


    Sie waren nur noch wenige Schritte entfernt, als rechts von ihnen eine Tür aufflog und Alexis Mackeson mit einem lauten Schrei auf ihren Sohn zustürzte. Will blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. Sie hatte eine große Platzwunde an der Stirn und getrocknetes Blut im Haar. Und einen irren Blick. Sie war eine Wilde. Ganz und gar nicht die respektable Dame der gehobenen Gesellschaft, die Kelsey gekannt hatte.


    Sie hielt ein Messer in der Hand.


    Ein großes Messer.


    Kelseys Gedanken rasten.


    Was zur Hölle?


    Das letzte Mal, als sie sie gesehen hatten, hatte sie gefesselt in einem Kleiderschrank gelegen. Wie war sie hierhergekommen? Wer hatte sie befreit?


    Sie hatte ihm hier aufgelauert.


    Hatte irgendwie gewusst, dass er hierherkommen würde.


    Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, schwang sie das Messer wild durch die Luft und schlitzte Will damit die Kehle auf. Blut schoss aus der klaffenden Wunde, als Will zurücktaumelte und gegen die Spinde krachte.


    »NEEEEEIIIIIN!«


    Eine Waffe meldete sich donnernd zu Wort und übertönte seinen verzweifelten Schrei. Kristen stand in der klassischen breitbeinigen Schussposition da und pumpte mehrere Geschosse in Alexis’ Leib. Der Körper der Frau zuckte bei jedem Treffer und fiel dann um.


    Will lag auf dem Boden.


    Auf dem Rücken.


    Seine Augen starrten an die Decke.


    Kelsey sank auf die Knie, das Buch glitt ihm aus den Fingern.


    Er rutschte über den Boden.


    Starrte in die Augen seines Freundes.


    Seine toten, blicklosen Augen.


    Und sein eigener Schrei stimmte in den Chor der Todesschreie ein, die aus dem Auditorium kamen.


    Er fühlte, wie ihm alles entglitt, wie ihm die Kontrolle über die Situation wie Sand durch die Finger rann.


    Nein.


    Nicht wie Sand.


    Eher wie Blut aus einer tödlichen Wunde. Zum Beispiel einem tiefen Schnitt durch die Kehle. Und wie verzweifelt man auch versuchte, das Blut aufzuhalten, man schaffte es einfach nicht. Jake starrte den toten Jungen auf dem Boden an und war einen Moment lang vor Entsetzen wie gelähmt. Er stand einfach da. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte, nicht einmal ansatzweise. Er hatte gewusst, dass es hier um Leben und Tod ging. Sein Verstand hatte es gewusst. Aber das hatte ihn nicht auf diesen ersten Moment plötzlicher, schockierender Gewalt vorbereitet. Wahrscheinlich konnte nichts einen Menschen wirklich darauf vorbereiten. Er sah Kelseys tränenüberströmtes Gesicht und wünschte sich vergeblich, er könnte den Schmerz dieses Jungen lindern.


    Aber er konnte etwas anderes versuchen.


    Das Einzige, was noch einen Sinn ergab.


    Er griff nach dem heruntergefallenen Buch.


    Als er das Knie beugte, bemerkte er, wie sich ein neues Geräusch zu den Schreien aus dem Auditorium gesellte. Es war ein unheilvolles Geräusch, das er mit dem angekündigten Sturm assoziierte. Sein Knie berührte gerade den Boden, als er Kristen seinen Namen rufen hörte. Die Dringlichkeit in ihrer Stimme ließ seine Hand auf dem Weg zum Buch innehalten. Er blickte auf und sah, wie etliche lose Blätter Papier den Korridor entlanggewirbelt kamen, vorangetrieben von einem kräftigen, stürmischen ...


    WIND?


    Moment mal.


    Das war doch unmöglich.


    Ein Wind, der aus dem Inneren der Schule kam?


    Wie ...


    Und dann traf er ihn. Es war, als bekäme er die volle Wucht eines Hurrikans zu spüren. Der Wind riss ihn von den Beinen und ließ ihn ein Stück durch den Gang rutschen. Er wälzte sich auf den Bauch und sah, wie das Mythologiebuch an ihm vorbeiflog, die Seiten im Wind flatternd, einen Moment lang sah es wie ein verletzter Vogel aus, der darum kämpft oben zu bleiben. Für eine Millisekunde wurde es vom Licht, das durch die Hintertür drang, eingerahmt. Dann war es weg.


    Jemand schrie.


    Wer, wusste er nicht.


    Vielleicht war er es selbst.


    Ein Adrenalinstoß durchfuhr ihn und er kämpfte sich auf die Beine, um hinter dem Buch herzutaumeln. Der Wind schüttelte ihn kräftig durch, warf ihn ein paarmal gegen die Spinde, aber mit einer gewaltigen Willensanstrengung schaffte er es, aufrecht zu bleiben. Dann war er durch die Tür und draußen auf dem Parkplatz. Der Wind folgte ihm aus dem Gebäude, fegte an ihm vorbei und hob das Buch vom Asphalt. Er hechtete hinterher und berührte es kurz mit den Fingerspitzen, bevor es hoch in den Himmel aufstieg und für immer verschwand.


    Er schrie und hämmerte mit den Fäusten auf das Pflaster. Er war so in sein Gefühl hilfloser Wut versunken, dass er kaum bemerkte, wie der Wind nachließ.


    Dann kniete Kristen neben ihm und legte eine zitternde Hand auf seinen Rücken. »Jake, steh auf. Wir müssen hier verschwinden.«


    Jake fand eine frische Kraftreserve und schaffte es, sich hinzuknien. Er warf einen Blick auf den offenen Hintereingang, sah aber nur den toten Wachmann. Er sah Kristen an. »Jordan, Kelsey. Wo sind sie?«


    Sie zögerte einen Moment, dann ließ sie die Schultern sinken. »Immer noch in der Schule.«


    Jake stand auf und ging wieder auf das Gebäude zu.


    Kristen eilte ihm nach, packte ihn am Ellbogen, um ihn aufzuhalten. Sie drehte ihn zu sich herum. »Hast du gehört? Wir müssen hier weg. Sofort!«


    Jake schüttelte den Kopf. »Ich lasse sie nicht da drin.«


    Kristen gab ein verzweifeltes Geräusch von sich. »Du kennst sie nicht einmal! Kapierst du es denn nicht? Die Sache ist zu groß für uns! Wir können nichts tun, um es zu verhindern. Eine ganze verdammte Armee könnte nichts tun. Wir müssen abhauen, bevor wir auch draufgehen!«


    Jake sah sie an und verspürte eine tiefe Müdigkeit. Der Tag hatte mit einem ausgewachsenen Kater begonnen, dessen Auswirkungen er immer noch spürte. Er war von vornherein nicht in bester körperlicher Verfassung gewesen. Wenn man dann noch die Prügel von seinem sportlichen Bruder und ein paar Stunden wilder Autofahrten quer durch die Stadt dazu nahm, dann kam dabei eine Erschöpfung heraus, die so umfassend war, dass er sich nur noch ein bequemes Bett und 24 Stunden Schlaf wünschte. Aber trotzdem wusste er, dass er nicht einfach weglaufen konnte. Nicht diesmal. Vielleicht konnte er diesen Jahrgang der Rockville High nicht mehr retten, aber zumindest konnte er versuchen, zwei Menschen zu retten. Und es spielte keine Rolle, dass sie Fremde waren. Sie waren menschliche Wesen. Das Mädchen war vielleicht sogar mit ihm verwandt. Er würde seinem Spiegelbild nie wieder in die Augen sehen können, wenn er es nicht wenigstens versuchte.


    »Ich muss es versuchen.«


    Kristen verzog das Gesicht. »Scheiße.«


    Jake ging wieder auf die Schule zu. »Du kannst ohne mich gehen. Ich verstehe es.«


    Sie folgte ihm. »Klar. Du weißt, dass ich das nicht kann.«


    »Nur damit du es weißt: Es wäre mir lieber, du würdest gehen. Aber ich habe jetzt keine Zeit, dich dazu zu überreden.«


    Sie traten wieder durch den Hintereingang. Der Boden war übersät mit Papier – offenbar der Inhalt irgendwelcher alten Ordner. Kelsey war da, wo sie ihn verlassen hatten, er kniete immer noch neben der Leiche seines besten Freundes.


    Jake ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kelsey ... wo ist Jordan?«


    Kelsey schniefte und sah ihn durch einen Tränenschleier an. »Weiß ich nicht«, sagte er mit teilnahmsloser Stimme. »Sie war weg, als der Wind aufhörte.«


    Jake verzog das Gesicht. »Verdammt.«


    Natürlich.


    Was hätte er auch anderes erwarten sollen, nach allem, was heute passiert war. Konnte es denn nicht ein einziges Mal einfach sein? Wenn er die beiden gefunden hätte, hätte er Kristens Rat beherzigt. Sie hatte recht. Sie konnten nicht gewinnen. Es war dumm von ihnen gewesen, das jemals zu glauben. Aber Jordan war nicht hier und er fühlte sich verpflichtet, nach ihr zu suchen.


    »Hast du gesehen, wohin sie gegangen ist?«


    »Ich hab doch gesagt: Sie war einfach weg.«


    Jake seufzte und blickte auf die offene Tür zum Auditorium. Sein Magen zog sich zusammen und er fühlte sich schwach. Das war die einzige Richtung, in die sie gegangen sein konnte. Er musste auch dorthin gehen.


    Er ging einen Schritt auf die Tür zu.


    Kristen packte ihn wieder am Arm, diesmal noch fester. »Nein. Vergiss es. Du gehst da nicht rein. Wenn es sein muss, dann schieße ich dir in den Fuß und schleppe dich eigenhändig zum Wagen.«


    Jake schaute wieder auf die Tür.


    Dann sah er Kristen an, sah die wilde Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Sie würde es wirklich tun, das wusste er. Sie würde auf ihn schießen, um ihn vor sich selber zu retten. Sein Entschluss geriet ins Wanken. Es war so verlockend, einfach die Niederlage einzugestehen und sich davonzustehlen.


    Dann geschah etwas, was ihn noch mehr entsetzte als alles, was bisher geschehen war.


    Die Schreie hörten auf.


    Es gab einen langen Moment tiefer Stille. Keiner bewegte sich. Keiner sagte ein Wort. Jake fühlte, wie ihn eine tiefe Kälte durchdrang.


    Sie wussten alle, was diese Stille bedeutete.


    Sie waren alle tot.


    Alle Schüler.


    Großer Gott.


    Jakes Atem stockte und Tränen traten ihm in die Augen. Wenn Kristen ihn nicht am Arm festgehalten hätte, wäre er zusammengebrochen. Das unvorstellbare Ausmaß dieses Verlustes traf ihn wie der Tiefschlag eines Schwergewichtsboxers. Seine Knie gaben nach und Kristen zog ihn an sich, legte die Arme um ihn.


    Ein Geräusch zerstörte die Stille.


    Jakes Herz begann zu hämmern.


    Schritte.


    Sie kamen von der anderen Seite der Tür.


    Jemand auf High Heels.


    Dann trat die Person durch die Tür und Jake dachte, sein Herz würde stehen bleiben. Seine Kinnlade fiel herunter. Er presste das Wort heraus: »Moira.«


    Die Dämonin lächelte. »Hallo, Jake. Ich habe dich vermisst.«


    Kelsey kam schwankend auf die Beine und trat einen Schritt zurück. »Irgendwas stimmt da nicht. Das ist nicht sie. Das ist nicht Myra. Aber ...«


    Kristens Griff um seinen Arm wurde fester. »Jake? Wer ist das? Kennst du diese Person?«


    Jake antwortete nicht. Er war vorübergehend unfähig zu sprechen. Ein überwältigendes Gefühl der Unwirklichkeit erfasste ihn. Dieses Ding war ihr Feind. Lamia. Aber gleichzeitig war es auch Moira Flanagan. Das Haar. Die Kleidung. Die Augen. Der Mund. Dieses wissende Grinsen, so verspielt und voller sexueller Verheißungen. Und doch ... da waren ein paar kleine Unterschiede, Feinheiten in der Form ihres Gesichtes. Sobald er das erkannt hatte, durchschaute er auch die Verkleidung. Moira Flanagan war noch immer tot. Das hier war ihre kleine Schwester, die Frau, die er an seinem ersten Tag in der Stadt im Grill getroffen hatte. Bridget. Warum hatte sie sich solche Mühe gegeben, wie ihre tote Schwester auszusehen?


    Lamia kam einen Schritt näher. »Es stimmt. Dies ist Bridgets Körper. Aber ich bin Moira, Jake. Und ich bin Lamia. Ich bin die Frau, die einige kostbare Jahre lang der Mittelpunkt deines Lebens war. Die Frau, die du unten am Hafen auf dem Rücksitz deines Wagens geliebt hast. Die Frau, der du deine ersten Geschichten vorgelesen hast. Du hast nie jemanden so geliebt, wie du mich geliebt hast.«


    Jake schüttelte den Kopf. »Nein. Moira ist tot. Sie war mit meinem Bruder Michael im Auto unterwegs. Es gab einen Unfall. Sie starben beide.«


    Lamia lächelte erneut. »Moiras Körper starb, ja. Aber das, was du geliebt hast, lebt weiter, so wie es all die Äonen gelebt hat.« Sie streckte ihre Hände aus, betrachtete sie und sah wieder Jake an. »Das hier ist nur eine Hülle. Ich kann jeden weiblichen Körper bewohnen. Der hier gefällt dir, oder? Ich kann auch einen anderen nehmen, wenn du willst.«


    Das Gefühl der Unwirklichkeit verstärkte sich. Zu viele entsetzliche Enthüllungen in zu kurzer Zeit. Seine tote große Liebe war nie wirklich gestorben. War nie wirklich menschlich gewesen. Er dachte an all die betrunkenen, vergeudeten Jahre, in denen er ein Monster betrauert hatte. Es wäre zum Lachen, wären die Umstände nicht so grässlich.


    Schließlich fand er seine Stimme wieder und sagte: »Du hast sie alle getötet, nicht wahr?« Er deutete mit dem Kopf auf die offene Tür zum Auditorium. »Die ganzen Kinder. Sie sind alle tot.«


    Ihr Lächeln blieb gelassen. »Ich habe gespeist. Es ist Unsinn, mich deswegen zu hassen, Jake. Das ist nun einmal meine Natur.«


    »Und jetzt wirst du mich auch töten?« Er warf einen Blick auf Kristen, dann auf Kelsey. »Und sie.«


    Sie trat noch einen Schritt näher, hob die Hände und spreizte die Finger. »Sie, ja. Dich nicht.«


    Jake ging einen Schritt zurück, wobei er Kristen mit sich zog. Er fühlte ihr Zittern und legte einen Arm um sie. »Warum nicht mich?«


    Sie lachte. »Weil ich meinen Spaß mit dir haben will. Die anderen bedeuten mir nichts. Ich werde mich von ihnen ernähren, wie ich mich von den Kindern ernährt habe. Und dann werde ich etwas von ihrer Essenz an dich verfüttern. Das kann ich. Vor zehn Jahren war ich nicht stark genug, aber jetzt bin ich es. Auch du wirst stärker werden. Und du wirst eine lange, lange Zeit leben. Hunderte von Jahren, wenn ich es will.«


    Jakes Kehle zog sich zusammen, aber er schaffte es, die Wörter herauszuquetschen: »Eher würde ich sterben.«


    Lamia zuckte die Schultern. »Das glaube ich nicht. Aber es ist auch egal. Ich treffe die Entscheidung, nicht du. Du gehörst mir. Du wirst tun, was ich dir sage.«


    Er schüttelte den Kopf. »Niemals. Du kannst mich mal.«


    Jetzt war es Zeit zu fliehen. Schluss mit dem Gerede. Es gab nichts mehr, was sie hier noch tun konnten, außer zu sterben. Er wirbelte herum, Kristen mit ihm. Doch der Mut verließ Jake, als er sah, dass sie keine Chance hatten zu entkommen. Der Fluchtweg wurde von einem guten Dutzend großer Hunde und einer Vielzahl anderer Tiere blockiert. Die Hunde fletschten die Zähne und knurrten sie an. Lange Speichelfäden tropften aus ihren Mäulern. Jake spürte, dass dies keine normalen Tiere waren. Die unheilvoll glühenden Augen verrieten es ihm; und die Art und Weise, wie sie sich an sie herangeschlichen hatten, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Verzweiflung überkam Jake. Sie konnten nichts mehr tun. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Keine Möglichkeit zu überleben. Sie konnten noch versuchen, mit diesen Kreaturen oder mit Lamia zu kämpfen, aber so oder so waren sie erledigt.


    Dann sah er die 38er, die Kristen noch immer in der Hand hielt, und dachte, dass es vielleicht doch noch eine letzte Möglichkeit gab. Sie gefiel ihm nicht, aber er würde die Hölle tun und sich diesem Monster ergeben. Er sah Kristen in die Augen und erkannte die gleiche widerwillige Zustimmung. Er presste seine Lippen auf ihre, und darin, wie sie sich seinem Kuss öffnete, spürte er das gleiche Bedauern und Verlangen, das auch ihn durchströmte.


    »Lasst das!«


    Lamias Stimme war jetzt barscher. Wütend.


    Jake hörte das Klicken ihrer Absätze auf dem Boden, als sie sich näherte. Er legte ungelenk einen Arm um Kristen, während die andere Hand zur 38er wanderte. Er musste es rasch tun, ohne darüber nachzudenken. Er musste zwei schnelle Schüsse abgeben. Einen zwischen Kristens Augen, dann einen für sich selbst.


    WUMM!


    Jake fuhr bei dem Geräusch zusammen, aber er erkannte es sofort als das, was es war. Er ließ Kristen los und drehte sich zu Lamia um, er keuchte auf, als er die große, blutige Austrittswunde direkt unter ihrem Brustbein sah. Dann blickte er an der Dämonin vorbei und sah Jordan Harper. Das Mädchen lud ein neues Geschoss in die Schrotflinte und legte wieder an.


    Der Instinkt trieb Jordan durch die offene Tür, als Kristen auf die messerschwingende Hexe feuerte, die Will Mackeson ermordet hatte. Auch wenn sie vorübergehend Trost in der Gesellschaft der anderen gefunden hatte, wusste sie doch, dass sie die Einzige war, die eine Chance gegen Lamia hatte. Sie musste handeln, während die anderen noch anderweitig beschäftigt waren, bevor sie sich im Kampf gegen das Monster töten ließen.


    Ein großer Teil ihres Wagemuts löste sich in Wohlgefallen auf, als sie in den Backstagebereich kam und die ganzen festlich gekleideten Leichen auf dem Boden sah, alle mit frischen Schusswunden. Der Rest ihrer Tapferkeit verließ sie, als sie weiterging und ihre Mutter sah, die immer noch am Rand der Bühne ihre finstere Magie betrieb. Der Körper gehörte Bridget, aber ihr war sofort klar, dass das Mädchen, das sie gekannt hatte, diesen Körper nicht mehr bewohnte. Es war ihre Mutter, Lamia. Sie stand am Rand der Bühne, die Hände hoch über den Kopf erhoben. Blitze schossen aus ihren Fingerspitzen und webten ein Lichtmuster an der Decke. Die Schüler schrien und schrien. Jedenfalls die, die noch am Leben waren. Leichen türmten sich vor den zugeketteten Türen und in den Gängen zwischen den Sitzen. Die Leichen waren übel zugerichtet, als wären sie von innen ausgehöhlt worden. Die Augen der Toten schienen geplatzt zu sein, die Augenhöhlen waren mit einem blutigen Brei gefüllt. Alle paar Sekunden schoss ein Blitz von den Lichtmustern an der Decke herab und traf einen der schreienden Schüler, die sich zwischen den Sitzen zusammengekauert hatten. Das Licht drang in den Mund ein und überzog den Körper des Opfers mit einem hellen Leuchten. Der Körper wurde von Krämpfen geschüttelt und verdorrte dann schnell. Jordan beobachtete es und fühlte ihre Entschlossenheit ebenso dahinwelken. Die Energie, die vom Rand der Bühne ausging, war so stark und verheerend wie die Strahlung eines defekten Kernreaktors. Nein, noch schlimmer. Jordan fing gerade erst damit an, ihre eigenen Kräfte kennenzulernen und zu nutzen. Sie kam nicht einmal annähernd an das heran, was ihre Mutter vollbrachte. Und so beobachtete sie mit hilflosem Entsetzen, wie das Massaker ungehindert weiterging, sie war wie gelähmt, sie war nicht einmal in der Lage zu fliehen. Sie wusste, sie sollte zu den anderen zurückgehen, ihnen sagen, dass es hoffnungslos war, aber sie blieb wie festgenagelt stehen, bis es fast vorbei war.


    Als sie sah, dass nur noch wenige Schüler am Leben waren, wich ihr Entsetzen einem einfachen, instinktiven Selbsterhaltungstrieb. Sie trat einen Schritt zurück und stolperte über die Leiche eines Mannes in einem langen schwarzen Trenchcoat. Sie fiel ungeschickt und knickte sich den Fuß um. Die letzten Schreie aus dem Auditorium rissen abrupt ab, als sie auf dem Boden lag. Dann hörte sie Schritte, die über die Bühne auf sie zukamen. Ihr blieben nur ein paar Sekunden, also rollte sie sich schnell unter einen Tisch, auf dem eine Bowleschüssel, Plastikbecher und einige andere Erfrischungen standen. Dort lag auch eine weitere Leiche. Sie zog sie zu sich heran und versteckte sich dahinter, dann hielt sie den Atem an, während sie darauf wartete, dass Lamia vorbeiging. Das Klacken der Absätze ihrer Mutter kam in den Backstagebereich und entfernte sich dann in den Gang dahinter.


    Jordan stieß den Atem aus und schob die Leiche von sich. Sie kroch aus ihrem Versteck und sah den Lauf der Schrotflinte unter einem anderen Tisch hervorragen. Sie schnappte die Flinte und folgte ihrer Mutter, eine verrückte Idee erwachte in ihr, als sie die Waffe begutachtete. Sie wusste, wie das Ding funktionierte. Ihr einziger Freund an der High School hatte sich sehr für Waffen interessiert und sein Wissen mit ihr geteilt. Tatsächlich hatte er sich mehr für Waffen als für sie interessiert. Was in Ordnung war, denn sie hatte sich auch nicht für ihn interessiert, aber es wurde nun einmal von einem Mädchen erwartet, dass es einen Freund hatte. Wenn er sie geküsst hatte, hatte sie die Augen geschlossen und sich vorgestellt, er wäre Laura Miller, damals ihr großer Schwarm. Doch seine Bartstoppeln zerstörten diese Illusion meistens schnell. Na ja, so hatte diese Pseudobeziehung letzten Endes doch noch ihr Gutes.


    Ihr Plan war einfach. Sie würde sich an Lamia heranschleichen und ihren Wirtskörper durchlöchern. Und hoffen, dass die Dämonin dadurch genügend geschwächt sein würde, um sie auf andere Weise anzugreifen. Wahrscheinlich würde es nicht funktionieren, aber es war das Einzige, was sie tun konnte.


    Sie trat in den Gang und zielte auf Lamias Rücken, sie handelte schnell, bevor die anderen sie sehen und ungewollt verraten konnten. Sie drückte den Abzug und der Kolben der Schrotflinte schlug gegen ihre Schulter, aber sie hatte gelernt, wie man den Rückstoß einer Waffe abfängt, und schaffte es, sie gerade zu halten, während sie erneut zielte. Lamia war dabei sich umzudrehen, als der nächste Schuss ihr den Hinterkopf wegriss und Knochensplitter und Gehirnmasse durch die Gegend schleuderte. Die Dämonin riss den Mund auf und ein Schrei so laut wie ein Donnerschlag erschütterte das Gebäude.


    Jordan legte eine neue Patrone ein und schoss wieder. Der dritte Schuss traf die Dämonin voll am Hals und enthauptete sie fast. Der Kopf hing zu einer Seite herab, doch die Dämonin hielt sich weiter aufrecht, drehte sich jetzt ganz zu Jordan um und wankte auf sie zu. Jordan zog sich einige Schritte zurück und legte wieder eine Patrone ein. Der nächste Schuss traf Lamia zwischen die Brüste. Sie schwankte für einen Moment, ging dann aber weiter. Jeder einzelne Schuss hätte gereicht, um eine menschliche Frau sofort zu töten, aber Lamia schaffte es irgendwie, Bridgets tödlich verwundeten Körper aufrecht und in Bewegung zu halten. Es war zum Verzweifeln. Und jetzt gab es noch eine weitere Komplikation: Lamias Geschöpfe strömten an Jake und Kristen vorbei, an Kelsey, an Lamia selbst.


    Jordan straffte sich, machte sich auf einen Angriff gefasst. Schließlich waren es Lamias Geschöpfe. Doch sie umringten sie und bildeten eine Barriere zwischen ihr und Lamia.


    Einige der Hunde knurrten Lamia sogar an.


    Jordan hörte Jake sagen: »Heilige Scheiße, seht euch das an.«


    Jordan hielt ein wachsames Auge auf Lamia gerichtet, während sie Jake antwortete. »Ich habe die Lage im Griff. Seht zu, dass ihr hier rauskommt.«


    »Bist du sicher? Ich meine ...«


    Jordan schrie und riss die Waffe hoch.


    Jake runzelte die Stirn.


    Was war jetzt los?


    Innerhalb eines Herzschlags war aus der relativ ruhigen Jordan eine völlig entsetzte Jordan geworden und er hatte keine Ahnung, was diese Veränderung hervorgerufen hatte. Sie riss die Schrotflinte hoch und feuerte wieder. Der Schuss traf Lamias Oberkörper, brachte sie aber nicht einmal ins Wanken. Dann begann der Wirtskörper der Dämonin unkontrolliert zu zucken. Sie zerrte an ihren blutigen Kleidern, zerfetzte sie und riss sie sich vom Leib. Ihr Fleisch kräuselte sich und bebte, als sich darunter etwas bewegte. Dann platzte ihre Haut an mehreren Stellen auf und etwas in ihr begann sich zu befreien.


    Kristen erschauderte und drängte sich dichter an Jake. »Was um alles in der Welt ist das denn jetzt?«


    Kelsey zielte auf Lamias Blasen werfenden Rücken und feuerte, bis seine Waffe nur noch klickte. Keiner der Treffer schien irgendetwas zu bewirken, außer dass sie vielleicht die Veränderung noch beschleunigten.


    Kelsey sah Jake an. »Warum zum Henker fällt sie nicht um?«


    Die Schrotflinte krachte erneut. Der Schuss traf wieder Lamias Hals und jetzt hing der Kopf nur noch an einer einzigen Sehne. Doch jetzt wand sich etwas anderes aus dem Halsstumpf heraus. Ein neuer Kopf. Er war grün und dreieckig, mit harter, rauer Haut und scharfen, glänzenden Zähnen. Der Rest von Bridgets totem Fleisch fiel ab und eine reptilienartige Kreatur stand zischelnd im Gang. So etwas hatte Jake noch nie gesehen. Es hatte kurze, stummelige Arme, etwas längere Beine und einen langen dicken Schwanz. Und es wuchs, während sie es noch in ehrfürchtigem, gelähmtem Entsetzen anstarrten. In Sekundenschnelle dehnte sich der Körper auf das Dreifache seiner vorherigen Größe aus, das Wesen musste den Kopf beugen, um nicht an die Decke zu stoßen. Seine Arme wurden länger und lange schwarze Klauen erschienen an seinen Fingerspitzen. Die Tiere winselten und zogen sich zurück, als es die Arme nach Jordan ausstreckte. Ein Klaps seines Schwanzes riss Jake und die anderen von den Beinen. Jakes Hinterkopf knallte an das Schloss eines Spindes und ein scharfer, stechender Schmerz überlagerte für einen Moment alles andere. So gut es ging, wälzte er sich auf den Rücken und hob den Kopf, um zu sehen, was passierte.


    Und er verspürte einen winzigen Anflug von Hoffnung.


    Denn jetzt veränderte Jordan sich auch, ihr Körper verformte sich, sie wurde zu etwas, das der reptilischen Dämonin sehr ähnlich war, doch ohne dass sie ihre Haut abwerfen musste. Die Kreaturen stürzten sich aufeinander und prallten im Gang zusammen, sie schleuderten sich gegenseitig von Wand zu Wand. Die Tür zum Auditorium wurde aus den Angeln gerissen. Spinde wurden unter der Gewalt ihrer Hiebe wie Krepppapier zerdrückt.


    Jake erkannte, was geschehen würde, einen Sekundenbruchteil, bevor es geschah.


    Er hatte keine Zeit mehr auszuweichen.


    Er schloss die Augen und hoffte, dass es nicht allzu sehr wehtun würde.


    Und dann krachte das Ding, das Jordan gewesen war, auf ihn und alles wurde schwarz.


    Das Erste, was er fühlte, als er erwachte, waren Schmerzen. Schmerzen überall. Er fragte sich kurz, ob er vielleicht gelähmt war, doch ihm wurde sofort klar, dass er dann nicht diesen allgegenwärtigen Schmerz spüren würde. Er bewegte vorsichtig Arme und Beine, drehte seinen Kopf von einer Seite zur anderen. Es tat höllisch weh, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Ein Wunder. Jetzt musste er nur noch hoffen, dass er nicht irgendwelche inneren Blutungen hatte.


    Er holte tief Luft, stützte seine Handflächen auf den glatten Boden und schob sich in eine sitzende Position hoch. Er hielt den Atem an, als er das Blutbad um sich herum sah. Kristen saß zusammengesunken an einer Reihe Spinde, bewusstlos, aber atmend. Ansonsten schien sie okay zu sein, abgesehen von einem blauen Auge und einer blutigen Nase. Dann sah er Kelsey und spürte einen Stich in der Brust. Der Junge lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Sein Genick war während des Monsterkampfes gebrochen worden. Er atmete nicht. Jake dachte kurz an einen Wiederbelebungsversuch, aber er wusste, dass es sinnlos war. Der Boden war übersät mit Teilen von Bridget Flanagans zerfetztem Körper.


    Er runzelte die Stirn.


    Sie waren weg.


    Es gab keine Spur von Jordan. Keine Spur von dem Ding, zu dem sie geworden war. Keine Spur von Lamia im Godzilla-Modus. Auch die Tiere waren alle weg.


    Was zur Hölle war geschehen?


    Kristen stöhnte und ihre Lider öffneten sich flatternd. Sie blinzelte langsam, dann schaffte sie es, ihren Blick auf Jake zu fokussieren. »Jake ... was ... ist passiert?«


    Er seufzte. »Ich weiß genauso viel wie du.«


    Er stand auf und ging zu ihr. Er nahm ihre ausgestreckte Hand und zog sie vorsichtig auf die Beine. Sie verließen das Schulgebäude. Sie drückte sich dicht an ihn, als sie auf den Camry zugingen. Er half ihr auf den Beifahrersitz und sagte: »Ich muss noch einmal kurz hinein.«


    Ein Teil der Verschwommenheit verschwand aus ihren Augen. »Nein. Jake ... bitte ...«


    »Ich muss. Es dauert nicht lange, das verspreche ich. Du bleibst hier. Ich muss nur etwas überprüfen.«


    Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort. Als er wieder im Gebäude war, schritt er schnell an den Leichen im Gang vorbei und trat durch die Tür, die zum Auditorium führte. Im Backstagebereich hielt er kurz inne und starrte für einen Moment die durchlöcherten Leichen der Erwachsenen an. Das waren die Leute, die Lamia rekrutiert hatte, damit sie ihr bei den Vorbereitungen für die Seelenernte halfen. Alle tot. Gut. Sie hatten es nicht besser verdient. Er ging an ihnen vorbei, fand den Weg zur Bühne und fühlte, wie die Kraft seinen Körper verließ, als er sah, was im Auditorium geschehen war.


    Sie waren alle tot. Wie er es befürchtet hatte. Jeder einzelne von ihnen. Wenn Treys Leiche hier irgendwo war, dann würde er sie nie identifizieren können. Die verdorrten Körper sahen kaum noch menschlich aus.


    Er fiel auf die Knie und starrte dieses Grauen für lange, lange Zeit an.


    Dann hörte er Schritte hinter sich.


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


    »Jake ... lass uns gehen.«


    Er blickte aus tränenerfüllten Augen zu ihr auf. »Okay.«


    Er nahm Kristens Hand und sie half ihm auf die Beine.


    Dann verließen sie dieses Schlachthaus und kamen nie wieder.

  


  
    Epilog


    Ihr erster Stopp, nachdem sie die Rockville High verlassen hatten, war das Haus seiner Mutter in der Zone. Er versuchte an nichts zu denken, als er die Haustür aufstieß, denn er wollte den Gedanken, dass sein Bruder vielleicht sicher zu Hause geblieben war, gar nicht erst aufkommen lassen. Es gab keinen Grund zur Hoffnung.


    Doch sie fanden Trey zu Hause.


    Aber es hatte kein Wunder gegeben.


    Er war tot.


    Genau wie Jolene.


    Ihre Körper waren in Stücke gerissen worden. In verschiedenen Teilen des Hauses fanden sie Arme, Beine, Finger und Genitalien. Er fand Treys Kopf in einer Toilettenschüssel. Der Kopf seiner Mutter lag in der Mikrowelle. Innereien lagen ausgebreitet auf dem Tisch. Ein Teil davon war gekocht und angenagt worden. Er fand einen auf einen Zahnstocher gespießten Augapfel. Nur einen. Jake wollte gar nicht wissen, was mit den anderen passiert war. Er holte eine Zwölferpackung Old Milwaukee aus dem Kühlschrank, dann sah er zu, dass er hier wegkam.


    Sie verließen die Stadt.


    Was sollten sie sonst tun?


    Kristen fuhr, während er ein Bier nach dem anderen trank, die leeren Dosen zerdrückte und hinter sich auf den Rücksitz warf. Nach sechs Dosen drängte Jake sie, rechts ran zu fahren. Er riss die Tür auf und kotzte sich die Seele aus dem Leib, während der Verkehr auf der Interstate an ihnen vorbeizischte. Er saß einige Minuten da, ließ den Kopf aus der Tür hängen, Schweiß lief ihm übers Gesicht, während sein Körper sich weiter verkrampfte, obwohl sein Magen längst leer war.


    Dann zog er sich zurück in den Wagen und schloss die Tür.


    »Alles okay?«


    »Ja ...« Er kämpfte immer noch darum, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. »Mir geht’s gut. Fahr weiter.«


    Kristen starrte ihn einen Moment lang an. Dann zuckte sie die Schultern und legte den Gang ein.


    Jake machte sich über den Rest des Bieres her.


    Sie fuhren und fuhren, machten nur kurze Boxenstopps an Supermärkten. Jake entleerte seine Blase und kaufte neues Bier, während Kristen den Wagen auftankte. Das ging den ganzen Weg so weiter, bis sie am nächsten Tag in Austin, Texas, hielten. Mittlerweile ging Jake auf dem Zahnfleisch. Er wollte nicht schlafen, da er die Albträume fürchtete. Aber die Müdigkeit war stärker. Er konnte nichts dagegen tun. Sie fanden ein billiges Motel und Jake zahlte mit seiner Kreditkarte für eine Woche. Er schlief in der Nacht tief und traumlos.


    Am nächsten Tag erkundeten sie die Stadt. Jake war eigentlich nicht nach einer Besichtigungstour zumute, aber es war besser, als den ganzen Tag in diesem grauen, deprimierenden Zimmer zu hocken. Austin war eine lebendige Studentenstadt, eine Bastion des Liberalismus und der Kreativität inmitten des konservativen Texas. Unter anderen Umständen hätte er die Stadt faszinierend gefunden. Aber er war immer noch zu betäubt, um sich wirklich dafür zu interessieren. Zu betäubt, um richtig trauern zu können.


    Am Abend wagten sie sich in eine Bar, in der sie früher am Tag schon einmal gewesen waren. Draußen hatte sie eine lange Holzveranda mit Sitzbänken. Die Eingangstür stand offen und Musik drang heraus. Man hörte laute Stimmen und Gelächter. Als Jake zusammen mit Kristen durch die Tür trat, wusste er, dass er genau das brauchte: von Leuten umgeben zu sein. Ihren bierseligen, unbeschwerten Unterhaltungen zu lauschen. Ihre Normalität zu spüren. Vielleicht konnte er genug davon absorbieren, um das Monster zu vergessen, das irgendwo da draußen noch lauerte.


    Die Jukebox spielte »Stagger Lee«, irgendeine Version, die er nicht kannte. Eine gut aussehende Brünette in engen Jeansshorts tanzte vor der Jukebox. Am Tisch daneben saßen weitere Frauen, alle sehr attraktiv. Sie unterhielten sich und lachten. Der Tisch war übersät mit leeren Bierflaschen und Schnapsgläsern. Eine der Frauen, eine langbeinige schwarze Schönheit, fing seinen umherschweifenden Blick auf und zwinkerte ihm zu.


    Jake lächelte und folgte Kristen zur Theke. Sie bestellten zwei Krüge Bockbier und sahen sich die Nachrichten im Fernseher an, der hinter der Theke an der Wand hing. Es wurde immer noch nonstop über das mysteriöse Massaker an der Rockville High berichtet.


    Jake fühlte, wie ihn eine tiefe Melancholie überkam. Er suchte Antworten, aber es gab niemanden, dem er seine Fragen stellen konnte. Er nahm einen Schluck von seinem Bier und sah Kristen an. »Glaubst du, sie hat es absichtlich getan?«


    Kristen runzelte die Stirn. »Was getan?«


    Er räusperte sich und blickte mit finsterer Miene auf den Fernseher. »Im Haus meiner Mutter. Glaubst du, sie hat Mom und Trey deshalb so zugerichtet, weil sie wusste, dass ich irgendwann dahin kommen und es sehen würde?«


    Kristen zuckte die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht hat es ihr auch einfach nur Spaß gemacht. Sie ist eine Dämonin, vergiss das nicht.« Sie berührte sein Knie. »Es ist besser, nicht darüber nachzudenken, wirklich.«


    Jake nickte. »Ja. Ich weiß.«


    Sie saßen da und tranken noch ein paar Biere. Dann verließen sie die Bar und kauften auf dem Weg zum Motel noch eine Zwölferpackung. Zurück in ihrem Zimmer setzten sie sich aufs Bett und redeten, tranken Bier und sahen fern. Irgendwann nahm Kristen die Fernbedienung und wählte einen Pay-per-View-Pornofilm. Als die erste Sexszene begann, knabberte sie an seinem Ohr und küsste seinen Nacken.


    Sie ließ ihre Hand zu seiner Hose wandern und drückte leicht zu.


    Die Erektion überraschte ihn, bei dem, was er schon alles getrunken hatte. Bei dem, was alles geschehen war.


    Kristen gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Grunzen und einem Lachen lag. »Wie wär’s?«, fragte sie mit einem rauchigen Flüstern. »Gibt es etwas Besseres, um uns abzulenken?«


    Jake widersprach nicht.


    Vielleicht hatte sie ja recht.


    Außerdem fühlte es sich gut an. Und seine Philosophie war immer gewesen: Wenn sich etwas gut anfühlte, dann musste es auch gut sein.


    Sie streiften ihre Kleider ab, während sie knutschten und fummelten. Als sie beide nackt waren, schob Kristen Jake zurück. Er landete auf dem Rücken und sie setzte sich rittlings über ihn. Er seufzte, als er die seidige Weichheit ihrer Schenkel an seinen Hüften spürte, und stöhnte, als er in sie eintauchte. Sie lächelte und ritt ihn mit einem langsamen, wiegenden Rhythmus.


    Sie leckte sich die Lippen. »Mmm ... gefällt dir das, Baby?«


    Ein schwaches Lächeln spielte um Jakes Mundwinkel und er schloss für einen Moment die Augen. »Ja ...«


    »Kann ich dich was fragen?«


    »Was du willst.«


    Plötzlich spürte er ihre Hände an seiner Kehle. Sanft, aber stark.


    Ihre Daumen drückten zu.


    Er riss die Augen auf.


    Sie lächelte nicht mehr. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich einfach so verschwinde?«


    Jakes Herz begann zu rasen. »Was meinst du?«


    »Das weißt du doch.«


    Jake starrte in ihre harten, unbarmherzigen Augen.


    Er wusste es.


    »Was ist mit Jordan passiert?«


    »Unserer Tochter? Ich habe sie verschlungen, was sonst?«


    Tochter?


    Jake verspürte einen tiefen Schmerz in seiner Seele.


    Er hatte eine Tochter. Und sie war tot.


    Wie alle anderen.


    Die Kreatur auf ihm schien seine Gedanken zu lesen und lächelte wieder. »Nicht alles ist verloren, Liebling. Ich weiß, dass dir dieser Körper gefällt. Ich habe es in deinen Augen gesehen, als du die Schlampe geküsst hast. Und jetzt wirst du dich für eine lange, lange Zeit an diesem Körper erfreuen können.«


    Jake schloss die Augen.


    Lamias Hände legten sich noch etwas enger um seinen Hals.


    Der langsame, wiegende Rhythmus wich einem wilderen. Das Kopfende des Bettes krachte gegen die Wand, als Jake Lamias Arme packte, um sich festzuhalten. Es ging eine lange Zeit so weiter. Jake fürchtete schon, mitten durchzubrechen, bevor es vorüber war. Dann war es vorbei und er war immer noch intakt, zumindest körperlich. Sie zog ihn in ihre Arme und schlang ein Bein um seine Mitte, sie hielt ihn fest, sodass er sich nicht bewegen konnte.


    Sie flüsterte in sein Ohr: »Und jetzt muss ich dich bestrafen. Dir eine Lektion erteilen. Die erste von vielen.«


    Jake versuchte zu schreien.


    Sie ließ ihn nicht.
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  Jessica möchte einen günstigen Gebrauchtwagen kaufen. Als sie mit dem Besitzer alleine in dessen Wohnung ist, fällt er über sie her und vergewaltigt sie. Jessica will nur noch eines: Rache. Deshalb entführt sie den Mistkerl in die einsame Wildnis. Sie will ihn erschießen, er soll sterben ...


  Aber die beiden befinden sich an einem bösen Ort. Die inzüchtigen Einwohner des Städtchens Hopkins Bend hüten seit Generationen ein grauenvolles Geheimnis – und Jessica kommt ihnen für ihre perversen Spiele gerade recht ...
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  Bryan Smith – der Slasher-König endlich auf Deutsch!


  [image: 9783865521347a.jpg]


  Als Rob seinen Wagen volltankt, taucht dieses sexy Gothicgirl auf und hält ihm eine Knarre an den Kopf. Sie braucht einen Chauffeur, denn sie verfolgt vier Jugendliche, die über sie gelacht haben. Offenbar will sie die abknallen.


  Rob kann es nicht fassen. Doch noch weniger versteht er sich selbst: Er will bei ihr bleiben, er will Sex mit ihr, er will ihr beim Morden helfen. Denn es tut gut, endlich seine Wut und Lust zu befriedigen ...


  Aber sie ist gefährlich, weil sie völlig abgedreht und launisch ist. Rob ahnt es noch nicht, aber andere sind noch viel irrer!
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